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    Über das Buch


    London, 1943. Weihnachten steht vor der Tür – endlich darf Schwester Dora ihren geliebten Nick wieder in die Arme schließen. Doch ihr Glück währt nicht lange. Schon bald muss Nick zurück an die Front, und das Nightingale Hospital stellt seine Krankenschwestern vor eine neue Herausforderung: Sie sollen sich um deutsche Kriegsgefangene kümmern. Anders als Dora, die sich mit dieser Aufgabe schwertut, hegt ihre Kollegin Kitty heimlich ganz andere Gefühle für einen ihrer Patienten. Während beide mit ihren Gefühlen hadern, taucht überraschend Doras Freundin Helen wieder auf – und bringt ein dunkles Geheimnis mit …

  


  
    Über die Autorin


    Donna Douglas wuchs in London auf, lebt jedoch inzwischen mit ihrer Familie in York. Ihre Romanserie um die Schwesternschülerinnen des berühmten Londoner Nightingale Hospitals wurde in England zu einem Überraschungserfolg und eroberte die Top Ten der Sunday-Times-Bestsellerliste. Auch hierzulande hat sie es mit ihrer Serie auf die Spiegel-Bestsellerliste geschafft. Neben ihrer Arbeit an weiteren Romanen schreibt die Autorin außerdem regelmäßig für verschiedene englische Zeitungen. Mehr über Donna Douglas und ihre Bücher erfahren Sie unter www.donnadouglas.co.uk oder auf ihrem Blog unter donnadouglasauthor.wordpress.com.
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    KAPITEL EINS


    Dezember 1943


    »Das ist wieder typisch für dich. Nur du würdest während eines Bombenangriffs rausgehen, um dich um eine verdammte Katze zu kümmern, Dora Riley!«


    Dora hörte den Ärger und die Erbitterung in der Stimme ihres Ehemannes und konnte sich seinen Gesichtsausdruck gut vorstellen. Deshalb schaute sie sich auch nicht zu Nick um, sondern hielt den Blick auf den von Bombeneinschlägen gezeichneten Boden vor ihr gerichtet. Ein eisiger Nebel begann die Straßen einzuhüllen, sodass es ihre ganze Konzentration erforderte, sich einen Weg über die tückischen, mit kleinen Kratern übersäten Pflastersteine zu bahnen. Die Straßen sahen kein bisschen mehr so aus, wie sie sie in Erinnerung hatte. Die meisten der Häuser standen nicht mehr, sie waren bei dem »Blitz« zerstört worden, wie die Bombenangriffe der deutschen Luftwaffe auf Großbritanniens Städte auch genannt wurden.


    »Es war keine sehr große Bombe, und vor einer halben Stunde wurde schon Entwarnung gegeben«, rief sie Nick über die Schulter zu. »Außerdem habe ich dich nicht gebeten mitzukommen. Du hättest auch zu Hause bleiben können.«


    »Und dich allein durch die Straßen laufen lassen?«, versetzte Nick empört. »Es wird bald dunkel sein, und das ist zu gefährlich.«


    Dora lächelte vor sich hin. Wie lieb von ihm. Nick war fast vier Jahre im Krieg gewesen, und sie konnte an einer Hand abzählen, wie viele Male er Heimaturlaub gehabt hatte. Was glaubte er, wie sie in all der Zeit ohne ihn zurechtgekommen war? Wie all die anderen Ehefrauen und Mütter, die allein im East End zurückgeblieben waren und die Lage hatten meistern müssen, hatte auch sie gelernt, mit der Angst, der Verdunkelung und den Nächten in feuchten Luftschutzbunkern zu leben, in denen sich alle fragten, ob sie am nächsten Morgen noch ein Zuhause haben würden, in das sie heimkehren konnten.


    Als Krankenschwester war sie zudem noch mit einigen wirklich grauenvollen Bildern wie dem Anblick von verletzten Soldaten und Bombenopfern konfrontiert worden, die sie nach wie vor in ihren Albträumen verfolgten.


    Doch nun war Nick daheim und wollte sie beschützen, und sie wusste, dass sie ihre Selbstständigkeit während seiner Anwesenheit besser nicht demonstrieren sollte, um ihn den Ehemann sein zu lassen, der er sein wollte.


    Sie war überglücklich, ihn wieder einmal bei sich zu haben. Selbst jetzt noch, fast zwei Wochen später, konnte sie nicht aufhören zu lächeln bei der Erinnerung daran, wie sie die Haustür geöffnet und er in seiner Uniform und mit seinem Seesack über der Schulter vor ihr gestanden hatte. Er war auf einem Truppentransporter von Italien nach Schottland zurückgeschickt worden und hatte von dort aus zwei Tage für die Heimfahrt nach Bethnal Green gebraucht.


    Heute war der Tag vor Heiligabend, und es würde das glücklichste Weihnachtsfest seit langer Zeit für Dora werden.


    Auch die Zwillinge schienen ihre beschwingtere Stimmung wahrzunehmen. Es war so lange her, seit die Kinder ihren Vater zuletzt gesehen hatten, dass sie Nick gegenüber anfangs furchtbar misstrauisch gewesen waren. Aber nun ließen sie ihnen keine Sekunde mehr in Ruhe. Sie hatten gebettelt, heute Nachmittag mit ihren Eltern hinauszudürfen, und jetzt hockte Walter auf Nicks Schultern, während Winnie, die für ihre sechs Jahre erstaunlich mutig war, voranlief und mit Argusaugen nach verlorenen Schätzen Ausschau hielt.


    »Sei vorsichtig«, rief Dora ihr zu. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, und heb nur ja nichts auf!«


    Doch Winnie ignorierte ihre Mutter, lief weiter kreuz und quer über die Straße und suchte immer noch nach für sie interessanten Dingen.


    »Sie wird langsam zu einem richtigen kleinen Wildfang, nicht wahr?«, bemerkte Nick mit einem liebevollen Lächeln.


    »Daran ist unser Alfie schuld«, erwiderte Dora. »Er bringt andauernd Granatsplitter mit nach Hause, um sie ihr zu zeigen, und erklärt ihr den Unterschied zwischen den verschiedenen Flugzeugen. Ich könnte schwören, dass sie bei den Luftangriffen beide draußen wären, wenn ich sie ließe …« Sie unterbrach sich, als eine lähmende Furcht sie urplötzlich ergriff und ihr die Kehle zuschnürte.


    Nick schien zu verstehen, denn er ging schneller, um sie einzuholen. Dann griff er nach ihrer Hand, schob sie unter seine Armbeuge und zog Dora ganz fest an sich. Keiner von ihnen sprach. Sie hielten nicht viel von blumigen Worten, beide nicht, aber ihr Schweigen war beredt genug.


    Dora schloss ihre Finger noch fester um Nicks Arm und konnte seine kräftigen Muskeln unter dem dicken Mantel spüren, den er trug. Sie mochte in den letzten vier Jahren zwar gelernt haben, allein zurechtzukommen, doch nun, da er wieder hier an ihrer Seite war, fragte sie sich, wie sie das geschafft hatte ohne ihn – und es ein weiteres Mal schaffen sollte, wenn er ihr wieder genommen wurde …


    Schließlich würde er früher oder später wieder gehen müssen. Bis dieser elende Krieg vorbei war, würde er nie wirklich der ihre sein.


    Als ahnte er, wohin ihre Gedanken abschweiften, begann Nick sich wieder über das Wetter zu beklagen. Aber Dora wusste, dass er damit bloß versuchte, sie abzulenken. »Erinnere mich noch mal daran, warum wir in dieser Eiseskälte zu diesem sinnlosen Vorhaben hinausgegangen sind«, murmelte er vor sich hin. Seinen Kragen hatte er so weit hochgestellt, dass Dora kaum noch sein Profil dahinter sehen konnte.


    »Weil ich es Mrs. Price versprochen habe.« Die alte Dame war furchtbar aufgeregt gewesen, seit sie auf der Isolierstation aufgenommen worden war. Es ging ihr sehr schlecht, weil sie an einer schweren Grippe erkrankt war, aber sie war besorgter um ihren geliebten Kater als um sich selbst. Um Mrs. Price dazu zu bringen, im Bett zu bleiben, hatte Dora ihr schließlich schwören müssen, dass sie ihren Kater suchen und ihn füttern würde.


    »Könntest du ihr nicht einfach sagen, der Kater wäre weggelaufen? Sie würde doch nie erfahren, ob das wahr ist oder nicht.«


    »Wie kannst du nur so etwas sagen?« Dora starrte ihn an. »Ich könnte nicht mehr in den Spiegel schauen, wenn ich wüsste, dass das arme Ding ganz allein hier draußen ist und verhungert oder erfriert.«


    Nick schüttelte den Kopf. »Typisch«, murmelte er. »Das ist dein Problem. Du verbringst immer zu viel Zeit damit, an alle anderen zu denken.«


    »Na und? Es ist wirklich schade, dass du es nicht auch einmal versuchst, Nick Riley«, erwiderte sie streng.


    »›Kümmere dich um dich selbst‹, das ist mein Motto.« Er gab sich alle Mühe, schroff zu klingen, aber Dora konnte das leichte Lächeln sehen, das seine Mundwinkel anhob. Nick zog es vor, sein weiches Herz unter einer harten Schale zu verbergen. Sehr wenige Menschen nur hatte er je nahe genug an sich herangelassen, um hinter seine Fassade schauen zu können.


    »Mrs. Price war einmal unsere Nachbarin«, erinnerte Dora ihn. »Natürlich werde ich ihr einen Gefallen tun, wenn ich kann. Sie hat schließlich auch genug für uns getan.«


    »Nicht für mich. Sie hatte nie ein gutes Wort für mich oder meine Familie übrig. Und der Rest von ihnen allen ebenfalls nicht.«


    Dora warf ihm einen schnellen Blick zu. Es stimmte, was er sagte. Da sein Vater gewalttätig und seine Mutter alkoholsüchtig war, waren die Rileys immer Ausgestoßene in der Griffin Street gewesen. Als Heranwachsender war Nick schwierig gewesen, ständig schlecht gelaunt und stets bereit, von einem Moment zum anderen einen Streit vom Zaun zu brechen. Dora war die Einzige gewesen, die erkannt hatte, wie verletzt und wütend dieser Junge in Wirklichkeit war.


    Jetzt gab er sich die größte Mühe, es nicht zu zeigen, aber Dora konnte sehen, dass ihm die Vorstellung, zur Griffin Street zurückzukehren, nicht behagte. Das Viertel war für ihn keineswegs mit glücklichen Erinnerungen verbunden.


    »Bist du sicher, dass du mitkommen willst?«, fragte sie. »Es macht mir wirklich nichts aus, allein zu …«


    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dich nicht allein auf diesen Straßen herumlaufen lasse«, unterbrach Nick sie mit grimmig entschlossenem Gesichtsausdruck. »Außerdem sind wir ohnehin schon da. Also lass es uns hinter uns bringen, ja?«


    Sie konnte seine Anspannung spüren, als sie um die Ecke in die Griffin Street einbogen. Seit jener schicksalhaften Nacht des »Blitzes« war Dora schon mehrmals wieder hier gewesen, doch Nick hatte die Verwüstungen selbst noch nicht gesehen. Nun verhielt er abrupt den Schritt, und Dora hörte, wie er scharf den Atem einsog.


    Die Straße, in der sie aufgewachsen waren, war kaum noch wiederzuerkennen. Sie sah jetzt nicht mehr ganz so schlimm aus wie unmittelbar nach dem Bombeneinschlag, da die Berge von Trümmern, Schutt, zersplittertem Holz und Glas und zerbrochenen Dachziegeln in den vergangenen zwei Jahren entfernt worden waren. Aber irgendwie machte das den Anblick noch herzzerreißender, weil es inzwischen bloß noch eine einzige klaffende Lücke gab, wo ihre Häuser einst gestanden hatten, und ein paar zerklüftete Mauerteile, die sich in seltsam unregelmäßigen Winkeln gegenüberstanden. Die dünnen Nebelschleier, die sich um die Skelette der Häuser schlängelten, verliehen der Griffin Street ein noch gruseligeres und gespenstischeres Aussehen.


    Hier und da sah man bewegende Erinnerungen an die Menschen, die einst in dieser Straße gelebt hatten – ein flatternder Streifen einer geblümten Wohnzimmertapete, die Überreste des Taubenschlags, in dem Mr. Prosser seine Vögel gehalten hatte, oder ein zerbrochener Holzpfosten, der einmal eine Wäscheleine gestützt hatte. Drüben bei der eingestürzten rückwärtigen Mauer waren noch die Umrisse der Kohlenrutsche zu sehen, auf deren schrägem Dach Nicks jüngerer Bruder Danny immer gesessen und auf die Rückkehr seines Bruders gewartet hatte, bis zu der Nacht, in der die Bombe fiel …


    Dora achtete stets darauf, nicht zu der Stelle hinzusehen, aber Nick hielt seinen Blick darauf geheftet, als ob er ausprobieren wollte, wie viel Schmerz er ertragen konnte.


    »Wo sind wir, Daddy?«, brach Walters piepsige Stimme die angespannte Stille.


    Nick räusperte sich. »Hier haben wir früher gelebt«, antwortete er leise. »Deine Mum und ich sind hier aufgewachsen.«


    »Wo?«, wollte Walter wissen. »Wo habt ihr gelebt?«


    »Dort drüben.« Nick zeigte auf die Lücke zwischen den anderen Häusern. »Deine Mum wohnte in Nummer achtundzwanzig und ich gleich nebenan.«


    »Und wo sind die Häuser jetzt?«


    »Zerbombt, du Dummchen«, antwortete Winnie für ihre Eltern, während sie an den Überbleibseln einer zerfallenden Mauer hinaufkletterte. »Die Deutschen haben sie alle zertrümmert mit dem ›Blitz‹. Sie kamen in ihren Flugzeugen herüber, Hunderte und Aberhunderte von ihnen, und dann ging es peng, paff, peng …«


    »Hör auf damit!«, sagte Dora schroffer, als es ihre Absicht war. »Und komm von dieser Mauer herunter, bevor du dir den Mantel zerreißt. Du wirst keinen anderen bekommen, wenn du ihn verschandelst.«


    Winnie warf ihr einen verdrossenen Blick zu, stieg von der Mauer herab und flitzte wieder mal davon.


    »Und bleib, wo ich dich sehen kann!«, rief Dora ihr nach. Aber Winnie war schon in der zunehmenden Abenddämmerung verschwunden.


    »Du kannst es ihnen nicht verübeln«, sagte Nick leise. »Sie sind mit dem Krieg aufgewachsen und haben nie etwas anderes gekannt.«


    »Als ob ich das nicht wüsste«, murmelte Dora. Es brach ihr das Herz, dass ihre Kinder sich nicht an eine Welt erinnern konnten, in der keine Luftschutzsirenen heulten – oder an die kleinen Freuden, wie am Weihnachtsmorgen neben einem Strumpf voller Geschenke aufzuwachen. Sie waren erst sechs Jahre alt und hatten ihre kindliche Unschuld schon verloren.


    »Komm«, sagte Nick und zog an ihrem Arm, »lass uns diesen Kater suchen, bevor es dunkel wird.«


    Mrs. Price’ Haus stand isoliert am Ende der Griffin Street, da es bis auf eine große Delle im Dach und das halb zerstörte Außenklosett das einzige noch intakte Gebäude in dieser Straße war.


    Nick blickte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Dach hinauf. »Schau nur, wie viele Ziegel fehlen«, sagte er. »Dieser Schornstein wird ebenfalls noch herunterkommen. Es muss verdammt kalt da drinnen sein. Und es würde mich nicht wundern, wenn es zudem sehr feucht wäre.«


    »Deshalb liegt Mrs. Price wahrscheinlich auch mit Grippe im Krankenhaus.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wie lebt das alte Mädchen hier so ganz allein? Es überrascht mich, dass ihr Haus noch nicht abgerissen wurde.«


    »Ich glaube, sie haben es versucht.«


    Dora erinnerte sich noch gut an die grimmige Entschlossenheit in Mrs. Price’ runzligem Gesicht, mit der sie zu ihr gesagt hatte: »Mein Haus steht noch, und ich auch. Die Deutschen haben mich nicht herausgekriegt, und die Gemeinde wird es ebenfalls nicht schaffen.«


    »Ich glaube, sie will hier sein, wenn der Krieg vorbei ist, damit sie die Fahnen raushängen und triumphieren kann«, sagte Dora.


    »Sie war schon immer zäh wie Leder«, stellte Nick mit widerstrebender Bewunderung fest. »Genau wie all die anderen Frauen der Griffin Street, nicht wahr?«


    Er grinste sie an, und Dora bemühte sich, das Lächeln zu erwidern. In Wahrheit war sie nämlich gar nicht mehr besonders zäh, aber das wollte sie sich nicht vor Nick anmerken lassen. Er hatte auch so schon genug Sorgen.


    »Ich glaube, ich werde mir das Dach morgen früh mal ansehen. Vielleicht kann ich ja etwas tun, damit es nicht mehr ganz so stark hineinregnet.« Er blickte mit schmalen Augen zu dem ebenfalls sehr brüchigen Schornstein hinauf.


    »Ach ja? Und was ist mit deinem Motto, dich nur um dich selbst zu kümmern?«, fragte Dora.


    Nick verzog den Mund. »Du musst einen schlechten Einfluss auf mich haben«, murmelte er. »Und jetzt komm. Lass uns diesen verflixten Kater suchen und hier verschwinden, bevor der Nebel ganz herunterkommt und wir nicht mehr den Weg nach Hause finden.«


    Sie suchten ewig lange nach dem Kater zwischen den Ruinen und riefen immer wieder seinen Namen.


    »Timmy? Timmy! Komm heraus, mein Kleiner. Ich habe ein paar leckere Fischköpfe für dich«, schallte Doras Stimme durch die leere Straße. »Er wird noch im Haus sein. Der arme Kerl ist bestimmt total verängstigt.«


    »Wohl eher draußen auf der Jagd!« Nick schnitt eine Grimasse. »Es muss hier genügend Ratten geben, um ihn monatelang zu ernähren.«


    »Sag das nicht!« Dora erschauderte. »Such doch bitte Winnie, damit sie von den Biestern nicht gebissen wird.«


    Nick spähte in die Düsternis. »Hab keine Angst, ich kann sie sehen. Sie ist dort drüben, wo früher das Außenklosett der Prossers stand.«


    Doch Dora hörte schon nicht mehr zu, sondern starrte Mrs. Price’ Hintertür an, die an ihren rostigen Angeln hin und her schwang.


    »Was ist?«, fragte Nick hinter ihr.


    »Es sieht so aus, als ob jemand im Haus gewesen wäre.«


    Nick übernahm sofort das Kommando und trat vor, nachdem er Walter von seinen Schultern gehoben und auf den Boden gestellt hatte. »Ihr bleibt hier«, befahl er. »Ich gehe rein und sehe mich mal um.«


    »Aber …«


    »Ihr bleibt hier!«, wiederholte er.


    Dora runzelte hinter ihm die Stirn, als er die Tür aufdrückte und das Haus betrat. Er mochte es gewöhnt sein, Befehle zu erteilen, doch sie war es nicht gewöhnt, sie zu befolgen. Walters kleine Hand fest in der ihren, folgte sie Nick in das dunkle Haus hinein.

  


  
    KAPITEL ZWEI


    Es war genau so, wie Dora schon befürchtet hatte. Die kleine Küche war völlig auf den Kopf gestellt worden – die Stühle waren umgekippt, und der Schrank, der einmal Mrs. Price’ gesamtes Porzellan enthalten hatte, lag seitlich auf dem Boden.


    Dora blieb stehen und starrte das Durcheinander um sie herum an. »Was zum …«


    »Jemand muss gemerkt haben, dass das Haus leer stand«, sagte Nick mit grimmiger Miene. »Bleib du hier, während ich mir das andere Zimmer ansehe.« Er verschwand in dem dunklen Korridor. 


    »Was ist hier passiert, Mum?«, fragte Walter mit großen Augen.


    »Ich …« Dora öffnete den Mund, um zu antworten, aber ihr fehlten die Worte.


    Nick erschien wieder in der Küchentür. »Ich habe mich im Wohnzimmer umgesehen«, berichtete er. »Es sieht genauso aus wie hier. Und ich habe das hier gefunden …« Er hielt eine hölzerne Schmuckschatulle hoch, durch deren offenen Deckel man das verblasste Seidenfutter sah. »Sie werden alles mitgenommen haben, was nicht niet- und nagelfest war, denke ich.«


    Dora bekam weiche Knie und trat zurück, bis sie den kalten Stein der Spüle an ihrem Rücken spürte. »Wie konnten sie bloß?«, flüsterte sie. »Wie konnten sie das einer armen alten Frau antun?«


    »Du wärst erstaunt, wie tief manche Leute sinken können«, murmelte Nick.


    »Ja, aber …« Dora sah sich um. Dies hier war das East End, wo die Menschen zusammenhielten und einander in schweren Zeiten beistanden. Sie gingen nicht aufeinander los wie Hunde, die um Essensreste kämpften.


    »Das ist der Krieg«, beantwortete Nick ihre unausgesprochene Frage. »Er bewirkt ganz merkwürdige Dinge bei den Menschen.«


    Dieser verfluchte Krieg! Wut stieg in Dora auf. Sie hatte es satt, davon zu hören, satt, ihn zu durchleben und mit ansehen zu müssen, wie er Menschen zum Schlechteren veränderte und Gemeinschaften wie der Griffin Street das Herz herausriss.


    »Wie soll ich ihr das nur beibringen?«, fragte sie, während ihr Blick erneut über die Überreste von Mrs. Price’ Zuhause glitt. »Die arme Frau hat schon so viel verloren. Ihren Mann, ihre beiden Söhne …«


    »Sag ihr nichts«, riet ihr Nick. »Warte, bis sie wieder so weit bei Kräften ist, dass sie es ertragen kann. Und nun lass uns diesen Kater suchen und einen Karton, in dem wir ihn mit heimnehmen können.«


    Dora starrte ihn mit verständnisloser Miene an. Es dauerte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, wozu sie hergekommen waren.


    »Oh nein«, sagte sie. »Mrs. Price sagte, wir sollten ihn nicht von hier fortbringen. Es würde ihm nicht gefallen, sagte sie …«


    »Zum Teufel mit dem Kater!«, fiel Nick ihr ins Wort. »Ich lasse dich nicht tagtäglich hierher zurückkommen, hörst du? Nicht mit Dieben hier im Haus.«


    Dora straffte die Schultern. »Die werden bestimmt nicht zurückkommen, wenn sie schon alles mitgenommen haben«, sagte sie. »Außerdem machen sie mir keine Angst.«


    »Das ist mir egal, ich will trotzdem nicht, dass du hier allein …«


    Im selben Moment ging die Tür hinter ihr auf, und eine sehr zufrieden aussehende Winnie erschien darin. »Seht mal, was ich gefunden habe!«, rief sie.


    In Erwartung, den Kater in Winnies Armen zu sehen, drehte Dora sich um, aber statt ihm sah sie den stumpfen Glanz von schmutzigem Metall in den Händen ihrer Tochter. Bevor sie überlegen konnte, was sie tat, hatte sie Walter schon losgelassen und sich auf das blecherne Ding gestürzt und es Winnie abgenommen.


    »Was habe ich dir gesagt?« Sie stieß ihre Tochter aus dem Weg und warf den Metallklumpen auf die Straße hinaus, so weit sie konnte. »Ich will nicht, dass du Dinge ausgräbst! Das da ist kein Spielzeug, hörst du? Du darfst nicht damit spielen.«


    Die Welt schien vor ihren Augen zu verschwimmen, und erst als sie Nicks leise, aber feste Stimme vernahm, hörte sie auch ihre Tochter weinen und merkte, dass sie sie wie eine Puppe schüttelte.


    Noch immer ganz benommen von dem Schreck, ließ sie Winnie los, worauf die Kleine laut aufschluchzend davonlief. Dora wollte ihr folgen, doch Nick hielt sie zurück.


    »Lass sie«, sagte er. »Sie wird nicht weit gehen.« Dann hielt er Dora auf Armeslänge von sich und schaute ihr in die Augen. »Es war nur eine harmlose alte Granate, Dora.«


    »Das konnte sie aber nicht wissen, als sie sie ausgegraben hat, nicht wahr? Es hätte alles Mögliche sein können.« Sie schwieg einen Moment und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Wir hatten neulich einen Jungen aus der Russia Lane im Krankenhaus, der etwas von einem Trümmergrundstück mit heimgebracht hatte. Wie sich herausstellte, war es eine nicht explodierte Brandbombe«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ich werde nie vergessen, wie sein Dad ihn in seinen Armen hereintrug und wie durchtränkt vom Blut seines Sohnes seine Kleider waren …«


    Nick zuckte zusammen »Nicht doch!«


    »Und wenn das unserer armen Winnie passiert wäre?«, fuhr Dora unerbittlich fort. »Wenn es kein harmloses leeres Geschoss gewesen wäre, das sie aufgehoben hat? Was, wenn es eine … eine …« Aber ihr war die Kehle vor Furcht so eng geworden, dass sie den Satz nicht mehr zu Ende bringen konnte.


    »Tut mir leid«, sagte Nick. »Ich werde mit ihr reden und ihr klarmachen, dass sie nichts aufheben darf, ja? … Dora? Weinst du etwa, Dora?«


    Sie wandte sich abrupt von ihm zum Fenster ab. »Nein«, sagte sie, aber ihre tränenerstickte Stimme verriet sie.


    »Doch«, sagte Nick und drehte sie sanft wieder zu sich herum. »Komm, Dora, das sieht dir ja gar nicht ähnlich. Was ist los?«


    »Was los ist?«, wiederholte Dora ungläubig. »Sieh dich doch mal um, Nick! Sieh dir dieses Haus an. Kannst du dir vorstellen, dass hier irgendjemand seinen Nachbarn bestohlen hätte, bevor dieser verfluchte Krieg ausbrach? Und schau dir unsere Kinder an. Winnie ist fasziniert von Bomben und Flugzeugen, und Walter macht ins Bett, weil er so verängstigt ist. Bald ist Weihnachten, und es wird keine Geschenke und nichts zu essen, ja nicht einmal genügend Kohle für das Feuer geben. Ich mache mir die ganze Zeit nur Sorgen und warte auf die nächste Katastrophe, die uns widerfährt. Und du fragst mich, was los ist!« Sie lachte schroff.


    »Ich weiß, dass es schlimm ist«, sagte Nick. »Aber du musst weitermachen …«


    »Warum?« Sie zeigte auf die wenigen Überbleibsel dessen, was einmal Mrs. Price’ Zuhause gewesen war. »Sieh dir dieses Haus an. Mrs. Price hat versucht weiterzumachen, und sieh nur, was ihr zugestoßen ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich nicht tue, was Lord Woolton und Mr. Churchill und der Rest von ihnen uns sagen – wir sollten uns nicht unterkriegen lassen, tapfer sein und so weiter und so fort. Aber ich bin müde, Nick. Was immer es auch war, was mich durch die letzten paar Jahre gebracht hat, es beginnt zur Neige zu gehen. Dieser Krieg hat mir alles genommen.«


    »Du hast immer noch mich.«


    »Ja, aber für wie lange noch?«


    Dora sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, und wusste, dass das ungute Gefühl, das ihr so schwer im Magen lag, sie nicht getäuscht hatte. Es gab etwas, was Nick ihr nicht erzählte.


    »Du musst wieder zurück, nicht wahr?«, sagte sie bedrückt.


    »Wir haben immer gewusst, dass ich das muss …«, begann Nick zu sagen, aber Dora unterbrach ihn.


    »Wann?«


    Er senkte den Blick auf seine Hände. »Morgen Nachmittag.«


    »An Heiligabend …« Sie schwieg einen Moment, um die Nachricht wirklich zu begreifen. »Wie lange hast du das schon gewusst?«


    »Dora …«


    »Wie lange?«


    »Ich habe vor ein paar Tagen meinen Einschiffungsbefehl erhalten.«


    »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Du warst so glücklich, dass ich dich nicht beunruhigen wollte.«


    Dora hätte ihn am liebsten angeschrien, aber dann sah sie seinen flehenden Gesichtsausdruck und versuchte, sich zusammenzunehmen.


    »Dann wirst du also nicht über Weihnachten bleiben?«, fragte sie ruhig.


    »Tut mir leid, Liebling.«


    »Du kannst ja nichts dafür. Wahrscheinlich sollten wir uns glücklich schätzen, dass wir zumindest diese kurze Zeit zusammen hatten. Es gibt genug Frauen, die ihre Ehemänner seit Jahren nicht gesehen haben.« Sie sah sich um. »Wir sollten hier besser ein bisschen Ordnung schaffen. Ich will nicht, dass Mrs. Price heimkommt und ihr Haus so vorfindet.«


    Nick war sehr still, als sie die Möbel aufstellten, doch das überraschte Dora nicht. Er sah sie nur selten derart aufgewühlt. Wie all die anderen Frauen aus dem East End zog sie es vor, sich nicht unterkriegen zu lassen und trotz allem weiterzukämpfen. Und falls sie irgendwelche Zweifel oder Ängste hatte, behielt sie sie für sich.


    Sie wusste nicht, warum sie sich diesmal erlaubt hatte, schwach zu werden. Vielleicht lag es daran, dass Nick da war und sie an alles erinnerte, was ihr fehlte. Aber sie schämte sich dafür, ihm diese Gefühle gezeigt zu haben, weil sie wusste, dass er noch sehr viel Schlimmeres durchmachte als sie selbst. Sie mochte sich über Rationierungen, Verdunkelungen und die alltägliche Furcht beklagen, doch das war nichts im Vergleich zu den wahren Gefahren, denen er sich Tag für Tag an der Front gegenübersah.


    Und jetzt fühlte er sich ihretwegen noch viel schlechter. Sie beobachtete ihn von der anderen Seite des Zimmers aus, und ein Frösteln überlief sie. Sie war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass eine sehr reale Möglichkeit bestand, ihn zu verlieren, und er sollte nicht glauben, sich auch noch um sie sorgen zu müssen, wenn er wieder an die Front musste.


    Sie ging zu ihm hinüber, als er den Küchenschrank wieder an seinen Platz an der Wand zurückstellte. »Entschuldige bitte«, sagte sie.


    Er richtete sich gerade auf und sah sie an. »Aber wofür denn?«


    »Ich hätte nicht so ein Theater machen sollen. Ich komme mir jetzt richtig dumm vor, Nick.«


    Er betrachtete sie mit einem wachsamen Blick. »Ich wusste gar nicht, dass du so verbittert bist.«


    Wie könnte ich etwas anderes sein, wollte sie erwidern, doch stattdessen lächelte sie und sagte: »Ach, mach dir keine Sorgen um mich. Ich habe bloß einen schlechten Tag.«


    Ihr Lächeln täuschte ihn jedoch nicht, denn sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Du wirst doch zurechtkommen, Dora? Ich will gar nicht daran denken, fortzugehen und dich allein zu lassen …«


    »Ich schaffe das schon, wirklich«, versicherte sie ihm. »Denk nicht mehr daran. Mach dir bitte nur Sorgen um dich selbst.« Sie schwieg für einen Moment. »Weißt du, wohin sie dich schicken?«


    Er wandte sich wieder dem Schrank zu und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, um ihn an den richtigen Platz zu schieben. »Irgendwo an die Südküste, mehr haben sie uns noch nicht gesagt.«


    Hätten sie dir denn nicht einen einzigen Tag länger Urlaub geben können? Aber Dora unterdrückte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Sie hatte ohnehin schon viel zu viel gesagt.


    »Und dann geht es weiter nach Frankreich, nehme ich an?«, fragte sie.


    »Ich habe keine Ahnung. Und selbst wenn ich es wüsste, dürfte ich es dir nicht sagen.« Nicks Gesicht war eine ausdruckslose Maske, und Dora wusste, dass er genau wie sie versuchte, seine Gefühle herunterzuspielen. Dann lächelte er und sagte: »Aber für den Fall, dass ich in Frankreich lande, verspreche ich, dir als verspätetes Weihnachtsgeschenk eine Flasche echtes französisches Parfüm mitzubringen.«


    »Ich will kein Parfüm. Ich will nur, dass du heil nach Hause kommst.«


    Ihre Miene musste verraten haben, wie besorgt sie um ihn war, denn Nick grinste und sagte: »Mir wird schon nichts passieren.«


    Wenn das doch nur wahr wäre. Doras Blick glitt unwillkürlich zu der Stelle, wo eine Kugel in seine Brust eingedrungen war und nur um Zentimeter sein Herz verfehlt hatte. Die Narbe war noch silbrig und gekräuselt unter seinem Hemd. Dora ertrug es nicht, sie zu berühren, weil es sie zu sehr daran erinnerte, wie nahe sie daran gewesen war, ihn zu verlieren.


    Er folgte ihrem Blick zu der Verletzung an seiner Brust. »Das wird mich lehren, beim nächsten Mal schneller zu rennen!«


    Er lachte, aber Dora tat es nicht. Stattdessen wurde ihr die Kehle eng, und fast hätte sie wieder geweint. Doch diesmal gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten.


    Nick griff nach ihrer Hand. »Ich werde zurückkommen, darauf kannst du dich verlassen«, sagte er.


    »Wirklich? Versprichst du es mir?«


    »Du weißt, dass ich zurückkomme. Ich würde dich nie verlassen. Und ich möchte, dass du hier bist und mich erwartest, wenn ich heimkehre«, scherzte er. »Also lauf mir nicht mit irgendeinem gut aussehenden GI davon, hörst du?«


    Das brachte ein widerstrebendes Lächeln auf ihre Lippen. »Was glaubst du, was für eine Art von Frau ich bin?«


    Seine auffallend blauen Augen richteten sich auf ihre. »Meine Frau«, erwiderte er zärtlich.


    Für einige Sekunden waren sie in einem Moment der Zweisamkeit gefangen, doch dann wurden sie durch Winnies Stimme draußen unterbrochen, die den Zauber brach.


    »Seht mal, was ich habe!«


    »Ach, du liebe Güte! Was mag sie jetzt wieder gefunden haben?« Dora lief zur Hintertür, dicht gefolgt von Nick, und sah ihre Tochter mit einem wütend fauchenden, rötlich braunen Fellbündel in den Armen auf sie zukommen.


    Winnie strahlte sie an und sah sehr zufrieden mit sich aus. »Ich habe Timmy gefunden«, verkündete sie.


    »Das hast du.« Nick ging zu ihr, um ihr den Kater abzunehmen. »Gib ihn her, bevor er dich in Fetzen reißt. Ich werde draußen einen Karton suchen, um ihn mit heimzunehmen.«


    Als Nick hinausging, blickte er sich noch einmal rasch zu Dora um. »Es wird alles gut, mein Schatz«, flüsterte er. »Lass dich nur nicht unterkriegen. Mir zuliebe nicht.«


    Erst als er draußen auf dem Hof war, erlaubte Dora sich, das Lächeln auf ihren Lippen ersterben zu lassen.

  


  
    KAPITEL DREI


    Juni 1944


    »Haben Sie die Nachrichten gehört, Schwester? Die Alliierten sind in Frankreich gelandet.«


    Mr. Hopkins, der Oberpförtner, streckte seinen Kopf aus dem Fenster der Pförtnerloge. Seine Augen über seinem borstigen Schnurrbart funkelten vor Begeisterung. »Das ist es, Schwester!«, sagte er triumphierend. »Es hat endlich angefangen!«


    »Das hat es, Mr. Hopkins.« Dora versuchte zu lächeln, aber schon jetzt machte sich ein ungutes Gefühl in ihrem Magen breit.


    Es hat endlich angefangen.


    Sie hatte fast die ganze Nacht lang wach gelegen und den Flugzeugen am Himmel über ihr gelauscht. Es schienen weitaus mehr als sonst gewesen zu sein, und nun wusste sie, warum.


    Der Oberpförtner drückte seine Brust heraus und sah zu dem bewölkten Himmel hinauf. »Dies ist ein großer Tag für uns alle«, erklärte er mit seinem singenden Waliser Akzent.


    Dora warf an ihm vorbei einen Blick in die Pförtnerloge, wo zwei weitere Pförtner vor dem Radio saßen und sich lachend und scherzend eine Zigarette teilten. Die haben alle gut lachen und können zufrieden mit sich und der Welt aussehen, dachte Dora; schließlich waren nicht sie es, die ihr Leben aufs Spiel setzten.


    »Stellen Sie sich vor«, fuhr Mr. Hopkins fort, »in ebendiesem Moment sind unsere tapferen Jungs an diesen französischen Stränden, um es diesen Deutschen heimzuzahlen …« 


    »In einem unserer Fenster ist das Glas gesprungen«, unterbrach Dora ihn knapp.


    Mr. Hopkins runzelte die Stirn. »Wie bitte, Schwester?«


    »In der Notaufnahme ist eine der Glasscheiben zersprungen, und durch die Öffnungen dringt sehr kalte Zugluft herein. Könnten Sie irgendwas dagegen tun?«


    Der Oberpförtner richtete sich zu seiner vollen Größe auf, mit der er jedoch Dora kaum überragte. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, erwiderte er naserümpfend.


    »Danke, dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


    Als sie weiterging, hörte sie ihn sagen: »Ich fasse es nicht! Habt ihr das gehört? Endlich kommt die Nachricht, auf die wir alle gewartet haben, und sie interessiert sich nicht einmal dafür!« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ganz schön unpatriotisch nenne ich das!«


    Dora verhielt abrupt den Schritt, und ihre Ohren dröhnten von der Wut, die sie erfasste. Sie hatte sich schon halb umgedreht, um zurückzugehen und Hopkins ihre Meinung zu sagen, aber dann zwang sie sich zum Weitergehen.


    Es ist nicht Mr. Hopkins’ Schuld, sagte sie sich. Er war nur freudig erregt, weil das Warten vorbei war. Seit die Russen die Deutschen an der Ostfront geschlagen hatten, waren die Alliierten von den Zeitungen bestürmt worden, den Kampf zu den Deutschen in den Westen zu bringen.


    Doch Mr. Hopkins hatte ja auch nicht jemanden, den er liebte, in diesem Krieg. Er musste nachts nicht wach liegen und sich Sorgen machen, dass dieser geliebte Mensch nicht wieder heimkehren würde.


    Natürlich war sie damit nicht die Einzige. Fast alle, die sie kannte, hatten einen Ehemann, Sohn oder Bruder, die dort draußen kämpften. Viele Leute waren sogar noch viel schlimmer dran als sie. Die arme Mrs. Price hatte ihre beiden Söhne verloren, einen in Dünkirchen und den anderen in Nordafrika.


    Dora rief sich ihr Versprechen an Nick in Erinnerung, sich nicht unterkriegen zu lassen.


    Du musst aufhören, dich zu bemitleiden, Dora Riley, sagte sie sich streng. Es war eine schlimme Zeit, aber sie musste sich zusammenreißen und weitermachen, so gut sie konnte.


    Doch das würde nicht leicht sein. Sie hatte Angst, dass sie ihre Selbstbeherrschung, an der sie in den letzten sechs Monaten so grimmig festgehalten hatte, schon verlieren würde, wenn sie nur Nicks Namen aussprach.


    Das Quietschen ihrer Gummisohlen schallte durch den leeren Gang, der in das Hauptgebäude des Krankenhauses führte. Früher waren dieselben Gänge um diese Zeit bevölkert gewesen von Schwestern, die es alle eilig hatten, ihre Frühschicht zu beginnen. Seit der Gasexplosion vor zwei Jahren, die das halbe Krankenhausgebäude zerstört hatte, waren die meisten Stationen jedoch geschlossen und die Patienten aus London nach Kent in ein Krankenhaus auf dem Land verlegt worden. Auch die meisten der Ärzte und Schwestern waren fortgeschickt worden, während andere zum Militär gegangen waren.


    Nur Dora und eine Handvoll anderer Schwestern, Medizinstudenten und VADs, wie die freiwilligen Helferinnen des Roten Kreuzes genannt wurden, waren zur Besetzung der Notaufnahme, der Krankenstationen für Frauen und Männer und der wenigen noch verbliebenen Ambulanzen zurückgelassen worden.


    Sie vermisste den Trubel des Krankenhauslebens, die Schwestern, die Ärzte und die mit ihren Rollwagen hin und her eilenden Pflegehelfer. Sie vermisste sogar die strengen Stationsschwestern in ihren grauen Uniformen und mit den weißen Hauben. Die leeren Stationen wirkten schon fast unheimlich, denn die Reihen blanker Metallbetten sahen wie gespenstische Skelette aus.


    Kitty Jenkins, die junge Nachwuchsschwester, war schon auf der Männerstation, als Dora eintraf, und plauderte mit Miss Sloan, einer der VADs. Sie gaben ein seltsames Bild ab zusammen, die junge Kitty, die dunkelhaarig und zierlich war, und Miss Sloan mit ihrer ungewöhnlichen Größe und ihren langen, ungelenken Gliedern. An ihren aufgeregten Gesichtern konnte Dora sehen, dass auch sie über die Nachrichten sprachen.


    Aus Respekt vor ihrem höheren Rang verstummte Kitty augenblicklich, als Dora erschien, aber Leonora Sloan plapperte munter weiter, gleichgültig wie immer den Feinheiten der Krankenhausetikette gegenüber. Sie war eine Musiklehrerin mittleren Alters, eine wohlmeinende Seele, die sich dem Freiwilligenkorps des Roten Kreuzes angeschlossen hatte, um das Ihre zu den Kriegsanstrengungen beizutragen. Manchmal konnte sie nerviger sein, als ihre Hilfe es wert war, doch an ihrer respekteinflößenden Einstellung konnte Dora nichts bemängeln. Ohne je zu fehlen, kam sie jeden Morgen mit dem Fahrrad aus Essex herübergeradelt und ließ sich weder von gesperrten Straßen noch Luftangriffen, Schnee oder Gewittern aufhalten.


    Jetzt kam sie mit einem breiten Lächeln, das ihre hervorstehenden Zähne sichtbar machte, zu Dora herübergeeilt. »Haben Sie die Nachrichten schon gehört, Schwester? Die Alliierten …«


    »Ja, ich habe es schon gehört.« Dora behielt ihr Lächeln bei, obwohl es ihr nicht leichtfiel.


    »Ist das nicht wunderbar?«


    »Ja, das ist es.« Dora wandte sich Kitty zu. »Es sieht ganz so aus, als wäre es eine geschäftige Nacht gewesen, Jenkins.«


    »Ja, Schwester. Der Nachtschwester zufolge hatten wir fünf Einlieferungen.«


    »Wo ist sie? Ich werde mir bei ihr einen Überblick verschaffen.«


    Während die müde Nachtschwester die Einzelheiten der letzten eingelieferten Fälle mit ihr durchging, konnte Dora aus den Augenwinkeln Miss Sloans eingeschnappte Miene sehen. Aber sie versuchte, nicht darauf zu achten, als sie sich auf die Blinddarmentzündung, den mutmaßlichen Herzanfall und den Patienten mit den Verbrennungen konzentrierte, um die sie sich heute würde kümmern müssen. Ganz zu schweigen von den beiden Seemännern mit Magenschleimhautentzündung, die in den frühen Morgenstunden aufgenommen worden waren.


    Dora seufzte. »Lassen Sie mich raten – sie hatten sich im White Horse schwer betrunken?« Die Nachtschwester nickte. »Wann werden sie dieses Lokal wohl endlich schließen?«


    Sie konnte die Männer schon nicht mehr zählen, die bei ihnen eingeliefert worden waren, nachdem sie dort getrunken hatten. Die Einheimischen wussten, dass sie das White Horse besser mieden, aber Seemänner auf Landurlaub und Soldaten konnten ihr Glück kaum fassen, wenn sie sahen, wie reichlich vorhanden Gin und Whisky waren. Erst wenn sie am nächsten Morgen im Krankenhaus erwachten, erfuhren sie, dass der Schnaps, den sie getrunken hatten, in Wirklichkeit geschmacklich gut getarnter Methylalkohol gewesen war.


    »Eines Tages wird dieser Wirt noch jemanden umbringen«, sagte Dora. »Man sollte meinen, dass die Polizei etwas dagegen unternehmen würde, nicht wahr?« Sie strich ihre Schürze glatt und wandte sich an Kitty. »Gut, dann wollen wir mal beginnen, ja?«


    Dora hatte es geschafft, Miss Sloans Geschwätz zu entgehen, aber die Patienten konnte sie nicht daran hindern, über die Invasion der Alliierten zu sprechen. Im Laufe des Morgens gab es kein anderes Gesprächsthema auf der Station, solange die Männer über die Nachrichten und ihre mögliche Bedeutung diskutierten.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen sie bat, das Radio einschalten zu dürfen.


    »Ach, kommen Sie, Schwester«, bestürmten sie Dora. »Sie wollen doch sicher auch wissen, was da draußen vorgeht, oder?«


    Dora zögerte, denn in Wahrheit war sie hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Bescheid zu wissen, und der Angst davor, mehr zu erfahren.


    »Natürlich sollten wir es einschalten«, mischte sich Miss Sloan ein. »Ich weiß nicht, wie es mit den anderen ist«, fuhr sie mit einem ärgerlichen Blick zu Dora fort, »aber ich will auf jeden Fall wissen, was mit unseren tapferen Jungs geschieht.«


    Kitty warf Dora einen Seitenblick zu. »Hätten Sie etwas dagegen, Schwester?«


    Dora setzte ein Lächeln auf. »Natürlich nicht«, antwortete sie.


    Schließlich konnte die Wahrheit nicht einmal halb so schlimm sein wie die grausigen Bilder, die ihre Fantasie in ihr heraufbeschwor.


    Kitty Jenkins war ausnahmsweise einmal dankbar für Leonora Sloan und ihre unverblümte Art, denn ohne sie hätte Schwester Riley niemals zugestimmt, das Radio laufen zu lassen. Kitty hatte schon gemerkt, wie still die Stationsschwester ihrer Arbeit nachging und an ihrem Schreibtisch saß und Berichte schrieb, während alle anderen eifrig den stündlichen Meldungen lauschten.


    Es war wirklich komisch. Kitty wusste, dass Schwester Rileys Ehemann in Frankreich kämpfte. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, dachte sie, würde ich buchstäblich am Radio kleben und alles hören wollen.


    Aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie wochenlang keine Zeitung hatte lesen können, nachdem ihr Bruder Ray getötet worden war. Noch über ein Jahr später schrak ihre Mutter zusammen, wenn sie von dem Verlust eines weiteren Schiffs im Nordatlantik hörte.


    Heute Morgen entkam man den Nachrichten jedoch nicht. Und selbstverständlich hatte jeder eine Meinung zu dem Gehörten.


    »Natürlich werden die Deutschen das nicht tatenlos hinnehmen«, sagte einer der Männer, als Kitty Schwester Riley half, ihn für eine Injektion vorzubereiten. »Ich glaube, jetzt sind wir dran. Jetzt können wir uns auf schwere Bombardierungen gefasst machen, lasst euch das gesagt sein!«


    Kittys Hände zitterten, als sie die Injektionsnadel desinfizierte. Sie versuchte, die Männerstimme auszublenden, aber am Rande ihres Bewusstseins dröhnte sie weiter wie eine lästige Wespe.


    »Oh ja, es würde mich nicht wundern, wenn sie uns nun jede Nacht unter Beschuss nähmen«, fuhr er fort. »Dann werden wir wieder Nacht für Nacht in diesen Luftschutzbunkern verbringen.«


    Kittys Herz begann, fast schmerzhaft hart gegen ihre Rippen zu pochen. Luftangriffe ängstigten sie zu Tode, seit sie einmal in einen hineingeraten war und keine Chance mehr gehabt hatte, Schutz zu suchen.


    »Allerdings habe ich auch gehört, dass die Deutschen eine Superwaffe erfunden haben sollen, die in einer Nacht die ganze Londoner City in Schutt und Asche legen könnte. Dagegen wäre der ›Blitz‹ nichts, heißt es …«


    Die Nadel rutschte Kitty aus den Fingern und fiel auf den Boden.


    »Oh Gott, das tut mir leid …« Sie versuchte, sie aufzuheben, aber Schwester Rileys Hand legte sich warm und fest um ihre.


    »Langsam, Jenkins«, sagte sie leise. Dora Riley war keine Schönheit mit ihrer Stupsnase, dem eckigen Kinn und breiten, sommersprossigen Gesicht unter ihrer lockigen roten Mähne. Die Güte und das Verständnis in ihren grünen Augen verwandelten sie jedoch und ließen sie recht hübsch erscheinen.


    »Wir sind heute alle ein bisschen nervös, nicht wahr?«, sagte sie freundlich.


    Kitty schluckte. »Ja, Schwester.«


    Etwas ruhiger, begann sie sich erneut mit der Nadel zu befassen und versuchte, die Stimme des Mannes auszublenden, der die heimtückischen neuen Waffen beschrieb, die die Deutschen für sie auf Lager hatten, und hinzufügte, dass sie mit Sicherheit alle sterben würden.


    »Allerdings wäre ihnen keine Zeit geblieben, sie zu erfinden, wenn unsere Leute schneller gewesen wären und sich schon früher zu der Invasion entschlossen hätten«, sagte der Mann, während er sich auf die Seite drehte, um seine Spritze zu erwarten. Jetzt war es Dora, die zitterte, bemerkte Kitty. Aber ein Blick in das verkniffene Gesicht der Stationsschwester genügte, um zu erkennen, dass es unterdrückte Wut und keine Angst war, was ihre Hände zittern ließ.


    »Wenn Sie mich fragen, haben einige unserer Jungs das Ganze wie Ferien betrachtet«, fuhr der Mann fort. »Ich habe gehört, was sie in Italien getrieben haben. Sie haben sich gesonnt und die örtliche Gastfreundschaft genos… au!«, schrie er auf, als Dora die Nadel in sein nacktes Hinterteil einstach. »Das hat wehgetan!«


    »Ja? Ach Gott, das tut mir aber leid.« Schwester Riley klang allerdings nicht im Mindesten entschuldigend, sondern lächelte sogar, als sie Kitty die Spritze zurückgab.


    »Das sollte man auch meinen!«, murmelte der Mann verärgert. »Es ist eine Schande, dass sie hier keine richtigen Krankenschwestern bekommen können, anstatt uns euch zu überlassen!«


    Kitty warf Dora einen Blick zu und schien eine scharfe Antwort von ihr zu erwarten. Aber das Gesicht der Stationsschwester war von einer maskenhaften Starre, als sie ein Pflaster auf die Einstichwunde klebte.


    Dora Riley war eine zu erfahrene Krankenschwester, um eine einfache Spritze falsch zu setzen, dachte Kitty – was bedeutete, dass sie es absichtlich getan haben musste, um dem Mann den Mund zu stopfen.


    Was ihr Kitty auch nicht verübeln konnte. Wenn es ihr Mann wäre, der dort draußen war und für sein Land kämpfte, hätte sie diesem selbstherrlichen Esel wahrscheinlich auch dort die Nadel hineintreiben wollen, wo es wehtat.


    Kurz vor Mittag erschien der grüne Linienbus, um die Patienten aufs Land hinauszubringen. Kittys Bruder Arthur war einer der Pflegehelfer, der mit einem Rollwagen zur Station heraufkam.


    »Ihr habt die Neuigkeiten sicher schon gehört«, sagte er und grinste, als er das Radio sah. Seine Aufregung konnte er kaum noch zurückhalten. »Sie haben schon ein paar der Strände in Frankreich eingenommen. Jetzt sind sie auf dem Weg ins Landesinnere, und die Deutschen haben keine Chance mehr!«


    »Pst!« Kitty blickte sich zu Dora um. Sie war mit dem Patienten mit den Verbrennungen beschäftigt, aber Kitty wusste, dass sie jedes Wort hören würde. »Schon vergessen, dass ich nicht mit dir reden darf, während ich im Dienst bin?«


    Arthur zuckte nur mit den Schultern. »Ach, ihretwegen mache ich mir keine Sorgen. Du hättest hören sollen, wie sie heute Morgen mit Mr. Hopkins gesprochen hat. Fast so, als kümmerte es sie überhaupt nicht, was geschieht. Er war darüber sehr verärgert.«


    »Wahrscheinlich hat sie zu viele andere Dinge im Kopf«, murmelte Kitty. Aber es war sinnlos, es Arthur erklären zu wollen. Er war zwar fünf Jahre jünger als sie, doch das hinderte ihn nicht daran, alles besser zu wissen.


    »Trotzdem«, fuhr er fort. »Wenn es stimmt, was ich gehört habe, wirst du vielleicht nicht viel länger mit ihr zusammenarbeiten müssen.«


    »Wieso? Was hast du gehört?«


    »Ach, jetzt willst du doch mit mir reden?« Arthur lächelte sie schelmisch an. »Ich weiß irgendwie gar nicht, ob ich dir das überhaupt erzählen soll …«


    »Arthur Jenkins!«, zischte Kitty ärgerlich.


    Er lachte. »Schon gut, ich sag’s ja schon. Mr. Hopkins glaubt, dass wir schon bald Soldaten als Patienten bekommen werden.«


    Kitty starrte ihn an. »Du meinst, sie schicken sie hierher?«


    »Ist doch nur vernünftig, nicht wahr? Wir haben all diese leer stehenden Stationen. Und nach den heutigen Geschehnissen werden viele Notfälle hereinkommen …«


    Dora Riley näherte sich ihnen, und Kitty, die ihre finstere Miene sah, brachte Arthur schnell zum Schweigen.


    »Wir haben Patienten, die abfahrbereit sind, und einen Bus, der unten wartet, wenn ihr mit eurem Getratsche fertig seid«, sagte Dora, während ihr scharfer Blick von einem zum anderen glitt.


    Aus den Augenwinkeln sah Kitty, wie sich Arthurs Gesichtsausdruck veränderte, und hoffte, dass er Dora keine freche Antwort geben würde. Manchmal konnte ihr Bruder sein ärgster Feind sein.


    »Ich sagte nur gerade, Schwester, dass wir bald mehr Patienten für Sie haben werden«, sagte er in seiner schnippischen, anmaßenden Art, die Kitty immer schrecklich peinlich war. »Verletzte Soldaten, die aus Frankreich heimgebracht werden.«


    Kitty sah, wie die Farbe aus Doras Wangen wich und ihre Sommersprossen sich noch deutlicher von ihrer blassen Haut abhoben. Aber dann nahm sie sich zusammen.


    »Dann wollen wir ihnen zuliebe hoffen, dass es nicht Ihre Aufgabe sein wird, sie zur Station heraufzubringen, oder sie werden nie hier ankommen!«, gab sie unfreundlich zurück. Danach wandte sie sich Kitty zu. »Haben Sie nichts zu tun, Jenkins? Ich kann sicher etwas für Sie finden, falls Sie keine Arbeit haben.«


    »Doch, Schwester. Tut mir leid, Schwester.« Kitty nickte entschuldigend und machte, dass sie wegkam. Als sie die Tür erreichte, sah sie Dora etwas zu Arthur sagen und hoffte, dass er ausnahmsweise einmal vernünftig genug sein würde, keine patzige Antwort zu geben. In dieser Hinsicht war Arthur wie ihr Vater, der auch immer das letzte Wort haben musste.


    Dennoch gingen ihr die Neuigkeiten, die sie von ihm gehört hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Später, als alle Patienten fortgebracht worden waren und sie die leere Station reinigten, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, um mit Schwester Riley darüber zu reden.


    »Schwester, glauben Sie, es stimmt, was Arthur sagt? Dass wir verwundete Soldaten hereinbekommen werden?«, fragte sie vorsichtig, während sie den Mopp hin und her schwenkte, um dem Fußboden mehr Glanz zu geben.


    »Mir hat niemand etwas davon gesagt«, erwiderte Dora kurz angebunden.


    »Wovon?« Auch Miss Sloan blickte von ihrer Arbeit auf. »Dass wir Soldaten als Patienten haben werden? Das sind doch großartige Neuigkeiten!«


    »Das steht noch nicht fest«, antwortete Kitty ausweichend, ohne ihren skeptischen Blick von Dora abzuwenden. Diese hockte auf Händen und Knien vor einem Bett, hielt den Kopf gesenkt und schrubbte eins der Laufräder, als ob ihr Leben davon abhinge. Kitty hatte noch nie eine ranghöhere Schwester gekannt, die sich so bereitwillig die Hände schmutzig machte. »Mein Bruder sagte nur, dass sie vielleicht einige der Stationen wiedereröffnen werden …«


    »Tja, dann wird’s wohl wahr sein«, sagte Miss Sloan und schob ihre Brille vom Ende ihrer langen, krummen Nase hoch. »Die Pförtner und Hilfskräfte da unten wissen alle Neuigkeiten schon immer vor uns, nicht wahr? Ich hoffe, dass es stimmt, denn ich würde mich freuen, unseren tapferen Soldaten helfen zu können. Sie nicht auch, Schwester Riley?«


    Dora blickte noch immer nicht von ihrer Arbeit auf. »Ich denke, wir haben genug damit zu tun, uns um unsere eigenen Patienten zu kümmern, Miss Sloan«, erwiderte sie leise.


    »Wohl kaum«, tat Miss Sloan diesen Einwand ab. »Ich meine, schauen Sie sich diese Station doch an. Die Patienten liegen kaum fünf Minuten in ihren Betten, bevor sie abtransportiert werden. Das ist doch wohl keine richtige Krankenpflege, oder?«


    Dora hockte sich auf ihre Fersen. »Keine richtige Krankenpflege?«, wiederholte sie.


    Kitty entging nicht der eisige Ton ihrer Stimme. Sogar Leonora Sloan, die nicht gerade für ihr Feingefühl bekannt war, kam ins Stocken.


    »Sie wissen, was ich meine«, murmelte sie.


    »Nein, Miss Sloan, das glaube ich nicht.« Ihre Scheuerbürste noch in der Hand, erhob sich Dora langsam. »Was wissen Sie denn schon über richtige Krankenpflege?«


    »Nun …«, begann Miss Sloan, aber Dora unterbrach sie.


    »Nein, Sie hören mir jetzt zu. Nur weil das Rote Kreuz es für angebracht hielt, Ihnen eine Uniform und ein paar Wochen Ausbildung zu geben, sind Sie noch lange keine Krankenschwester. Sie haben keine Ahnung von richtiger Krankenpflege, denn sonst würden Sie nicht dastehen und diesen Blödsinn von sich geben.« Doras grüne Augen funkelten vor Zorn. »Es tut mir leid, wenn Sie Bettenmachen und Fegen nicht als interessant genug empfinden, aber es gehört nun mal ebenso sehr zur Krankenpflege, wie fiebernden Soldaten den Schweiß von der Stirn zu tupfen.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich so denke«, wandte Miss Sloan mit gekränkter Stimme ein, aber Dora ignorierte sie.


    »Und was Sie angeht –«, jetzt richteten sich ihre zornigen grünen Augen auf Kitty –, »so wäre ich Ihnen und Ihrem Bruder dankbar, wenn Sie Ihre Gerüchte für sich behalten würden. Und seien Sie aufmerksamer bei dem, was Sie tun«, fügte sie hinzu. »Sie sollen mit diesem Mopp den Fußboden blank polieren und nicht damit herumtanzen!« Sie ließ ihre Bürste in den Eimer fallen und hob ihn auf. »Den Rest der Station können Sie beide reinigen – und ich will mein Gesicht in diesem Boden sehen können, wenn Sie fertig sind. Denn wenn ich es nicht kann, werden Sie noch einmal ganz von vorn beginnen!«


    Und schon stürmte sie die ganze Länge der Station hinunter und schlug die Flügeltür hinter sich zu.


    »Was war das denn gerade?« Bebend vor Empörung wandte Miss Sloan sich Kitty zu. »Ich finde nicht, dass wir das verdient haben, Sie vielleicht?«


    »Nein, das haben wir nicht.«


    »Ich meine, ich weiß, dass sie mit den Nerven am Ende ist, da ihr Ehemann doch an der Front ist und so weiter, aber trotzdem …« Miss Sloan schüttelte den Kopf. »Ich kann nur hoffen, dass sie nicht so weitermacht.«


    Kitty starrte die Schwingtür an. »Ich auch«, sagte sie und dachte, dass sie sich sonst freiwillig zum Dienst bei den verwundeten Soldaten melden würde.

  


  
    KAPITEL VIER


    Es sah so aus, als würde Kitty Jenkins recht behalten. Im Laufe der nächsten Tage wurden Stationen, die seit dem »Blitz« leergestanden hatten, gründlich gereinigt, um wieder in Betrieb genommen zu werden. Vorhänge wurden zum Waschen herabgenommen, Matratzen gelüftet und Fenster weit geöffnet, um die frische Juniluft hereinzulassen. Noch mehr freiwillige Helferinnen des Roten Kreuzes trafen ein, um Fußböden zu schrubben, Leitern hinaufzusteigen, um Lampen zu reinigen und Betten zu beziehen.


    Schon bald darauf begann ein Strom von Krankenschwestern des Queen Alexandra’s Imperial Military Nursing Service im Nightingale einzutreffen, und auf den Krankenhausfluren wimmelte es nur so von scharlachroten und grauen Uniformen.


    Dora beobachtete durch das Fenster, wie eine Bestellung neuer Bettwäsche aus einem Lieferwagen entladen wurde.


    »Ich verstehe es nicht«, sagte sie mit einem Seufzer. »Seit sechs Monaten habe ich um neue Bettwäsche gebeten, aber alle sagten, es wäre keine aufzutreiben. Und da seht her!«


    »Nun ja, es ist ja auch für die Soldaten, nicht wahr?«, bemerkte Miss Sloan scheinheilig. Seit Doras Wutausbruch vor ein paar Tagen war sie ihr gegenüber sehr zugeknöpft gewesen.


    Dora war nach wie vor beschämt darüber, wie sie die beiden Frauen angefahren hatte. Die arme Miss Sloan verdiente das nicht und Kitty auch nicht. Sie hatte sie am darauffolgenden Tag um Verzeihung gebeten, und obwohl sie die Entschuldigung anzunehmen schienen, konnte Dora sehen, dass sie sich immer noch vor ihr in Acht nahmen.


    Sie nahm es ihnen jedoch nicht übel, dass sie so befremdet über ihr Verhalten waren. Bisher hatte sie sich stets bemüht, ihnen gegenüber zwar entschieden, aber fair zu sein, und sie so böse anzufauchen, wie sie es getan hatte, war wirklich völlig untypisch für sie.


    Dora wünschte nur, sie könnte ihnen erklären, wie verängstigt und besorgt sie war. Die Vorstellung, verwundete Soldaten zu pflegen, mochte ihnen edel und großartig erscheinen, aber das Einzige, was Dora denken konnte, war, dass diese Tür sich eines Tages öffnen könnte und es vielleicht ihr eigener Ehemann sein würde, der dem Tode nahe auf einer Tragbahre hereingetragen würde. Die Angst davor verfolgte sie so sehr, dass sie kaum noch an etwas anderes denken konnte.


    Es war ein warmer Tag Mitte Juni, als die ersten verwundeten Soldaten eintrafen. Dora und Kitty gingen gerade zum Mittagessen hinunter, als der Sanitätswagen rumpelnd in den Hof einfuhr.


    »Da kommen sie«, sagte Kitty.


    »Das sehe ich.« Dora wollte weitereilen, doch Kitty blieb stehen, um zuzusehen, wie ein halbes Dutzend AK- oder Armeekorpsschwestern den Sanitätern mit den Bahren zum hinteren Teil der Ambulanz nacheilten.


    Dora folgte dem neugierigen Blick der Nachwuchskrankenschwester. »Jetzt werden Sie die Oberin wohl um Versetzung bitten, nehme ich an?«, sagte sie.


    Kitty antwortete zunächst nicht, allerdings stieg eine verräterische Röte von ihrem gestärkten Kragen in ihren Hals auf. »Das würde ich nicht tun, Schwester«, sagte sie loyal. »Nicht solange Sie mich in der Notaufnahme brauchen.«


    Dora lächelte. Ihr Ausbruch hatte das arme Mädchen offenbar erschüttert. »Aber lieber würden Sie unsere verwundeten Soldaten pflegen?«


    Den Blick noch immer auf die Ambulanz gerichtet, schob Kitty trotzig das Kinn vor. »Es ist das, wozu ich ausgebildet wurde, Schwester.«


    Dora sah sie von der Seite an. Sie hatte Kitty Jenkins schon jahrelang gekannt, bevor sie ihre Ausbildung im Nightingale begonnen hatte. Ihre Familien hatten gleich um die Ecke voneinander in Bethnal Green gewohnt, und Kitty war eine gute Freundin von Doras jüngerer Schwester Bea. Es war für alle eine Überraschung gewesen, als die Mädchen eingezogen worden waren und Kitty beschlossen hatte, sich als Krankenschwester zu melden, anstatt mit Bea in der Fabrik zu arbeiten. Niemand, am wenigsten von allen Dora, hatte gedacht, dass sie die Ausbildung beenden würde, aber Kitty hatte allen Zweiflern das Gegenteil bewiesen.


    Bisher hatte sie ihre Sache gut gemacht, Dora wusste allerdings aus eigener Erfahrung, dass es etwas ganz anderes war, Patienten zu pflegen, die Fieber oder schwache Herzen hatten, als verwundete Soldaten zu pflegen.


    »Es ist nicht leicht«, warnte Dora sie.


    »Ich habe keine Angst vor harter Arbeit.«


    »Ich spreche nicht von körperlicher Arbeit, obwohl Sie auch die kennenlernen werden, wenn Sie einen erwachsenen Mann ein paarmal ins Bett hinein- und wieder herausgehoben haben. Aber ich meinte, es belastet Sie vor allem hier oben«, sagte Dora und tippte sich an die Stirn. »Sie sehen schreckliche Dinge, Männer mit zerfetzten Gliedern, verbrannter Haut, verkohltem Haar … Einige dieser Verletzungen sind so grauenvoll, dass die Bilder Sie nie wieder loslassen werden.«


    »Da dürfte ich wohl die Letzte sein, die sich darüber Sorgen macht«, sagte Kitty leise und hob eine Hand an ihre linke Wange, wo der gestärkte Rand ihrer Haube ihr dunkles Haar berührte. Dora sah die Geste und hätte sich die Zunge abbeißen können.


    »Jenkins …«, begann sie, doch diesmal ließ Kitty sie nicht ausreden.


    »Entschuldigen Sie, Schwester, aber mir fällt gerade ein, dass meine Mum mich gebeten hatte, Arthur etwas auszurichten«, sagte sie. »Stört es Sie, wenn ich einen Moment hinuntergehe, um es ihm zu sagen?«


    »Nein, natürlich nicht. Wir sehen uns dann in der Kantine …«


    Aber ihre Worte blieben in der Luft hängen, als Kitty in aller Eile die Station verließ.


    Dora sah ihr nach. Das arme Mädchen konnte es kaum erwarten, ihr zu entkommen.


    Wie hatte sie nur die schrecklichen Narben vergessen können, die Kitty von jenem Luftangriff vor drei Jahren zurückbehalten hatte? Sie verbarg diese Seite ihres Gesichts unter ihrem Haar, die verschrumpelte Haut an ihrem linken Arm war jedoch immer noch zu sehen, wenn sie ihre Ärmel aufrollen musste.


    Dora wusste, wie empfindlich Kitty auf dieses Thema reagierte, und war beschämt über ihre eigene Gedankenlosigkeit.


    Sie blickte sich wieder nach dem Krankenwagen um. Die Sanitäter hatten die Hintertüren geöffnet, und Dora konnte die ersten Männer sehen, die aus der Ambulanz herausgetragen wurden. Ihre kakifarbenen Uniformen waren braun befleckt mit ihrem Blut … Schnell wandte sie den Blick ab und ging weiter.


    Die Kantine des Krankenhauses, wie Dora sie einmal gekannt hatte, existierte nicht mehr, sondern war kurz nach dem Angriff der deutschen Luftwaffe auf Großbritanniens Städte vollkommen zerbombt worden. Seitdem wurden die Schwestern und Ärzte in einer mobilen Kantine verpflegt, die von den Rote-Kreuz-Helferinnen in einem der Kellerräume eingerichtet worden war. Dort war es dunkel, feucht und überfüllt, aber wie die Oberin sie stets erinnerte, war es besser als nichts.


    Wie üblich stellte Dora sich auch heute an der Schlange vor den verdienstvollen Frauen des Roten Kreuzes in ihren grünen Uniformen an, die sehr dünn aussehende Sandwichs mit Fisch- oder Fleischpaste austeilten.


    Dora blickte auf ihr Tablett hinab. »Kein warmes Essen heute?«


    »Wir haben schon wieder keinen Strom in der Küche«, sagte eine der Frauen des Roten Kreuzes entschuldigend. »Jemand versucht, den Notstromgenerator in Gang zu bringen, das könnte allerdings eine Weile dauern. Sie können aber eine Tasse Tee haben«, bot sie Dora an und zeigte auf eine große Teemaschine am Ende der Theke. »Er hat ein bisschen zu lange gezogen, doch zumindest ist er warm.«


    Während Dora darauf wartete, dass die Frau der dampfenden und zischenden Maschine eine Tasse Tee entlockte, blickte sie sich in dem Keller um. Als sie ihre Ausbildung im Nightingale begonnen hatte, hatten sie oben einen großen Speisesaal gehabt, der mit langen Reihen von Tischen versehen war, von denen ein jeder für Schwestern verschiedenen Ranges vorgesehen war. Auch in dieser Kellerkantine gab es ein paar Tische, die aber fast immer von Armeekorpsschwestern besetzt waren.


    Es war schön, das Krankenhaus wieder so belebt zu sehen, doch Dora vermisste den Anblick der Oberschwestern, der Stationsschwestern und der nervösen Lernschwestern in ihren gestreiften Uniformen. Ihr fehlten die vertrauten Gesichter ihrer Freundinnen, der Mädchen, mit denen sie einst ausgebildet worden war. Die Mahlzeiten waren der Moment, in dem sich alle treffen konnten, um zu plaudern und zu tratschen, einander gruselige Geschichten über Dinge zu erzählen, die sie getan oder gesehen hatten, oder sich gegenseitig über die neueste Standpauke der Oberschwester hinwegzutrösten. Aber egal, was auch geschah, fast immer lachten sie zum Schluss darüber …


    Ihr umherschweifender Blick blieb plötzlich an einem bestimmten Gesicht zwischen den AKs – den Frauen vom Armeekorps – hängen, die an einem Ecktisch saßen. Dora kniff die Augen zusammen, nicht sicher, ob es nicht nur Einbildung war, was sie zu sehen glaubte. Es war fast so, als ob sie die junge Frau aus ihrer Erinnerung heraufbeschworen und zu einem lebenden und atmenden Wesen gemacht hätte.


    Es konnte doch nicht wirklich sie sein, oder? Bestimmt nicht. Als Dora sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie an Bord eines Lazarettschiffs gegangen, und Dora hatte ihr zum Abschied zugewinkt. Soweit sie wusste, befand sie sich noch immer an Bord. Wenn nicht, hätte sie ihr doch bestimmt geschrieben, um ihr mitzuteilen, dass sie nach Hause kam, vor allem, wenn sie ins Nightingale zurückkehrte?


    Aber dieses Gesicht kam ihr wirklich sehr bekannt vor …


    »Ihr Tee.« Dora erschrak, als die Frau vom Hilfskorps des Roten Kreuzes die Tasse vor sie hinstellte.


    »Oh, vielen Dank.« Dora drehte sich um und stellte sie auf ihr Tablett. Als sie dann aber wieder zu dem Ecktisch hinüberblickte, war die junge Frau nicht mehr da.


    Dora schaute sich um und sah sie auf die Tür zugehen. Mit ihrer schlanken, hochgewachsenen Gestalt überragte sie die anderen Armeekorpsschwestern um Kopf und Schultern. Diesmal hegte Dora keinen Zweifel mehr, dass sie es war.


    »Dawson?« Spontan begann sie ihr nachzueilen und ließ ihr Tablett stehen, ohne den Protest der Frau vom Hilfskorps des Roten Kreuzes hinter der Theke zu beachten.


    »Was ist mit Ihrem Tee?«, rief diese ihr nach. »Wir dürfen nichts verschwenden, wir sind schließlich im Krieg!«


    Aber Dora drängte sich weiter durch das Gewühl der Armeeschwestern und eilte auf den Flur hinaus.


    »Dawson!«


    Etwas weiter unten auf dem Gang blieb die junge Frau stehen und drehte sich langsam zu ihr um.


    »Riley?« Dora sah, wie ihre Lippen ihren Namen bildeten, und hastete weiter an den AKs vorbei, die in Richtung Kantine gingen.


    Sie hatte sich verändert, sah Dora, als sie näher kam. Helen Dawson war schon immer schlank gewesen, aber inzwischen hatte sie so viel Gewicht verloren, dass ihre Augen wie zwei große, dunkle Seen in ihrem abgehärmten Gesicht aussahen.


    Die anderen AKs verschwanden nach und nach in der Kantine, bis nur noch ein pummeliges, missmutig dreinschauendes Mädchen neben Helen zurückblieb.


    »Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen!«, sagte Dora lächelnd.


    »Und Sie!« Helen sah genauso überrascht wie Dora aus. »Ich wusste nicht, dass Sie noch hier sind. Ich dachte, sie hätten das gesamte Nightingale-Personal mit den Patienten auf das Land verlegt?«


    »Was, ich und das East End verlassen? Nie im Leben!« Dora schüttelte den Kopf. »Nein, es sind immer noch einige von uns hier und kämpfen weiter. Aber was ist mit Ihnen? Wann sind Sie aus Nordafrika zurückgekommen?«


    »Vor ein paar Tagen.«


    »Und sie haben Sie nicht direkt nach Frankreich weitergeschickt?«


    »Ich …«


    »Wir wurden nach England zurückversetzt, um die Kriegsverletzten zu versorgen.« Es war das andere Mädchen, das für Helen antwortete und Dora mit seiner lauten, schroffen Stimme überraschte.


    Dora wandte sich wieder Helen zu. »Wie geht es David? Ist er auch nach Hause gekommen?«


    Helen erstarb das Lächeln auf den Lippen. »Nein … das ist er nicht.«


    Dora sah den Kummer in dem Gesicht ihrer Freundin.


    »Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagte sie leise. »Nick ist auch da draußen.«


    Helen öffnete den Mund, um zu antworten, doch wieder mischte sich das pummelige Mädchen ein. »Wir sollten zur Station zurückkehren, Dawson«, sagte sie. »Die Patienten müssten schon bald eintreffen.«


    »Ja. Ja, natürlich.« Helen schenkte Dora ein entschuldigendes Lächeln. »Es war schön, Sie wiederzusehen, Riley.«


    »Sie auch, Dawson. Wir werden uns jetzt häufiger begegnen, da wir beide hier arbeiten. Vielleicht könnten wir ja mal einen Tee zusammen trinken …?«


    Aber Helen war schon nicht mehr da, sondern eilte den schnellen Schritten des anderen Mädchens hinterher.


    »Wer war das?«, wollte Clare wissen, als Helen sie eingeholt hatte.


    »Dora Riley, eine alte Freundin von mir. Wir waren Zimmergenossinnen während unserer Ausbildung hier.«


    Helen blickte sich über die Schulter nach Dora um. Sie wiederzusehen war in etwa so, als ob jemand einen Hahn aufgedreht hätte und all die Erinnerungen herausströmen ließe, die ihren Kopf mit Bildern füllten. Im Geiste sah sie wieder die zugige Dachkammer mit ihren drei schmalen Betten und erinnerte sich an die vielen Stunden, in denen sie dort über ihren Lehrbüchern gesessen und sich vor der Abschlussprüfung gegenseitig abgehört hatten. Oder wie sie selbst und Millie, ihre andere Zimmerkameradin, auf ihren Betten gestanden und die Hälse gereckt hatten, um den Rauch ihrer Zigaretten aus dem Dachfenster zu blasen, damit die Heimschwester sie nicht erwischte. Oder wie sie manchmal zu spät heimgekommen waren, nachdem das Licht bereits gelöscht war, und in der Hoffnung, dass jemand daran gedacht hatte, das Fenster aufzulassen, an der Regenrinne hinaufgeklettert waren …


    »Ihr müsst ja tolle Zeiten hier gehabt haben als Lernschwestern«, sagte Clare, als könnte sie ihre Gedanken lesen.


    Helen lächelte. »Ja, die hatten wir.«


    Im Grunde war es das Nightingale, in dem sie zu einer erwachsenen Frau geworden war. Bis zu dem Moment, als sie als Schwesternschülerin hierhergekommen war, hatte sie ein sehr behütetes Leben unter dem strengen Regiment ihrer dominanten Mutter geführt, aber hier hatte sie gelernt, selbstständiger zu sein, Freundschaften zu schließen und sich sogar zu verlieben …


    Sie war mit gemischten Gefühlen hierher zurückgekehrt, weil das Nightingale für sie mit so vielen Erinnerungen verbunden war. Hier hatte sie einige ihrer glücklichsten, aber auch einige ihrer herzzerreißendsten Zeiten erlebt.


    Doch all das schien nun eine gefühlte Ewigkeit zurückzuliegen. Nach allem, was Helen seit damals erlebt hatte, kam es ihr vor, als ob sie sich an das Leben einer anderen Person erinnerte.


    Auch das Nightingale selbst war sehr verändert. Mit seinen verfallenden Mauern und ausgebombten Gebäuden war nichts mehr so, wie sie es in Erinnerung hatte. Heute hatte sie sich sogar den ganzen Morgen auf den ihr ungewohnten neuen Gängen verlaufen.


    Vielleicht ist es ja auch besser so, dachte sie, denn manche Erinnerungen ließ man am besten weit in der Vergangenheit zurück.


    »Wirst du es ihr sagen?« Clares nächste Worte waren wie ein Schlag, der Helen in die Gegenwart zurückversetzte.


    Helen blickte sie scharf an. »Wem?«


    »Deiner Freundin Riley. Wirst du ihr erzählen, was passiert ist?«


    »Nein!«


    »Aber wenn sie so eine alte Freundin von dir ist …«


    Helen schaute sich zu der Stelle um, an der Dora gestanden hatte, obwohl sie längst nicht mehr in Sichtweite war. »Ich will nicht, dass es irgendjemand weiß«, murmelte sie.


    Clare nickte. »Das ist wahrscheinlich auch das Beste«, sagte sie und drückte Helens Arm. »Denn deshalb bist du doch hierhergekommen, nicht wahr? Um alles hinter dir zu lassen und noch einmal ganz von vorne anzufangen.«


    Helen lächelte traurig. Wenn das doch nur so einfach wäre, dachte sie.

  


  
    KAPITEL FÜNF


    Lily Doyle hatte wieder einmal ihre Launen.


    Dora spürte es sofort, als sie das Haus und die Küche betrat. Ihre Oma saß an einem Ende des langen Tischs und hüllte Erbsen aus, während ihre Schwägerin am anderen Ende saß, mit ausdrucksloser Miene vor sich hin starrte und ihre kleine Tochter Mabel, die ihre Aufmerksamkeit zu erlangen versuchte, ignorierte.


    Dora fühlte umgehend Verärgerung in sich aufsteigen bei Lilys Anblick, deren Kopf von ihrem schlanken Hals herunterhing wie eine welke Blume. Aber dann kamen ihre Zwillinge hereingestürmt, um sie zu begrüßen, und sie vergaß ihre Schwägerin, als sie die Kinder herzte, drückte und küsste, als ob sie sie seit Wochen nicht gesehen hätte.


    Dann erschien ihre Mutter in der Tür zur Spülküche. »Eine Tasse Tee, Liebes?«, fragte sie. »Ich habe ihn gerade erst frisch aufgebrüht.«


    »Oh ja, bitte, Mum.« Dora folgte ihr mit Walter und Winnie, die immer noch an ihrem Rock hingen, in die Spülküche. »Was hat Lily denn jetzt schon wieder?«, fragte sie.


    Rose Doyle seufzte. »Weiß der Geier. Sie hat den ganzen Tag dort so gesessen und ein Gesicht gemacht wie sieben Tage Regenwetter. Es hat mich in den Wahnsinn getrieben, wenn ich ehrlich sein soll«, antwortete sie und rührte die Teeblätter in der großen, braunen Kanne um.


    »Sie sollte mal ihren Hintern hochkriegen und sich Arbeit suchen, dann hätte sie keine Zeit mehr, sich selbst zu bemitleiden.«


    »Ach, das würde sie doch sowieso nie tun.«


    »Ich verstehe nicht, warum. Es gibt genug Arbeit, warum sollte sie es also nicht tun?«


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht wie wir, Dora.«


    Dora blickte durch den dünnen Vorhang, der die Hauptküche von der Spülküche abtrennte.


    Ihre Mutter hatte recht: Lily Doyle war nicht im Geringsten so wie ihre angeheiratete Familie. Die Frauen der Doyles waren alle geborene Arbeitstiere. Sogar Oma Winnie – die alt war, an Arthritis litt und fast schon blind war – leistete noch immer ihren Beitrag zu der Hausarbeit.


    Doch Lily nutzte die Tatsache, dass sie die Mutter eines kleinen Kindes war, als Vorwand, keine Kriegsarbeit zu leisten, obwohl es für gewöhnlich Doras Mutter war, die sich um Mabel kümmerte, während Lily missmutig auf der faulen Haut lag und keinen Finger rührte.


    Dora hatte versucht, Geduld mit ihr zu haben, aber langsam begannen Lily und ihre Launen sie zu ermüden.


    »Sie ist empfindlich«, sagte Rose.


    Dora lachte. »Empfindlich? Dass ich nicht lache! Wenn du mich fragst, ist sie bloß faul und arbeitsscheu.«


    Rose lachte, als sie den Tee einschenkte. »Da könntest du recht haben.« Sie reichte Dora eine Tasse. »Aber erzähl mir lieber, wie dein Tag war.«


    »Ach, wie immer. Wir hatten ein paar Knochenbrüche und eine Frau, die in der Schlange vor dem Fischhändler in Ohnmacht fiel.«


    Sie erzählte ihrer Mutter nichts von dem Patienten mit Bauchfellentzündung, der vor ihren Augen gestorben war, weil kein Arzt verfügbar war, um ihn zu operieren, oder von der schüchternen jungen Ehefrau, die zu beschämt gewesen war, mit ihrer Geschlechtskrankheit zum Arzt zu gehen, bis es zu spät gewesen war.


    Und sie sprach auch nicht davon, wie viele Male sie geglaubt hatte, Nick mit einem der Sanitätskraftwagen eintreffen zu sehen. Rose Doyle hatte schon genug um die Ohren, ohne sie auch noch mit ihrem Kummer zu belasten.


    »Das überrascht mich nicht«, sagte Rose. »Weißt du, dass ich heute Morgen fast zwei Stunden gewartet habe, um ein Stück Kabeljau zu kaufen?«


    »Und ich wette, dass er ausverkauft war, als du endlich vorne in der Schlange warst?«, fügte Dora hinzu.


    Rose lächelte zerknirscht. »Wahrscheinlich wäre ich auch ohnmächtig geworden, wenn noch welcher da gewesen wäre!«


    Beide lachten. Dann sagte Dora: »Wie geht es den Zwillingen? Sie haben dich doch hoffentlich nicht zu sehr gepiesackt?«


    »Aber ganz und gar nicht«, erwiderte Rose lächelnd. »Sie waren kleine Engel wie immer.«


    »Wohl eher kleine Äffchen, möchte ich wetten!« Dora fuhr ihrem Sohn liebevoll durchs Haar.


    Rose schenkte eine weitere Tasse Tee ein. »Ich bringe sie nur kurz deiner Oma …«


    »Lass mich das tun.« Dora hob ihre Tasse auf. »Du warst den ganzen Tag lang auf den Beinen, Mum.«


    »Du auch.«


    »Ja, aber meine Beine sind jünger als deine.«


    In der Küche zeigte Oma Winnie der kleinen Mabel gerade, wie man Erbsen aushüllte.


    »Mach es mit dem Daumen – schau mal, so«, sagte sie zu dem kleinen Mädchen, das auf ihren Knien saß. »Sehr gut, du hast’s verstanden, Mabel.«


    »Guck mal, Mum!«, rief die Kleine und hielt eine Handvoll Erbsen hoch.


    »Gut gemacht.« Sehr zu Doras Ärger blickte Lily jedoch nicht mal auf.


    »Braves Mädchen«, sagte Oma Winnie ermutigend zu Mabel. »Da du den Dreh jetzt raushast, kannst du auch gleich alle Erbsen pulen – und dich nützlich machen«, fügte sie mit einem bösen Blick zu Lily hinzu.


    »Ich bin froh, dass überhaupt jemand es tut«, sagte Dora und stellte die Tasse Tee vor Oma Winnie.


    »Was kann ich dafür, dass ich zu müde bin, um mitzuhelfen?«, sagte Lily. »Und wenn du es schon unbedingt wissen musst – ich habe gestern Nacht kein Auge zugetan.«


    »Ach ja?«, gab Dora zurück. »Das ist ja komisch, weil ich dich nämlich die ganze Nacht lang habe schnarchen hören.«


    Lily ignorierte ihren Einwand. »Ich teile nicht gern ein Zimmer mit dir und den Kindern«, beklagte sie sich. »Ich habe so einen leichten Schlaf, dass das leiseste Geräusch mich weckt.«


    »Ich hätte auch lieber ein Zimmer für mich allein«, sagte Dora. »Aber wir müssen uns mit den Dingen abfinden, die nicht zu ändern sind, nicht wahr? Wir sind neun Personen, die dicht gedrängt in zwei Zimmern leben, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.«


    Lily seufzte. »Wenn wir noch in der Griffin Street leben würden, wäre alles besser. Da war viel mehr Platz.«


    »Und wenn das Wörtchen wenn nicht wär, wär mein Vater Millionär«, murmelte Oma Winnie.


    Dora warf ihrer Großmutter einen Blick zu. Oma Winnie hielt den Kopf gesenkt, während ihre arthritischen Finger fleißig Erbsen aushüllten, aber Dora wusste, dass Lilys Bemerkung sie verletzt haben musste. Winnie hatte in der Griffin Street gelebt, seit sie eine junge Braut gewesen war, und litt daher noch sehr viel mehr als alle anderen unter dem Verlust des Hauses.


    Was Lily natürlich nicht bedacht hatte, bevor sie ihren Mund aufmachte. Dieses Mädchen dachte nie an jemand anderen als sich selbst.


    »Aber es war so ein schönes Haus«, fuhr sie auch noch seufzend fort. »Peter, Mabel und ich hatten dieses große Zimmer ganz für uns allein … Und wir waren in Kontakt mit allen Nachbarn. Nicht wie hier, wo wir keine Menschenseele kennen …«


    »Warum deckst du nicht den Tisch?«, fiel Dora ihr ins Wort.


    Lily warf ihr einen leidgeprüften Blick zu. »Wenn es sein muss.«


    Dora beobachtete ihre Schwägerin, als sie sich in die Spülküche schleppte, als ob ihre Beine aus Blei bestünden.


    »Vielleicht braucht sie ein Stärkungsmittel?«, schlug Oma Winnie vor.


    Sie braucht einen Tritt in den Hintern, dachte Dora. Und sie hätte ihr auch einen gegeben, doch sie wollte nicht noch mehr ungute Gefühle im Haus erzeugen.


    Doras Schwester Bea kam heim, als ihre Mutter gerade den Topf mit Corned-Beef-Haschee auf den Tisch stellte. Wie üblich kam sie hereingefegt wie ein Wirbelwind, legte ihren Hut und ihren Mantel ab und beklagte sich über den schrecklichen Tag, den sie in der Fabrik gehabt hatte.


    »Ganz ehrlich, ich hab mir die Finger wund gearbeitet!«, sagte sie. »Schaut her …« Sie streckte ihre Hände aus. »Habt ihr schon mal solche Blasen gesehen? Und meine Fingernägel sind abgebrochen.« Missmutig untersuchte sie jetzt ihren Daumen.


    »Du Arme!«, sagte Dora. »Es wundert mich, dass wir dich nicht in der Notaufnahme gesehen haben.«


    Bea warf Dora einen scharfen Blick zu, weil sie ganz genau wusste, dass das sarkastisch gemeint war. »Jetzt fang nicht an zu sticheln, Dora Riley, oder mir wird die Lust vergehen, dir hiervon etwas abzugeben …« Sie griff in ihre Tasche und zog eine Tafel Schokolade hervor, die sie auf den Tisch warf.


    Dora starrte sie an. Sie hatte schon so lange keine Tafel Schokolade mehr gesehen, dass sie nahezu vergessen hatte, wie sie aussahen. »Woher hast du die?«


    »Ein Freund hat sie mir gestern Abend geschenkt.«


    »Ein Ami, möchte ich wetten«, sagte ihr Bruder Alfie, während er nach der Tafel Schokolade griff und sie in seinen Händen herumdrehte. Seinen großen Augen nach zu urteilen konnte auch er kaum glauben, was er sah.


    Bea gab ihm ein paar hinter die Löffel. »Das reicht! Sei nicht so frech. Und du wirst sie mit den Kleinen teilen, vergiss das nicht.«


    Alfie machte ein langes Gesicht. »So viel ist da nicht zum Teilen.«


    »Oh, das tut mir aber leid!« Bea setzte eine zerknirschte Miene auf. »Dann werde ich meinem Freund sagen, dass er sich das nächste Mal die Mühe sparen soll.«


    »Hat er recht, Bea?«, fragte Rose. »Hast du sie von einem Amerikaner?«


    Bea schob trotzig das Kinn vor. »Was dachtest du denn? Dass ich sie unten im Laden gekauft habe? Und sieh mich nicht so besorgt an, Mum!«, sagte sie und grinste. »Die GIs haben jede Menge davon. Du solltest sie mal in ihrem Club sehen. Allein mit ihren Essensresten könnten wir uns drei Tage lang ernähren!«


    Sie warf einen Blick auf den Topf, den ihre Mutter auf den Tisch gestellt hatte, und Dora sah, wie sie die Lippen schürzte. Bea war schon immer eine kleine Dame gewesen, aber sie hatte sich sogar noch mehr verändert, seit sie ehrenamtlich im American Red Cross Club in Mayfair arbeitete. Zweimal in der Woche machte sie sich auf den Weg ins West End, mit Stöckelschuhen und aufgedonnert wie ein Pfau. Sie schwor, dass sie in dem Club nur als Bedienung arbeitete, aber Dora machte sich Sorgen um ihre jüngere Schwester.


    Und ihre Mutter sich offensichtlich auch. »Ich weiß nicht, ob es mir recht ist, dass du von fremden Männern Geschenke annimmst«, sagte Rose. »Besonders nicht von Amerikanern. Man hört doch so manche Geschichten über sie, nicht wahr?«


    »Mach dir keine Sorgen, Mum. Ich kann auf mich aufpassen.«


    »Ja, aber du willst doch bestimmt nicht in Verruf kommen? Du weißt ja, wie die Leute reden.«


    »Heutzutage ist das alles anders. Mädchen können ausgehen und Spaß haben, ohne dass sich irgendjemand daran stört.« Bea nahm sich ein Stückchen Schokolade und steckte es sich in den Mund.


    »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein bisschen Spaß hatte«, sagte Lily traurig.


    »Du solltest mit mir mitkommen«, schlug Bea vor. »Morgen Abend gehe ich mit Kitty ins Palais zum Tanzen. Warum begleitest du uns also nicht?«


    »Vielleicht tue ich das ja sogar.« Lily wandte sich an Rose. »Es würde dir doch bestimmt nichts ausmachen, ein paar Stunden auf Mabel aufzupassen?«


    »Warum sollte es ihr etwas ausmachen? Sie kümmert sich doch sowieso schon den ganzen Tag um deine Tochter!«, murmelte Oma Winnie vor sich hin.


    Die Aussicht, am nächsten Abend auszugehen, schien Lily ungeheuer aufzuheitern. Gleich nach dem Abendessen verschwand sie mit Bea, um zu überlegen, was sie anziehen würden, und überließ es Dora und ihrer Mutter, das Geschirr zu spülen und abzutrocknen.


    »Ihre Ladyschaft scheint ja schon viel besserer Laune zu sein«, bemerkte Dora, während sie eine Pfanne schrubbte.


    »Dem Himmel sei Dank!«, sagte Rose mit einem Seufzer. »Dieses Gesicht, das sie immer zieht, könnte Milch gerinnen lassen.« Doch dann wurde ihre Miene ernster. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich es gutheiße, dass sie ausgeht. Es gehört sich doch wohl nicht für eine verheiratete Frau, sich nachts herumzutreiben? Schon gar nicht, wenn ihr Ehemann weit weg ist, um seinem Land zu dienen. Wie gesagt, die Leute reden.«


    Dora dachte an die junge Frau mit der Gonorrhöe in der Notaufnahme und wie verzweifelt sie in ihren Armen geweint hatte.


    »Es war nur eine Nacht«, hatte sie geschluchzt. »Ich habe ihn nicht mal wiedergesehen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mir etwas holen könnte … was werden die Leute sagen?«


    Aber nicht einmal Lily kann so dumm sein, dachte Dora. »Sie geht nur tanzen, Mum. Und Bea und Kitty werden auch dort sein, um sie im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass sie sich nicht in Schwierigkeiten bringt.«


    »Na ja, wahrscheinlich hast du recht.« Rose seufzte. »Auf jeden Fall bedeutet es zumindest, dass wir uns keinen weiteren Abend ihr geknicktes Gesicht ansehen müssen!«


    Lily schlief noch, als Dora am nächsten Morgen aufstand, um zur Arbeit zu gehen. So viel zu dem leichten Schlaf, den sie angeblich hat, dachte sie.


    Kitty Jenkins wartete schon auf Dora, als sie die Station betrat.


    »Wir sollen uns unverzüglich bei der Schwester Oberin melden«, sagte sie.


    Als Dora das hoffnungsvolle Gesicht der Nachwuchsschwester sah, wusste sie sofort, was Kitty dachte. Dies war der Ruf, auf den sie schon gewartet hatte.


    Das provisorische Büro der Oberin befand sich in dem einstigen Schwesternzimmer der Oberschwestern, das neben der Kinderstation lag. Ihr ursprüngliches Büro war bei der Explosion vor drei Jahren zerstört worden, bei der auch die Vertreterin der Oberin, Miss Hanley, umgekommen war.


    Ihre Umgebung hatte sich verändert, aber Miss Kathleen Fox war ruhig und unerschütterlich wie immer, als sie in ihrer schwarzen Tracht mit der gestärkten weißen Haube, die ihr Gesicht umrahmte, hinter ihrem Schreibtisch saß. Wenn Dora genauer hinsah, konnte sie die Sorgenfältchen um ihre grauen Augen und die silbernen Fäden in ihrem kastanienbraunen Haar sehen, doch an der unbeugsamen Natur und Energie der Oberin hatte sich nichts geändert. Dora dagegen war noch genauso nervös wie als Lernschwester, als Kitty und sie vor Miss Fox’ Schreibtisch standen und darauf warteten, etwas über ihr künftiges Schicksal zu erfahren.


    »Wie Ihnen inzwischen bekannt sein dürfte, hat das Ministerium entschieden, dass dieses Krankenhaus zur Behandlung Kriegsverletzter dienen soll«, begann die Oberin. »Diese Stationen würden normalerweise von Militärpersonal geführt, aber da so viele der Armeekorpsschwestern noch auf dem Kontinent sind, haben sie die Hilfe einiger unserer erfahrenen Schwestern erbeten.«


    Neben sich konnte Dora Kittys innere Erregung spüren. Das junge Mädchen platzte fast vor Spannung. »Ja, Schwester Oberin«, sagte es.


    »Zu diesem Zweck werden Sie auf eine der Militärstationen versetzt, wo Sie ab morgen früh Ihre Arbeit aufnehmen werden. Sie, Schwester Riley, werden dort die leitende Stationsschwester sein und auf Anweisung einer Armeekorpsschwester arbeiten. Ich glaube, Sie kennen Schwester Dawson schon?«


    »Ja, Schwester Oberin.« Dora lächelte. Das war immerhin etwas.


    »Da sie jedoch als Oberschwester für noch mindestens zwei andere Stationen zuständig sein wird, nehme ich an, dass sie auf Ihr Urteilsvermögen und Ihre Erfahrung angewiesen sein wird«, fuhr Miss Fox fort. »Sie werden aber auch Schwester Jenkins und zwei VAD-Schwestern zur Unterstützung haben.«


    »Danke, Schwester Oberin.« Kitty strahlte über das ganze Gesicht, Dora war allerdings immer noch besorgt.


    »Entschuldigen Sie, Schwester Oberin, aber was wird aus der Notaufnahme und den dazugehörigen Stationen?«, fragte sie.


    Miss Fox zog die Brauen leicht zusammen. »Wir werden auch weiterhin eine Notaufnahme führen, aber alle zivilen stationären Patienten werden ins Städtische Krankenhaus gebracht, bevor sie nach Kent überführt werden«, sagte sie. Sie musste Doras Gesichtsausdruck bemerkt haben, weil sie noch schnell hinzufügte: »Ich weiß, dass das keine ideale Situation ist, die Erfordernisse des Militärs müssen jedoch an erster Stelle stehen.«


    »Ja, Schwester Oberin.« Dora konnte Kittys ärgerlichen Seitenblick spüren.


    »Wie gesagt, Sie werden morgen früh auf Ihre neue Station umziehen. Wir werden die einstige Station Wren benutzen, Schwester Riley, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass sie mit allem ausgestattet ist und die Betten gemacht sind?«


    »Ja, Schwester Oberin.« Dora wischte sich unauffällig ihre feuchten Hände an der Schürze ab. Außerdem war sie sich eines eigenartigen Fröstelns in ihrem Nacken bewusst. »Werden die Patienten schon morgen hergebracht?«


    Miss Fox nickte. »Entweder morgen am späten Nachmittag oder am Tag darauf.« Sie machte eine kleine Pause und senkte den Blick auf die Schreibunterlage vor ihr. »Da ist noch etwas, was Sie wissen sollten«, sagte sie schließlich. »Ich finde es nur fair, Sie vorzuwarnen, dass diese speziellen Patienten vielleicht nicht das sein werden, was Sie erwarten …«

  


  
    KAPITEL SECHS


    »Sie wollen dich Deutsche pflegen lassen?«


    Kitty starrte auf eine verblichene Stelle des Chenille-Tischtuchs, weil sie es nicht wagte, ihren Vater anzusehen.


    »Sie sind Kriegsgefangene, Dad«, sagte sie leise.


    »Und trotzdem unsere Feinde! Es ist einfach nicht richtig, dass sie unter demselben Dach liegen sollen wir unsere tapferen Soldaten. Warum haben sie nicht ihre eigenen Lazarette?«


    »In einigen Feldlagern haben sie welche«, warf Arthur ein, der an einem Stück Hammelfleisch kaute. »Sie werden vom Roten Kreuz betrieben, hat Mr. Hopkins uns gesagt.«


    Horace Jenkins richtete wieder einen anklagenden Blick auf Kitty.


    »Na und? Was weiß ich denn schon?«, sagte sie. »Ich weiß nur, was die Oberin mir gesagt hat.«


    Kitty warf ihrer Mutter einen Hilfe suchenden Blick zu. Florrie Jenkins war jedoch sehr still, saß mit gesenktem Kopf da und schien vollkommen von ihrem Essen in Anspruch genommen zu sein. Niemand außer Kitty schien zu bemerken, dass sie im Grunde gar nichts aß.


    »Mr. Hopkins sagt, es sei eine Schande«, warf Arthur wieder ein. »Er meint sogar, er hätte nicht übel Lust, uns keinen Fuß auf diese Station setzen zu lassen.«


    »Da denkt er genau richtig«, sagte ihr Vater. »Ich finde es abscheulich, unsere Zeit und unsere Medikamente an sie zu verschwenden, da doch einer unserer eigenen Männer sie nötig haben könnte.« Mit seiner Gabel zeigte er auf Kitty. »Du solltest genauso denken, Kit. Sag ihnen, dass du es nicht tun wirst.«


    »Das habe ich schon versucht. Aber die Oberin sagt, ich hätte keine Wahl.«


    Kitty hatte nachmittags ihren ganzen Mut zusammengenommen, um zu der Oberin zurückzugehen und um Versetzung auf eine andere Militärstation zu bitten. Sie hatte versucht, ihr Ansinnen zu begründen, ja sogar erklärt, wie ihr Bruder Raymond zu Tode gekommen war.


    Miss Fox hatte ihr zugehört, mit mitfühlendem Gesicht wie immer, aber sie war hart geblieben: Kitty hatte zu tun, was ihr befohlen wurde. Die Oberin sagte, es täte ihr leid, doch Kitty sei nicht die Einzige, die einen geliebten Menschen verloren hatte. Dieser Krieg habe einen hohen Preis gefordert, und alle trauerten um jemanden. Sie könnten und dürften sich allerdings davon nicht abhalten lassen, ihre Pflicht zu tun.


    »Das werden wir ja sehen«, erklärte Kittys Vater und warf erbost sein Besteck auf den Tisch. »Ich werde gleich morgen früh zu diesem Krankenhaus hinuntergehen und ein Wörtchen mit …«


    »Tu das bitte nicht, Dad«, bat ihn Kitty. Sie konnte sich schon sehr gut das Gesicht der Oberin vorstellen, falls ihr Vater in ihr Büro stürmte und das ganze Haus zusammenschrie wie üblich.


    »Auf jeden Fall muss etwas unternommen werden. Ich lasse dich keine Deutschen pflegen, und damit hat es sich!«


    »Dann werde ich noch einmal zu der Oberin gehen«, lenkte Kitty ein. Sie hätte ihrem Vater alles Mögliche versprochen, um zu verhindern, dass er eine Szene machte.


    »Diese Deutschen brauchen jedenfalls nicht zu denken, ich würde den Handlanger für sie spielen, egal, was alle anderen sagen«, gab Arthur seinen Senf dazu.


    »Ganz recht, mein Junge! Ich bin froh, dass in dieser Familie wenigstens noch einer vernünftig ist!«, lobte ihn sein Vater und ließ Kitty die ganze Kraft seines anklagenden Blickes spüren.


    »Du solltest dich besser nicht in Schwierigkeiten bringen im Krankenhaus«, warnte sie ihren Bruder leise.


    »Pah, was können sie denn schon tun? Entlassen können sie mich nicht, dafür haben sie nicht genug Männer für all die Arbeit.« Arthur schob das Kinn vor. »Außerdem werde ich bis Weihnachten alt genug sein, um mich zum Kriegsdienst zu melden, und dann bin ich sowieso hier weg.«


    »Lasst uns hoffen, dass bis dahin alles vorbei ist«, murmelte Florrie Jenkins.


    »Das hoffe ich aber nicht!«, sagte Arthur.


    »Hört ihn euch an!«, sagte Horace Jenkins stolz. »Der Junge kann es kaum erwarten, in den Krieg zu ziehen und das Seinige zu tun.« Er griff über den Tisch und fuhr Arthur liebevoll durchs Haar. »Er will hingehen und es diesen Deutschen zeigen, nicht wahr, mein Sohn?«


    »Und ob, Dad! Sie werden nicht wissen, wie ihnen geschieht, wenn ich sie in die Finger kriege!«


    »Das ist die richtige Einstellung. Du wirst hingehen und deine Mum und deinen Dad stolz machen, nicht wahr? Genau wie dein Bruder …«


    Florrie Jenkins sprang auf und begann, die Teller einzusammeln. »Ich werde mal sehen, was wir zum Nachtisch haben«, murmelte sie, als sie den Tisch verließ.


    Kitty folgte ihrer Mutter in die Spülküche, wo Florrie vor sich hin murmelnd die Schränke durchforstete.


    »Viel ist nicht da«, sagte sie. »Ich konnte heute Morgen nur eine Dose Obstsalat im Laden bekommen. Und wir haben keine Sahne dazu …«


    »Ach, das ist doch nicht so wichtig, Mum.«


    »Nein, aber du weißt ja, wie gern dein Vater Sahne dazu hat.«


    »Dann wird er eben mal ohne auskommen müssen, nicht wahr?«


    Ihre Mutter warf ihr einen furchtsamen Blick zu. »Vielleicht könnte ich ja auch die Sahne oben auf der Milch abschöpfen«, sagte sie. »Das ginge doch auch, oder nicht?«


    Sie kramte in der Schublade und nahm den Dosenöffner heraus, ihre Hände zitterten allerdings so stark, dass sie ihn nicht mal verwenden konnte. Kitty trat vor, um ihn ihr abzunehmen.


    »Komm, lass mich das tun«, sagte sie sanft.


    »Danke, Liebes.« Florrie Jenkins strich sich mit dem Handrücken eine ihrer braunen Locken aus dem Gesicht. »Ich weiß wirklich nicht, was heute mit mir los ist. Es ist, als hätte ich zwei linke Hände …« Mehr sagte sie nicht, doch Kitty sah die hilflose Verzweiflung in den Augen ihrer Mutter.


    »Reg dich nicht auf, Mum«, sagte sie. »Arthur wird nicht mehr weggehen müssen.«


    Ihre Mutter schenkte ihr ein banges Lächeln. »Ich hoffe nicht, Liebes. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn …«


    Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Raymonds Tod hatte sie alle schwer getroffen, aber am allerschlimmsten ihre Mutter. Über Nacht hatte die einst so fröhliche und tüchtige Florrie Jenkins jegliche Lebensfreude verloren. Es brach Kitty das Herz, sie so niedergedrückt und unglücklich zu sehen.


    Arthur mit ihrem Vater darüber reden zu hören, in den Kampf zu ziehen, half natürlich ganz und gar nicht. Kitty wünschte, sie könnte ihnen erklären, wie sehr sie ihrer Mutter damit wehtaten, doch sie wusste, dass ihr keiner der beiden zuhören würde.


    Sie aßen ihren Nachtisch schweigend, weil alle vier ihren eigenen Gedanken nachhingen. Früher, als Raymond noch bei ihnen war, waren die Mahlzeiten viel lebhaftere Angelegenheiten. Alle redeten gleichzeitig, und Raymond unterhielt sie mit seinen lustigen Geschichten. Sein Vater und Arthur brüllten vor Lachen, und ihre Mutter kicherte, schüttelte den Kopf und sagte: »Ach komm, Ray! Das hast du dir bestimmt nur ausgedacht.«


    »Es ist wahr«, pflegte Ray mit ernster Miene zu beteuern. »So wahr, wie ich hier sitze.«


    Aber niemand erzählte jetzt noch lustige Geschichten. Es gab kein Lachen und keine Fröhlichkeit mehr in diesem Haus. Sie bekamen nicht einmal mehr Besuch von Freunden oder Nachbarn. Niemand machte sich heute noch die Mühe vorbeizukommen, da ihre Mutter zu labil und ihr Vater zu missmutig war. Selbst Arthur war nicht mehr der unbeschwerte Junge, der er einmal gewesen war. Der Verlust seines älteren Bruders hatte ihn böse und rachsüchtig gemacht.


    Und die Schuld an alledem trugen die Deutschen. Kitty schob ihre kleine Portion Obstsalat in ihrem Schälchen hin und her, weil ihr die Kehle so eng geworden war, dass sie nicht mehr schlucken konnte. Die Deutschen hatten ihr den Bruder genommen und ihre Familie auseinandergerissen.


    Und jetzt musste sie sie auch noch pflegen.


    Ihr Vater hatte recht, das war einfach nicht richtig.


    Bea Doyle verspätete sich wie immer. Kitty wartete zwanzig Minuten draußen vor dem Tanzsaal, bevor sie sie Arm in Arm mit einem schlanken, dunkelhaarigen Mädchen die Straße hinunterschlendern sah.


    Es jagte Kitty immer einen Schreck ein, ihre Freundin zu sehen, da Bea Schwester Riley so verblüffend ähnlich sah mit ihrem dichten lockigen roten Haar und sommersprossigen Gesicht. Aber dort endete auch schon die Ähnlichkeit zwischen den Schwestern.


    »Da bist du ja.« Kitty löste sich von der Mauer, an der sie lehnte, um Bea zu begrüßen. »Ich dachte schon, du kämst nicht mehr.«


    »Besser spät als nie, nicht wahr?« Typisch Bea, sie gehörte nicht zu denen, die sich entschuldigten. »Das ist Lily, die Frau meines Bruders. Ich habe sie eingeladen, mit uns auszugehen.«


    Lily nickte ihr flüchtig zu. Ihr Name passt zu ihr, dachte Kitty. Sie sah so schön und zerbrechlich aus wie eine Blume, und ihr kleines, spitzes Gesicht wurde von zwei großen, braunen Augen beherrscht.


    Der Tanzsaal war nahezu leer, als sie hineingingen.


    »Wo sind denn alle?« Mit herabgezogenen Mundwinkeln blickte Lily sich um. »Es ist niemand hier. Ich dachte, du hättest gesagt, wir würden uns amüsieren.«


    »Es ist noch früh«, sagte Bea. »Warte ab, dann wirst du sehen, dass bald Leben in die Bude kommt.«


    »Das hoffe ich«, erwiderte Lily schmollend. »Sonst hätte ich nämlich auch zu Hause bleiben und Whist mit deiner Oma spielen können!«


    Kitty sah sie an und empfand sofort eine Abneigung gegen sie. »Es ist ja wohl kaum unsere Schuld, dass alle Männer nach Frankreich geschickt wurden, nicht wahr?«, sagte sie.


    Ohne ihren Sarkasmus wahrzunehmen, starrte Lily sie nur mit ausdrucksloser Miene an. »Bea hatte mir versprochen, dass wir uns amüsieren würden«, beharrte sie. »Sie sagte, wir würden tanzen gehen.«


    Bevor Kitty etwas erwidern konnte, tippte Bea ihr auf die Schulter. »Schaut jetzt nicht hin, Mädchen, aber ich glaube, wir haben Glück«, sagte sie und nickte unauffällig zur Tür hinüber.


    Natürlich fuhren die beiden anderen sofort herum und starrten die drei jungen Männer in kakifarbenen Uniformen an, die gerade hereinstolziert kamen.


    Kitty griff instinktiv nach ihrem Haar und zog es über ihre Schläfe. Ihr langer Ärmel verbarg zwar die Narben an ihrem Arm, doch sicherheitshalber zog sie diesen Ärmel noch etwas weiter hinunter.


    »Oh, sie sehen sich um! Schnell – tut so, als würden wir was anderes tun.«


    Bea wandte den Männern den Rücken zu, aber Lily gaffte sie auch weiterhin so schamlos an, als könnte sie ihren Blick nicht von ihnen losreißen. »Sie kommen herüber!«, zischte sie.


    »Herrgott noch mal, Lily, ich sagte doch, ihr sollt nicht hinschauen!«, fauchte Bea. »Und jetzt macht nur ja keinen zu eifrigen Eindruck!«, warnte sie Lily und Kitty flüsternd, als die Männer zu ihnen herüberschlenderten.


    »Was haben wir denn da?«, sagte einer von ihnen mit ausgeprägtem schottischem Akzent. »Ihr hübschen Ladys seid doch sicher nicht allein hier?«


    Bea zuckte in gespielter Gleichmut mit den Schultern. »So sieht es aber aus, nicht wahr?«


    »Und warum ist das wohl so, frag ich mich.«


    »Vielleicht, weil wir besonders wählerisch in Bezug auf unsere Gesellschaft sind?«


    Der junge Mann lächelte breit. Er war der bestaussehende der Gruppe und hatte welliges schwarzes Haar, das er mit Brillantine ordentlich in Form gebracht hatte. Seine Freunde rechts und links von ihm waren das komplette Gegenteil voneinander, der eine war groß und schlaksig, der andere kleiner und stämmiger gebaut.


    »Bedeutet das etwa, dass ihr euch nicht von uns auf einen Drink einladen lassen würdet?«, fragte der Schwarzhaarige.


    »Ach, dann gehen Sie schon und tun Sie es. Sie können uns allen einen Portwein mit Zitrone holen.«


    »Ich möchte bitte nur eine Limonade«, warf Kitty rasch ein.


    »Hören Sie nicht auf sie, sie wird das Gleiche nehmen wie wir auch«, sagte Bea sehr entschieden.


    Kitty bedachte sie mit einem bösen Blick, als der junge Mann zur Bar hinüberging. »Ich kann nicht beschwipst nach Hause kommen, dann kriege ich Ärger mit meinem Dad«, zischte sie.


    »Wir sind aber doch hergekommen, um uns zu amüsieren, nicht wahr?«, flüsterte Bea zurück.


    »Wie heißen Sie?«, fragte der schlaksige Mann Lily, als sein Freund zur Bar gegangen war. Auch er klang wie ein Schotte.


    »Das ist ein Geheimnis«, erwiderte sie schelmisch.


    »Tja, dann werde ich Sie wohl einfach Miss nennen müssen, nicht wahr?«


    Es war nicht der geistreichste Kommentar der Welt, aber Lily kicherte trotzdem. Sie hielt die linke Hand in den Falten ihres Rocks verborgen, damit man ihren Ehering nicht sah, bemerkte Kitty jetzt.


    Der stämmige junge Mann wandte sich ihr zu. »Ich bin Mal«, sagte er und streckte ihr seine Hand hin. »Und Sie sind …?«


    »Kitty«, warf Bea ein, bevor ihre Freundin antworten konnte. »Aber sie ist ein bisschen schüchtern«, fügte sie hinzu.


    »Tatsächlich?« Mal lächelte sie an, als sie sich die Hand gaben. Sein Händedruck war fest und stark, und er hielt ihre Hand ein bisschen länger als nötig fest. »Zufällig mag ich nämlich schüchterne Mädchen.«


    Er sah nicht schlecht aus, fand Kitty. Er war gut gebaut, muskulös, hatte hellbraunes Haar und ein nettes Lächeln. Eigentlich genau ihr Typ. Aber das machte sie nur noch nervöser.


    Der Schwarzhaarige kam mit ihren Getränken wieder. »Tut mir leid«, sagte er, als er die Gläser herumreichte. »Der Barmann sagt, der Alkohol sei ihnen ausgegangen. Es gibt also doch nur Limonade. Und das für alle.«


    Bea verzog das Gesicht, während Kitty versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


    Sie fanden einen Tisch in einer Ecke, an dem sie sich niederließen. Bea sorgte dafür, dass sie neben dem schwarzhaarigen Mann saß, während Lily sich neben Len, den größeren und schlaksigeren der anderen beiden, zwängte. Noch immer hielt sie ihre linke Hand in den Falten ihres Rocks verborgen.


    Kitty starrte in ihr Glas, weil sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Bea und Lily, die auf der anderen Seite des Tischs saßen, schienen es dagegen sehr genau zu wissen, denn sie flirteten, lachten und scherzten völlig unbeschwert mit den Soldaten.


    Früher einmal wäre Kitty vielleicht genauso gewesen, aber ihr Unfall hatte sie verändert und schüchtern und gehemmt gemacht. Jetzt saß sie steif und mit angespannten Schultern da, um Mal neben ihr nur ja nicht zufällig zu streifen.


    »Ich kann nicht glauben, dass sie keinen Whisky haben«, brummte Len auf der anderen Seite des Tischs. »Außerdem habe ich euch doch gleich gesagt, wir hätten in diesen Pub gehen sollen, den wir gestern Nacht gefunden haben. Wie hieß er doch noch mal?«


    »White Horse«, sagte Mal.


    »Aber dann wären wir diesen netten jungen Damen nicht begegnet«, sagte sein Freund Andy und legte seinen Arm wie zufällig auf die Rücklehne von Beas Stuhl.


    »Nein, aber dort gab es jede Menge Whisky.«


    »Das glauben aber auch nur Sie«, murmelte Kitty.


    Len wandte sich ihr fragend zu. »Was?«


    »Der Whisky im White Horse war vermutlich mit Methylalkohol versetzt, um von der Färbung her wie Whisky auszusehen. Sie verkaufen ihn an die Soldaten, wenn die zu betrunken sind, um den Unterschied zu bemerken.«


    Mal brüllte vor Lachen. »Da haben sie dich anscheinend übers Ohr gehauen, mein Freund! Das muss man sich mal vorstellen – ein Schotte, der seinen Whisky nicht erkennen kann!«


    »Du hast ihn auch getrunken!«, fauchte Len, dem die Röte ins Gesicht gestiegen war. Aber dann lächelte er widerstrebend, und bald lachten sie alle.


    Danach entspannten die Mädchen sich ein wenig und erfuhren, dass die jungen Männer zu einem schottischen Highland-Regiment gehörten, das vor drei Tagen nach London heruntergeschickt worden war.


    »Aber wir dürfen Ihnen nicht sagen, was wir tun«, bemerkte Len und tippte sich seitlich an die Nase. »Ist alles streng geheim.«


    Mal versuchte, sich mit Kitty zu unterhalten, und sie gab sich Mühe mitzumachen, doch sie hatte so viel an Selbstvertrauen verloren, dass sie schon fast vergessen hatte, wie man jung und sorglos war und flirtete.


    Dann begann die Musik zu spielen, und Bea und Lily machten sich schnell mit ihren Partnern auf den Weg zur Tanzfläche und ließen Kitty mit Mal allein.


    »Ist es mein Rasierwasser?«, fragte er. Sie richtete ihren Blick auf ihn und sah, dass er sie ernst betrachtete.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich sitze hier und versuche seit geraumer Zeit herauszufinden, was es ist, was Sie an mir nicht mögen, und da dachte ich, das muss es sein. Etwas anderes kann es gar nicht sein, weil ich in jeder anderen Hinsicht geradezu vollkommen bin«, sagte er.


    Kitty konnte gar nicht anders, als zu lächeln. »Oh, das glauben Sie wohl wirklich, was?«


    »Selbstverständlich. Ich meine, schauen Sie mich doch an.« Er lehnte sich zurück, um ihr einen besseren Blick zu ermöglichen. »Ich bin ein guter Fang, auch wenn das aus meinem eigenen Mund kommt. Ich meine, ich habe das Aussehen, den Charme …«


    »Und die Bescheidenheit!«, warf Kitty lachend ein.


    »Und ich bin auch ein verdammt guter Tänzer. Möchten Sie es sehen?« Er streckte ihr die Hand hin. »Kommen Sie, Miss«, drängte er. »Wenn wir tanzen, brauchen Sie wenigstens nicht zu versuchen, Konversation mit mir zu machen.«


    Kitty lächelte. »Das ist wahr.«


    Sie hatte schon fast vergessen, wie gern sie tanzte. Auf jeden Fall hatte sie vergessen, wie es sich anfühlte, sich in den Armen eines Mannes zu befinden. Sie war zwar immer noch zu nervös, um aus sich herauszugehen, aber sie mochte das Gefühl von Mals fester, starker Hand am Ansatz ihres Rückens, die sie über das Parkett führte.


    »Entspannen Sie sich.« Er beugte sich vor, um es ihr ins Ohr zu flüstern, und kam ihr dabei so nahe, dass sie seinen warmen Atem in ihrem Gesicht spürte. »Sie sind doch hier, um sich zu amüsieren, nicht wahr?«


    Im nächsten Moment endete der leicht beschwingte Walzer, und die Musik ging in einen schnelleren Rhythmus über. Kitty trat einen Schritt von Mal zurück, um zu ihrem Tisch zurückzugehen, aber er ließ ihre Hand nicht los und zog sie wieder an sich.


    »Sie können jetzt nicht gehen, da wir doch gerade erst begonnen haben«, sagte er.


    Kitty schüttelte den Kopf. Um sie herum begannen die anderen Paare einen ausgelassenen Jitterbug zu tanzen, eine Art Swing mit vielen schnellen Drehungen, bei denen die Paare gegeneinander stießen, voneinander abprallten und wieder zusammenkamen. »Ich mag diese Art von Tanzen nicht«, sagte Kitty, als sie wieder einmal angerempelt wurde.


    »Haben Sie es schon mal probiert?«


    »Nein, aber …«


    »Dann können Sie auch nicht sagen, es gefällt Ihnen nicht.«


    »Aber ich weiß nicht, wie …«, begann Kitty zu protestieren, doch nun ergriff Mal auch noch ihre andere Hand.


    »Ich werde es Ihnen zeigen.«


    Die Schritte waren gar nicht so schwierig, wie sie befürchtet hatte. Bald tanzte Kitty Jitterbug mit den anderen, hüpfte und drehte sich und lachte vor Entzücken. Die Musik wurde immer schneller, bis sie kaum noch atmen konnte bei all den schnellen Drehungen und die anderen Paare nur noch wie verschwommene Farbflecke um sich herum sah.


    Dann umfasste Mal ganz plötzlich ihre Taille, hob sie hoch und schwang sie in der Luft herum. Kitty schrie vor Lachen, als sie buchstäblich über die anderen Paare hinwegflog. Sie merkte, dass dabei auch ihr Rock hochflog, aber sie war viel zu vergnügt und ausgelassen, um sich Gedanken darüber zu machen, dass sie vielleicht aller Welt ihr Höschen zeigte.


    Die Musik verklang, und Mal ließ sie langsam herab, bis sie wieder Boden unter den Füßen hatte. Doch anstatt sie freizugeben, hielt er auch weiterhin ihre Taille umfangen. Kitty lachte immer noch, zu sehr außer Atem, um zu sprechen, und deshalb merkte sie es nicht, als Mal sie näher an sich heranzog und die Hand hob, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen.


    Bis sie endlich reagierte und sich ihm entzog, um ihr Haar wieder über ihre Schläfe zu ziehen, war es zu spät, und sie sah das erwachende Entsetzen in Mals Augen.


    »Dein Gesicht …«, begann er.


    Sie wartete nicht ab, bis er den Satz beendete, sondern lief schon stolpernd von der Tanzfläche herunter. Sie hörte, dass Bea nach ihr rief, als sie floh, aber sie beachtete sie nicht, sondern schnappte sich nur schnell ihren Mantel und lief damit zur Tür.


    Bea holte sie ein Stück weiter unten an der Straße ein.


    »Kitty?« Sie griff nach ihrem Arm und drehte sie zu sich herum. »Ich habe gesehen, was passiert ist. Geht es dir nicht gut?«


    »Doch, doch. Alles in Ordnung.« Aber Kitty tupfte sich mit dem Ärmel ihres Mantels das Gesicht ab.


    »Erzähl mir keinen Unsinn. Ich kann doch sehen, dass du geweint hast!« Bea schwieg einen Moment und sagte dann: »Er hat sich sicher nichts dabei gedacht. Er war nur … überrascht, mehr nicht.«


    »Schockiert, meinst du?« Bea konnte ruhig versuchen, ihr etwas vorzumachen, um sie zu trösten, aber Kitty hatte das Entsetzen und den Abscheu in seinem Gesicht gesehen.


    »Sei nicht albern, so schlimm ist es doch gar nicht.« Beas Blick glitt zu Kittys Narbe, die nun wieder unter ihrem Haar verborgen war. »Du bist wirklich die Einzige, die glaubt, die Narbe sähe hässlich aus.«


    Ich bin keineswegs die Einzige, dachte Kitty. Ihr Verlobter Alex hatte sie kurz vor ihrer Hochzeit vor einem Jahr verlassen. Er hatte alle möglichen Entschuldigungen vorgebracht, wie die, dass er sich nicht sicher sei, was ihre Zukunft während des Krieges für sie bereithielt, aber Kitty wusste, der wahre Grund war, dass er sich von ihrem vernarbten Gesicht abgestoßen fühlte. Er hatte es kaum ertragen können, sie anzusehen.


    »Hör mal, komm doch wieder mit hinein«, bat Bea. »Ich bin mir sicher, dass Mal nicht …«


    Kitty schüttelte den Kopf. Nichts auf der Welt hätte sie dazu bewegen können, in diesen Tanzsaal zurückzugehen nach dem, was gerade geschehen war.


    »Ich bin ein bisschen müde und will nach Hause«, sagte sie.


    »Sollen wir mitkommen?« Kitty konnte das Widerstreben in Beas Stimme hören.


    »Nein, schon gut. Bleibt ihr nur. Ich will euch nicht den Abend verderben.«


    »Das macht mir nichts, ehrlich nicht«, behauptete Bea, um dann jedoch hinzuzufügen: »Obwohl ich der armen Lily ja wirklich einen schönen Abend versprochen hatte …«


    Kitty kniff die Lippen zusammen, um nicht zu lächeln. Auch Bea selbst versäumte nicht gern einen schönen Abend. »Dann gehst du jetzt besser zurück, nicht wahr?«


    Im rasch schwindenden Licht des Tages eilte Kitty heim, bestrebt, ihr Zuhause zu erreichen, bevor es richtig dunkel wurde. Es waren allerdings nicht die Verdunkelungen, die sie nervös machten – nach fünf Jahren war sie daran gewöhnt, sich in den stockfinsteren Straßen zurechtzufinden, indem sie auf ihre Schritte achtete und die Ohren spitzte, um herannahende Autos und Fahrräder zu hören. Aber der Gedanke, erneut von einem Luftangriff überrascht zu werden, ängstigte sie noch immer sehr. Damals in London rannte sie schon auf den Bunker zu, als sie von einem Hagel weißglühender Granatsplitter getroffen wurde. Selbst heute noch, nach all dieser Zeit, konnte sie noch spüren, wie diese Splitter sich in ihre Haut einbrannten.


    »Bist du das, Liebes?«, rief Florrie Jenkins, als Kitty zwanzig Minuten später durch die Hintertür das Haus betrat.


    »Ja, Mum.« Kitty folgte ihrer Stimme. Ihre Mutter saß mit ihrem Flickzeug in der Küche und lauschte einem Mann im Radio, der seinen Zuhörern Ratschläge gab, wie sie ihre Parzellen oder Kleingärten zum Gemüseanbau nutzen sollten. »Wo sind Dad und Arthur?«, fragte sie.


    »Heute Abend ist Bürgerwehr-Training. Du weißt doch, dass sie es nie versäumen.« Ihre Mutter blickte von der Socke auf, die sie gerade stopfte. »Du bist aber früh zu Hause«, bemerkte sie.


    »Ja, ich war müde und wollte heim.«


    »Aber hattest du einen schönen Abend?«


    Kitty sah die Besorgnis in den Augen ihrer Mutter. Florrie wünschte sich so sehnlichst, ihre Tochter glücklich zu sehen, dass es ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben stand.


    »Ja«, antwortete Kitty mit einem erzwungenen Lächeln, »ich hatte einen wunderbaren Abend.«


    »Das freut mich.« Ihre Mutter seufzte vor Erleichterung. »Warum setzt du dich nicht zu mir und erzählst mir davon?«


    Also setzte Kitty sich ihrer Mutter gegenüber und erfand eine Geschichte über den wunderbaren Abend, den sie verbracht hatte. Sie erzählte ihr, wie sie mit einem schottischen Soldaten namens Mal gelacht, getanzt und geredet hatte. Es war zwar nur die halbe Wahrheit, aber während sie sprach, konnte sie sehen, wie die Miene ihrer Mutter sich aufhellte und ihr besorgtes Stirnrunzeln einem erfreuten Ausdruck wich.


    »Das sind ja gute Neuigkeiten«, sagte sie, als Kitty ihre Erzählung beendet hatte. »Du solltest ruhig mal öfter ausgehen. Es würde dir richtig guttun, glaube ich.«


    Kitty hob eine Hand, um ihr Haar über die Narbe an der Schläfe zu ziehen. »Das werde ich tun, Mum. Versprochen.«

  


  
    KAPITEL SIEBEN


    »Das ist nicht fair. Sie sollten dich nicht dazu zwingen, es zu tun.«


    Helen stand vor dem Spiegel, um ihren gestärkten Kragen zu befestigen. Hinter sich konnte sie Clare auf dem Bettrand sitzen sehen, deren gequälter Miene nach zu urteilen sie noch verstimmter über die Situation zu sein schien als sie selbst.


    »Ich glaube nicht, dass ich eine andere Wahl habe«, sagte sie. »Du hast gehört, was Major Ellis gesagt hat. Da uns nicht genügend AKs zur Verfügung stehen, muss ich auf zwei Stationen gleichzeitig als Oberschwester tätig sein.«


    »Ja, das weiß ich. Aber für Kriegsgefangene! Und nach allem, was geschehen ist …«


    »Hör auf damit!«, unterbrach Helen sie scharf. »Es bringt nichts, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Es ist nun mal meine Pflicht, und ich muss zusehen, wie ich damit zurechtkomme.«


    Clare verzog ihre Mundwinkel, was ein sicheres Anzeichen dafür war, dass sie beleidigt war. »Ich habe nur versucht zu helfen …«


    Aber das tust du damit nicht, sondern machst es nur noch schlimmer, indem du ständig darauf herumreitest. Helen verkniff sich jedoch diese Antwort, weil sie wusste, wie empfindlich Clare sein konnte.


    »Ich weiß«, sagte sie deshalb nur. »Es fällt mir bloß schwer, darüber zu reden, weiter nichts.«


    Ihre Worte schienen den richtigen Effekt zu haben, denn Clares Ausdruck wurde weicher. »Zumindest werden wir manchmal auf der Station zusammenarbeiten können«, sagte sie. »Ich werde also für dich da sein, wenn du mal von … von denen wegmusst.« Nun hellte ihre Miene sich sogar auf. »Wir können uns in der Küche verstecken und Tee trinken, und falls jemand von der Kriegsgefangenenstation kommt und dich sucht, kann ich behaupten, du wärst beschäftigt …«


    »Das werde ich wohl auch sein mit zwei Stationen, um die ich mich kümmern muss«, sagte Helen.


    »Du weißt schon, was ich meine«, entgegnete Clare schelmisch. »Ich kann dich verstecken, damit du nie etwas mit diesen schrecklichen Männern zu tun haben musst und …«


    »Ist das da ein Brief von zu Hause?«, unterbrach Helen sie, um das Thema zu wechseln.


    Clare hob das Kuvert auf, das neben ihr auf dem Bett lag. »Ja, er ist von meinem Bruder.«


    »Dem Piloten?«


    Clare nickte. »Er hat allem Anschein nach eine schöne Zeit.« Für einen Augenblick schien sie zu zögern, dann sagte sie: »Es war auch ein Brief für dich dabei. Ich habe ihn aus deinem Postfach herausgenommen.«


    »Ach ja?« Clares Reaktion machte Helen misstrauisch.


    »Er ist aus Frankreich.«


    Helen fuhr fort, ihren Kragen zu richten, weil ihr plötzlich bewusst geworden war, dass ihre Finger zitterten.


    »Willst du ihn nicht lesen?«, fragte Clare.


    »Nein«, sagte Helen nur.


    Clare nahm den Brief aus ihrer Tasche. Helen sah den dünnen, blauen Umschlag, und ihr Herz begann wie wild zu pochen. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um ihn Clare nicht aus den Händen zu reißen.


    »Es ist der dritte, den er schickt. Man sollte meinen, er hätte den Wink verstanden, nicht wahr?«


    Helen lächelte widerstrebend. »Er würde es als Beharrlichkeit bezeichnen.«


    Clare blickte zu ihr auf. »Das klingt ja, als wärst du froh, dass er noch immer schreibt.« Sie hielt Helen den Umschlag hin. »Bist du sicher, dass du den Brief nicht lesen willst?«


    Helen betrachtete ihn einen Moment lang und wandte sich dann entschieden ab. »Wirf ihn weg.«


    »Wenn du sicher bist, dass es das ist, was du willst …«


    Nein, dachte Helen, natürlich ist es nicht das, was ich will. Aber es musste nun mal sein. Sie hatte in dieser Sache genauso wenig eine Wahl wie in der Frage, ob sie eine Station voller Kriegsgefangener leiten wollte.


    Als könnte sie ihre Gedanken lesen, sagte Clare: »Du hast recht. Ich meine, stell dir bloß mal vor, er fände je heraus …«


    »Wie sehe ich aus?«, schnitt Helen ihr das Wort ab und drehte sich zu Clare um, während sie ihre Uniform glatt strich.


    Zum Glück verfehlte die Ablenkung nicht ihre Wirkung. Clare strahlte sie an. »Todschick, meine Liebe.«


    »Na, immerhin etwas.« Helen warf einen Blick auf ihre Uhr. »Gut, dann gehe ich jetzt besser. Wünsch mir Glück.«


    Clare verzog das Gesicht. »Arme Helen. Du wirst es brauchen, denke ich.«


    »Und wenn sie nun kein Englisch sprechen?«


    Dora, die gerade Rostflecken von der gusseisernen Badewanne schrubbte, blickte auf. Es war lange her, seit die Station Wren zuletzt benutzt worden war, und derart verstaubt und vernachlässigt, wie sie war, brauchte sie dringend eine sehr gründliche Reinigung.


    »Entschuldige, was hast du gesagt?«


    »Dass sie es bestimmt nicht können. Englisch sprechen, meine ich. Nicht wenn sie Deutsche sind.« Ihren Lappen in der Hand und mit einer steilen Falte zwischen ihren Brauen, stand Miss Sloan hinter Dora.


    »Vermutlich nicht.« Dora wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, aber hinter sich konnte sie Miss Sloans nervöses Gezappel hören, was immer ein sicheres Zeichen dafür war, dass sie über irgendetwas sehr beunruhigt war.


    »Und wie sollen wir dann mit ihnen zurechtkommen?«, wollte sie von Dora wissen.


    Dora gab den Versuch auf, etwas zu tun, ließ sich auf dem Boden nieder und begann, ihren Nacken zu massieren. Leonora Sloan hatte sich schon den ganzen Tag über das eine oder andere aufgeregt, und Dora bekam allmählich Kopfschmerzen davon. »Die Oberin meinte, sie würden wahrscheinlich einen Englisch sprechenden Offizier haben, der für sie übersetzt«, sagte sie.


    Miss Sloan verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich das gern höre.«


    »Aber Schwester Dawson wird bestimmt ein bisschen Deutsch verstehen können. Immerhin war sie bei den AKs auf dem Kontinent«, sagte Dora.


    »Falls sie sich hier überhaupt je blicken lässt«, bemerkte Miss Sloan düster.


    Dora runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Na, dass wir sie bisher doch kaum gesehen haben, oder? Sie ist die Leiterin dieser Station, heißt es, aber wir sehen hier so gut wie nichts von ihr.«


    »Schwester Dawson hat zwei Stationen zu leiten. Da ist es ja wohl nicht besonders überraschend, dass sie sehr beschäftigt ist«, verteidigte Dora ihre alte Freundin.


    »Wenn Sie mich fragen, scheint sie sich mehr für die andere Station als für diese hier zu interessieren«, bemerkte Miss Sloan.


    »Ach was, das glaube ich nicht.«


    »Oh doch, ich schon. Auf mich wirkt sie auf jeden Fall kalt wie ein Fisch.«


    Dora erhob sich und trat Miss Sloan entgegen. »Helen Dawson«, begann sie streng, »ist eine gute Freundin von mir. Und sie ist überhaupt nicht kalt, sondern eine der mitfühlendsten und gewissenhaftesten Schwestern, mit denen ich je zu tun hatte.«


    Das stopfte Miss Sloan zunächst einmal den Mund. Aber ihr Gesicht nahm einen verkniffenen Ausdruck an. »Tja, dann entschuldigen Sie, falls ich etwas Unpassendes gesagt habe«, murmelte sie, während sie sich wieder an die Arbeit machte und mit unnötiger Heftigkeit einen stumpfen Fleck an dem verchromten Wasserhahn zu bearbeiten begann.


    Bevor sie mehr sagen konnte, erschien Kitty Jenkins in der Tür und wandte sich an Dora. »Die Wäschelieferung ist angekommen, Schwester. Werden Sie sie überprüfen?«


    »Das ist doch sicherlich die Aufgabe der Oberschwester?«


    »Oberschwester Dawson ist auf die andere Station gerufen worden, Schwester.«


    Dora warf Miss Sloan einen raschen Seitenblick zu. Die VAD-Schwester kehrte ihr den Rücken zu und polierte immer noch die Wasserhähne, aber die starre Haltung ihres Rückens sprach für sich. »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Dora.


    Als sie Kitty aus dem Raum folgte, sagte sie zu ihr: »Dem Himmel sei Dank, dass du mich gerettet hast! Ich glaube, Miss Sloan und ich standen kurz vor einem Riesenstreit.«


    Sie lächelte, aber Kitty erwiderte das Lächeln nicht. Sie war schon die ganze Zeit schlecht gelaunt, seit sie am Tag zuvor von ihrer Versetzung auf die Kriegsgefangenenstation erfahren hatten. Dora wusste, dass das Mädchen deswegen noch einmal bei der Oberin gewesen war, doch ihrer versteinerten Miene nach zu schließen, war Kittys Besprechung mit Miss Fox nicht gut verlaufen.


    Sie folgte Kitty zu dem Wäscheschrank, wo Arthur Jenkins an seinen Rollwagen gelehnt schon wartete und sehr gelangweilt aussah. Er war ein großer, schlaksiger junger Mann mit strubbeligem hellbraunem Haar und einer ganzen Reihe rötlicher Pickel um sein Kinn.


    Als er Dora kommen sah, begann er ungeduldig mit den Fingern auf den Handgriff seines Rollwagens zu trommeln, doch sie blieb ruhig und beachtete ihn nicht, als Kitty ihr die Liste reichte und sie Laken und Kissenbezüge zu zählen begann.


    »Es ist alles da«, unterbrach Arthur sie barsch.


    Dora warf ihm einen kalten Blick über das Blatt Papier zu. »Das denke ich auch, aber es ist trotzdem meine Aufgabe, es nachzuprüfen.« Als sie alle gezählt hatte, versah sie die Liste mit einem Häkchen und sagte dann zu Kitty: »Gut, jetzt werden wir uns die Sachen richtig ansehen.«


    Arthur seufzte und blickte demonstrativ auf seine Uhr, doch Dora ignorierte ihn nur wieder, als Kitty und sie das oberste Laken auseinanderfalteten und überprüften.


    »Sind Sie sicher, dass dieses Bettzeug neu ist?«, fragte Dora.


    »Es ist das, was die Wäscherei heraufgeschickt hat«, erwiderte Arthur achselzuckend.


    »Dieses Laken wirkt schon sehr verschlissen. Und sehen Sie mal, in diesem ist sogar ein Loch.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das geht gar nicht«, sagte sie zu Arthur. »Bringen Sie diesen Plunder in die Wäscherei zurück, und sagen Sie ihnen, dass wir besseres Bettzeug brauchen.«


    »Für die Nazis wird es ja wohl gut genug sein«, murmelte Arthur.


    Dora fuhr zu ihm herum. »Es ist nicht gut genug für mich! Ich will, dass Sie dieses Zeugs zurückbringen und mit etwas Anständigem wiederkommen. Und? Worauf warten Sie denn noch?«, fauchte sie, als Arthur sie wütend und rebellisch anstarrte.


    »Was ist denn hier los?« Plötzlich kam Helen Dawson mit strenger Miene unter ihrer gestärkten weißen Haube auf sie zu.


    »Es geht um dieses Bettzeug, das uns von der Wäscherei heraufgeschickt wurde, Schwester«, sagte Dora. »Es ist viel zu verschlissen, um die Betten damit zu beziehen.«


    »Lassen Sie mal sehen.« Helen schaute sich einen der Kissenbezüge an. »Na, der erscheint mir doch recht akzeptabel«, sagte sie, als sie Dora den Bezug zurückgab.


    Dora starrte sie verwundert an. »Aber diese Laken sind schon richtig fadenscheinig. Sehen Sie sich nur dieses Loch hier an …« Sie machte Anstalten, es ihr zu zeigen, doch Helen winkte ab.


    »Ich bin mir sicher, dass es das Beste ist, was sich derzeit machen lässt«, sagte sie. »Das Bettzeug mag zwar nicht perfekt sein, aber wir müssen praktisch sein und uns mit dem begnügen, was uns zur Verfügung steht.«


    »Aber wir haben doch vor einer Woche erst eine neue Lieferung bekommen!«, protestierte Dora.


    Helen sah sie nicht an, sondern wandte sich an Kitty. »Sehen Sie zu, dass die Betten unverzüglich bezogen werden, Schwester. Die Gefangenen werden bald hier sein, und wir haben schon genug Zeit verschwendet.«


    Damit wandte sie sich ab und ließ sie stehen. Ihre gestärkte Schürze knisterte bei ihren schnellen Schritten.


    »Das hab ich ja gleich gesagt«, murmelte Arthur Jenkins vor sich hin. Er hörte sich so selbstgefällig an, dass Dora es nicht einmal ertrug, ihn anzusehen. Aber sie starrte Helen nach und vergaß in ihrem ungläubigen Erstaunen sogar, den Mund zu schließen.


    Das sah Helen gar nicht ähnlich. Die Helen, die sie gekannt hatte, hätte niemals etwas so Schäbiges wie verschlissene Bettlaken geduldet.


    Vielleicht hat Miss Sloan ja doch recht, dachte sie müde.

  


  
    KAPITEL ACHT


    Vor der Stationstür standen Wachen, als Kitty später vom Mittagessen zurückkam.


    Sie erschrak beim Anblick der beiden jungen Männer in kakifarbenen britischen Kampfanzügen, die mit ihren Gewehren im Arm an der Wand lehnten.


    Als sie näher kam, hörte sie einen der beiden zu dem anderen sagen: »Na, wen haben wir denn hier?«


    Der andere Soldat wandte sich ihr nun auch zu, und Kitty verhielt abrupt den Schritt. Sie konnte spüren, dass ihr Herz auf einmal gegen ihre Rippen hämmerte, als könnte es jeden Moment aus ihrer Brust hervorbrechen.


    Oh nein. Das konnte nicht sein. Nicht er …


    Mal sah ebenso schockiert aus, wie sie selbst es war. Für einen ganz kurzen Moment glitt sein Blick zu ihrer Schläfe, die jetzt von ihrer gestärkten weißen Haube bedeckt war.


    Dann räusperte er sich nervös. »Guten Tag, Schwester«, begrüßte er sie errötend.


    Kitty ignorierte seinen Gruß. »Was ist hier los?«, fragte sie.


    »Wir sind hier, um die Gefangenen zu bewachen und sicherzustellen, dass sie nicht flüchten«, erklärte Mal.


    Dann war das also die streng geheime Mission, mit der sie betraut worden waren! Kitty hätte gelacht, wenn es sie nicht so sehr in Verlegenheit gebracht hätte, Mal wiederzusehen.


    Sie blickte zu der Flügeltür der Station hinüber. »Sind sie denn schon hier?«


    Bevor die Soldaten antworten konnten, flogen die Türen auf und Miss Sloan erschien.


    »Gott sei Dank, dass Sie da sind, Schwester Jenkins! Wir haben gerade einen Anruf erhalten, dass die Ambulanz schon hierher unterwegs ist.«


    Als Kitty sich zum Gehen wandte, sagte Mal: »Hören Sie, Kitty, wegen gestern Abend …«


    Wieder beachtete sie ihn nicht und folgte Miss Sloan eilig auf die Station. Als sich die Tür schloss, bekam sie noch mit, dass Lenny sagte: »Na, das ist aber eine Überraschung, Junge! Und dabei dachtest du, du würdest sie nie wiedersehen.«


    »Aber viel wird’s mir nicht nützen, glaube ich«, erwiderte Mal gedämpft.


    Instinktiv strich Kitty über ihren Ärmel, um sich zu vergewissern, dass ihre Narbe gut verdeckt war.


    Miss Sloan ging händeringend in der Station auf und ab. Dünne, schon ergrauende Haarsträhnen waren unter ihrer Kopfbedeckung hervorgerutscht.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, jammerte sie. »Sie werden jeden Moment hier sein, und Schwester Riley ist noch beim Abendessen.«


    »Und wo ist Schwester Dawson?«, fragte Kitty.


    Miss Sloan verdrehte die Augen. »Tja, das ist eine gute Frage! Sie ist schon wieder auf die andere Station hinübergerufen worden. Ich habe sie angerufen, um ihr zu sagen, dass die Gefangenen unterwegs sind, aber eine ziemlich unfreundliche junge Frau sagte mir, die Oberschwester sei zu beschäftigt, um zu kommen. Wir sind also allein!« Ihre Stimme zitterte. »Was sollen wir bloß tun, Schwester?«


    Die Panik der VAD-Schwester hatte einen seltsam beruhigenden Effekt auf Kitty. Sie inspizierte die beiden Reihen von Betten rechts und links des lang gestreckten Raums, die von den durch die hohen Fenster hereinfallenden Sonnenstrahlen erhellt wurden. Die Betten waren alle gemacht, und in jedem lag auch schon eine Wärmflasche, um den Laken die Feuchtigkeit zu nehmen. Die Luft war von dem sauberen Geruch von Bohnerwachs und Desinfektionsmittel erfüllt. Die Spinde waren makellos sauber, die Schränke in der Küche und Spülküche alle gut bestückt und bereit zur Verwendung.


    »Mehr können wir nicht tun, nicht wahr?«, sagte sie. »Jetzt können wir nur noch abwarten.«


    Aber lange brauchten sie nicht zu warten, denn schon wenige Minuten später öffneten sich die Türflügel, und die ersten Kriegsgefangenen wurden hereingebracht.


    Kitty stand mit Miss Sloan an ihrer Seite in der Mitte der Station, als die Pflegehelfer die Bahren hereintrugen.


    »Wie jung sie noch sind!«, flüsterte Miss Sloan. »Das hatte ich nicht erwartet. Sie?«


    »Nein«, sagte Kitty. Sie war sich selbst nicht sicher, was sie eigentlich erwartet hatte. In ihrer Vorstellung waren die Deutschen blutrünstige Unmenschen. Doch diese Verwundeten hier in ihren schmutzigen, abgetragenen feldgrauen Uniformen waren kaum mehr als große Jungen, einige von ihnen schienen nicht einmal älter zu sein als Arthur. Sie sahen ganz elend aus vor Schrecken und sahen sich mit furchtsamen Augen um.


    Mitleid stieg bei ihrem jämmerlichen Anblick in Kitty auf, aber sie wappnete sich schnell dagegen. So jung und furchtsam sie auch waren, konnten sie doch immer noch eine Waffe abfeuern, ein Bajonett schwenken oder einen Torpedo abschießen, um ein Schiff zu versenken …


    Nun kam Arthur mit einer Tragbahre zwischen sich und einem anderen Helfer herein. Sogar vom anderen Ende der Station aus konnte Kitty sehen, wie angespannt vor Groll Arthurs Gesicht war.


    »Sie da!« Ein Mann in Offiziersuniform mit hohen Lederstiefeln und einer Dienstmütze unter dem Arm kam hinter ihm herein. Er sah genauso aus, wie Kitty sich einen Deutschen vorgestellt hatte: groß, blond und herrisch.


    Er tippte Arthur auf die Schulter. »Passen Sie doch auf!«, fuhr er ihn in perfektem, fast völlig akzentfreiem Englisch an. »Er ist ein Patient, kein Sack Kartoffeln!«


    Kitty sah, wie Arthur sich versteifte, und hielt den Atem an. Bitte tu jetzt nichts Unvernünftiges, Arthur, flehte sie ihn im Stillen an.


    Arthur fuhr streitlustig herum, aber Kitty konnte gerade noch seinen Blick auffangen und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Ihr Bruder schürzte die Lippen, zu ihrer Erleichterung wandte er sich allerdings wieder ab.


    Der Offizier schien kaum etwas davon bemerkt zu haben. Er stand in der Mitte der Station und sah sich um.


    »Wer hat hier die Leitung?«, wollte er wissen und wandte sich Kitty und Miss Sloan zu, die schweigend seinen scharfen Blick erwiderten. »Sie beide«, sagte er und blickte über seine lange, gerade Nase geringschätzig auf sie herab. »Welche von Ihnen ist die Oberschwester – die Schwester, die diese Station leitet?«


    Kitty konnte Miss Sloans erwartungsvollen Blick spüren. Auch Arthur beobachtete sie.


    Sie wusste, dass sie sich von diesem Mann nicht einschüchtern lassen durfte, da er ein Gefangener wie die anderen war, doch da war etwas in seinen kalten blauen Augen, das sie entnervte.


    »Nun?«, fauchte er sie an. »Verstehen Sie kein Englisch? Ich habe Sie etwas gefragt.«


    »Wenn Sie sie höflicher fragen, antwortet sie vielleicht.«


    Kitty bekam ganz weiche Knie vor Erleichterung, als Schwester Riley in der Tür erschien.


    Der Mann drehte sich abrupt zu ihr herum. »Sind Sie die Oberschwester?«


    »Ich bin Schwester Riley, die hier zuständige Stationsschwester. Und Sie sind …?«


    Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, aber obwohl er Schwester Riley um einiges überragte, schien sie nicht im Mindesten eingeschüchtert zu sein.


    »Ich bin Major Karl von Mundel, und mir wurde die Leitung dieser Station übertragen.«


    Schwester Riley verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Ach ja? Und wer hat Ihnen das gesagt?«


    »Wie bitte?«


    »Sofern wir von der Schwester Oberin nichts anderes hören, werden Sie feststellen, dass Oberschwester Dawson diese Station leitet und nicht Sie.«


    Kitty sah, wie die Augen des Mannes schmaler wurden. Gut gemacht, ermutigte sie im Stillen Schwester Riley.


    »Und wo ist diese … Oberschwester Dawson?« Er sprach den Namen mit unüberhörbarer Verachtung aus.


    Dora sah Kitty an, die ein leichtes Kopfschütteln zustande brachte.


    »Sie ist im Augenblick nicht hier«, sagte Dora.


    Major von Mundel machte ein beleidigtes Gesicht. »Das ist nicht korrekt. Sie müsste hier sein.«


    »Ich denke, sie wird schon kommen, sobald sie mit ihren anderen Patienten fertig ist.« Schwester Riley blickte zu ihm auf. »Bis dahin werden Schwester Jenkins und ich uns um diese Männer kümmern und sie für die Arztvisite vorbereiten.«


    »Das ist nicht nötig«, widersprach er ihr. »Ich bin selbst Arzt und werde mich um die Patienten auf dieser Station kümmern.«


    Dora schüttelte den Kopf. »Danke, aber in diesem Krankenhaus haben wir unsere eigenen Ärzte.«


    Er richtete sich noch gerader auf. »Aber ich bin ein qualifizierter Chirurg!«


    »Nun, das können Sie gern mit Dr. Abbott besprechen, aber bis ich etwas anderes höre, bleibt er derjenige, von dem ich meine Anweisungen entgegennehme.«


    Wie sie es fertigbrachte, ihm die Stirn zu bieten, war Kitty ein Rätsel. Sie selbst wäre von dem eisigen Blick des Majors wie gelähmt gewesen.


    Doch Schwester Riley konnte sehr starrköpfig sein. Wenn sie erst einmal beschlossen hatte, sich stur zu stellen, war sie nicht mehr umzustimmen.


    Major von Mundel schien zu wissen, wann er sich geschlagen geben musste. Er starrte sie noch einen Moment lang an, dann murmelte er etwas auf Deutsch vor sich hin und ging.


    »Sie hat es ihm gegeben!«, flüsterte Miss Sloan bewundernd. »Alle Achtung, Schwester Riley. Er scheint zu wissen, wann er aufgeben muss, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Kitty. Als sie dem Offizier dann aber durch die Station nachsah, konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass er sich nicht sehr lange geschlagen geben würde.

  


  
    KAPITEL NEUN


    »So, junger Mann, und nun geben Sie mir Ihren Arm.«


    Der blonde Junge wich vor Dora zurück und starrte ängstlich auf die Spritze in ihrer Hand. Sein knochiges Gesicht war weiß wie das Kissen unter seinem Kopf.


    »Keine Angst, ich werde Ihnen nicht wehtun …« Dora unterbrach sich jäh, als sie sich erinnerte, dass sie mit einem Deutschen sprach. »Ach, was rede ich denn da? Sie können mich ja gar nicht verstehen, oder?« Sie zeigte auf die Spritze und dann auf seinen Arm und lächelte ermutigend, um ihm verständlich zu machen, dass sie ihm nichts Böses antun wollte.


    Dann blickte sie Major von Mundel an, der am Fußende des Bettes stand, und er übersetzte kurz für sie.


    Der Junge zögerte noch einen Moment.


    »Schnell!«, befahl der Offizier so scharf, dass Dora zusammenzuckte. Zitternd reichte ihr der Junge seinen Arm.


    »Braver Junge.« So schnell sie konnte, schob Dora seinen Ärmel hoch, desinfizierte die Einstichstelle und gab ihm die Spritze, bevor er es sich wieder anders überlegen konnte.


    »Sehen Sie?«, sagte sie, als sie die Nadel herauszog. »Das hat doch gar nicht wehgetan.«


    Der Junge blickte auf seinen Arm herab und schaute dann wieder Dora an, die einen Ausdruck ungläubiger Verwunderung in seinen Augen erkennen konnte.


    »Ja, das wars auch schon«, sagte sie. »Alles klar.« Sie legte die Spritze auf das Tablett und zog dann noch sein Bettzeug glatt. »Wir wollen es Ihnen doch ein bisschen bequemer machen, nicht wahr?«


    Als sie sich über ihn beugte, blickte der Junge mit einem unsicheren Lächeln zu ihr auf. »Danke«, sagte er auf Deutsch.


    »Er hat sich bedankt«, murmelte von Mundel mit zusammengekniffenen Lippen.


    Wenigstens einer hat Manieren, dachte Dora und lächelte den jungen Mann an. »Keine Ursache, mein Lieber. Und jetzt versuchen Sie, ein Nickerchen zu halten.« Angesichts seines verständnislosen Blickes tat sie so, als schliefe sie.


    Der Junge nickte und ließ sich zufrieden in die Kissen sinken, die sie gerade für ihn aufgeschüttelt hatte.


    Dora blieb noch einen Moment bei ihm stehen und beobachtete ihn. Der arme Junge war erst fünfzehn, gerade mal zwei Jahre älter als ihr kleiner Bruder Alfie.


    Die ganze Station war voll von Jungen wie ihm. Die Nachtschwester hatte ihr erzählt, dass sie oft mitten in der Nacht erwachten und nach ihrer Mutter schrien. Dora pflegte sie erst seit einer Woche, hatte aber schon eine sehr beschützende Art ihnen gegenüber entwickelt.


    Sie blickte sich nach Major von Mundels unbewegter Miene um. Er war da ein ganz anderer Fall …


    Als sie hinter den Vorhängen hervortraten, fragte er knapp: »Wann kommt der Doktor?«


    »Ich nehme an, dass er schon bald hier sein wird«, sagte Dora und unterdrückte ihren Ärger.


    »Ich mache mir Sorgen um Schultz in Bett drei«, sagte von Mundel. »Ich glaube, seine Medikation muss geändert werden.«


    »Ich bin mir sicher, dass Dr. Abbott weiß, was er tut«, erwiderte Dora knapp.


    »Das glaube ich kaum. Dr. Abbott ist kaum mehr als ein Schuljunge«, schnaubte von Mundel.


    Dora antwortete darauf nicht. Die Beziehung zwischen ihr und Major von Mundel war ohnehin schon nicht die beste.


    Sie wünschte wirklich, sie hätten keinen so schlechten Start gehabt. Es war ihre Schuld, weil das Temperament schon bei ihrer ersten Begegnung mit ihr durchgegangen war. Aber er war so überheblich gewesen, dass sie ihm einfach einen Dämpfer hatte geben müssen.


    Heute, eine Woche später, bereute sie es jedoch, zumal sie in Helens Abwesenheit so eng zusammenarbeiten mussten. Die meiste Zeit war es Dora, die mit Major von Mundel umgehen musste, und sie war es auch, die die Hauptlast seiner Arroganz zu ertragen hatte.


    Er war eigentlich nur zum Übersetzen dort, konnte es allerdings nicht lassen, sich auch in anderer Weise einzumischen. Wann immer Dora eine Spritze geben oder Medikamente verabreichen musste, stand er hinter ihr, blickte auf seine hochmütige Art auf sie herab und hinterfragte alles.


    Es wäre vielleicht leichter, wenn Helen da wäre, aber sie hatte sehr oft außerhalb der Station zu tun. Lastwagen voller verwundeter Soldaten trafen täglich ein, und Helen verbrachte die meiste Zeit mit Dr. Abbott auf der anderen Station.


    Von Mundel folgte Dora wieder, als sie zum nächsten Bett ging, in dem ein verdrießlich dreinblickender junger Mann mit einem gebrochenen Knie lag, der vor zwei Tagen eingeliefert worden war.


    »Hallo, mein Lieber, wie fühlen Sie sich heute?«, begrüßte Dora ihn. Hinter ihr gab von Mundel schnell einen Schwall von deutschen Worten von sich, von denen sie sicher war, dass sie nichts mit dem von ihr Gesagten zu tun hatten. Der junge Mann antwortete schließlich, und bald waren die beiden in ein erhitztes Gespräch vertieft. Nach dem Stirnrunzeln des Majors zu urteilen, schien er über irgendetwas nicht erfreut zu sein.


    Dora versuchte, ihre Arbeit fortzusetzen und die Beinschiene des jungen Manns zu überprüfen. Bevor sie ihn jedoch auch nur berühren konnte, verkündete von Mundel: »Dieser Patient sagt, er habe große Schmerzen. Ich nehme an, er hat sich wund gelegen. Was bedeutet, dass er eine … eine …« Er suchte nach dem englischen Wort. »Eine wunde Stelle hat«, sagte er schließlich. »An seinem Bein.«


    Dora schüttelte den Kopf. »Oh nein, das kann nicht sein. Schwester Jenkins hat den Sitz seiner Schiene erst gestern überprüft. Sie hätte es bemerkt und etwas dagegen unternommen, wenn sie ein Anzeichen einer Druckwunde gesehen hätte.«


    »Glauben Sie?« Von Mundel zog die Brauen über seinen kalten blauen Augen hoch. »Weil ich nämlich allein vom Hinschauen sehen kann, dass diese Schiene zu eng sitzt.«


    Er hat recht, dachte Dora. Es schien viel mehr Druck auf dem Bein zu liegen, als ihr lieb war. Resigniert und in dem unangenehmen Bewusstsein, dass von Mundel sie beobachtete, begann sie den Verband des jungen Mannes zu entfernen.


    Und tatsächlich befand sich eine große, leicht violette Druckwunde darunter, und die Haut war schon aufgeschürft, wo die Schiene sich daran gerieben hatte.


    Von Mundel inspizierte die Wunde über ihre Schulter. »Ihre Schwester Jenkins ist offenbar nicht sehr aufmerksam«, stellte er fest. »Oder vielleicht wollte sie es ja gar nicht bemerken?«


    Dora hob das Kinn, um ihn anzusehen. »Schwester Jenkins ist äußerst engagiert.«


    »So wie Ihre Oberschwester?« Er sah sich um. »Wo ist sie überhaupt?«


    Dora ignorierte seinen Einwand. »Ich bin mir sicher, dass es nur ein Versehen von Schwester Jenkins war«, beharrte sie errötend. »Aber ich werde mit ihr sprechen und dafür sorgen, dass so etwas nicht noch mal geschieht.«


    »Ich glaube nicht, dass sie Ihnen sehr viel Gehör schenken wird!« Von Mundel schnaubte verächtlich. »Mir scheint, dass die Schwestern hier tun, was sie wollen, da die Oberschwester ja so gut wie nie hier ist, um für Disziplin zu sorgen.« Er blickte auf und durch die leere Station. »Wo sind sie denn jetzt eigentlich, Schwester Riley? Ich kann sie nicht die Kranken pflegen sehen. Sie vielleicht?«


    »Ich …« Dora öffnete und schloss ihren Mund wieder, weil ihr die Worte fehlten. Sie blickte auf die eiternde Druckwunde an dem Bein des jungen Manns hinab. Und obwohl sie von Mundel nur zu gerne widersprochen hätte, wusste sie tief im Innern, dass er recht hatte.


    Sowie sie ihre Aufgaben erledigt hatte, eilte Dora davon, um Kitty und Miss Sloan zur Rede zu stellen.


    Sie fand sie in der Spülküche, wo sie Bettpfannen reinigten. Dora konnte ihr fröhliches Gelächter schon auf halbem Weg über den Flur hören, als sie näher kam. Normalerweise hätte ihr Geplauder sie nicht gestört, aber nun brachte es sie außer sich vor Wut.


    Sie riss die Tür so plötzlich auf, dass Miss Sloan die Bettpfanne, die sie gerade abwusch, aus den Händen rutschte und diese laut scheppernd auf dem Kachelboden landete.


    »Sie haben mich erschreckt, Schwester Riley …«, begann sie, doch Dora beachtete sie gar nicht, sondern wandte sich an Kitty.


    »Warum haben Sie gestern nicht nach der Schiene des Patienten in Bett sechs gesehen?«, fragte sie sie.


    »Das habe ich …«


    »Aber nicht richtig! Er hat eine wunde Stelle von der Schiene.«


    Kitty sah nicht besonders überrascht aus. »Tut mir leid, Schwester, ich bin mir allerdings sicher, dass sie gestern noch nicht da war.« Sie vermied es, Dora anzusehen, als sie es sagte.


    Dora schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Eines der ersten Dinge, die man in der Ausbildung lernt, ist, den Patienten unnötige Beschwerden zu ersparen …«


    »Ich hab doch schon gesagt, dass es mir leidtut!«, stieß Kitty hervor. Aber ihr Ton hatte etwas Unverfrorenes, das Dora irritierte.


    »Leidtun reicht hier nicht«, konterte Dora. »Major von Mundel hat mich deswegen gerade eben so zusammengestaucht, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre!«


    »Sie dürfen sich von ihm nicht so aus der Fassung bringen lassen, meine Liebe«, sagte Miss Sloan tröstend. »Er markiert bloß gern den starken Mann. Dabei ist er nicht einmal ein richtiger Doktor, nicht wahr? Oder zumindest keiner der unseren.«


    Dora fehlten die Worte, und so starrte sie die freiwillige Helferin nur sprachlos an. Diese musste jedoch den schwelenden Zorn in ihren Augen gesehen haben, denn sie trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


    »Und warum verkriecht ihr beide euch überhaupt hier drinnen?«, fragte Dora.


    »Wir haben Bettpfannen gespült, Schwester«, erwiderte Kitty, da es Miss Sloan die Sprache verschlagen zu haben schien.


    »Getratscht wohl eher!«, gab Dora zurück. »Und wenn nun die Schwester Oberin gekommen wäre, um sich die Station anzusehen, und dort keine Schwestern vorgefunden hätte? Oder wenn einer der Patienten etwas gebraucht hätte?« Sie sah, wie sich Kittys Lippen kräuselten, und ihre inzwischen ohnehin schon schwache Selbstbeherrschung ließ Dora jetzt ganz im Stich. »Ich weiß, dass Sie für diese Männer nicht viel übrighaben, Jenkins …« Kitty öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, doch Dora brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Aber Sie sind immer noch Krankenschwester in diesem Haus, und ich dulde es nicht, dass Sie Patienten so behandeln. Sie blamieren damit nicht nur sich selbst, sondern auch den Rest von uns …«


    »Was um Himmels willen geht hier vor?« Helen war plötzlich in der Tür erschienen. »Ich konnte ihre Auseinandersetzung schon auf halbem Weg den Gang hinunter hören.« Sie schaute von Dora zu Kitty und wieder zurück. »Also, was ist los?«


    »Schwester Jenkins hat es versäumt, die Beinschiene eines Patienten ordentlich zu überprüfen, und jetzt hat er eine wunde Stelle«, sagte Dora, den Blick noch immer auf Kitty gerichtet.


    Helen wandte sich an Kitty. »Stimmt das, Schwester Jenkins?«


    »Ich habe den Sitz der Schiene überprüft«, beharrte Kitty. »Gestern war noch alles in Ordnung.«


    »Von wegen! Wunde Stellen wie diese entwickeln sich nicht über Nacht«, warf Dora ein.


    »Schon gut, Schwester Riley, ich werde mich darum kümmere«, sagte Helen milde. »Und Sie, Jenkins, sorgen bitte dafür, dass so etwas nicht wieder vorkommt.«


    »Ja, Schwester.«


    »Und jetzt gehen Sie zu dem Patienten und behandeln seine Wunde mit antiseptischem Puder, bevor Sie ihm einen trockenen, sterilen Verband anlegen.«


    »Das habe ich bereits getan«, sagte Dora mürrisch.


    »Danke, Schwester Riley. Damit ist ja dann alles erledigt, denke ich.«


    Als Helen wieder ging, bemerkte Dora Kittys selbstgefälligen Gesichtsausdruck. Sie war mit ihrer Nachlässigkeit durchgekommen.


    Wütend folgte Dora Helen zu ihrem Büro.


    »Ja?«, sagte Helen, als Dora die Tür hinter sich schloss. »Gab es sonst noch etwas, was Sie wollten, Schwester?«


    »War das alles?«, fragte Dora, kaum noch in der Lage, ihren Ärger zu bezähmen.


    Helen blickte sie befremdet an. »Ich verstehe nicht …«


    »Kitty Jenkins hat die Regeln missachtet und einem Patienten Schaden zugefügt. Der Vorfall müsste der Schwester Oberin gemeldet werden.«


    »Es war doch nur eine Druckstelle!«


    »Das spielt keine Rolle. Schwester Jenkins sollte trotzdem bestraft werden, um sicherzugehen, dass so etwas nicht noch mal vorkommt.«


    Helens braune Augen blitzten. »Wollen Sie mir etwa sagen, wie ich meine Arbeit zu tun habe, Schwester Riley?«, gab sie unfreundlich zurück.


    Dora starrte sie an. In all den Jahren, in denen sie mit Helen gut bekannt gewesen war, hatte sie sie nie anders als freundlich, sanft und geduldig erlebt. Doch jetzt erkannte sie die grimmig dreinblickende Frau auf der anderen Seite des Schreibtischs kaum noch wieder.


    »Wie bereits gesagt, es war ein Versehen, und sie wird sicher ihre Lehre daraus gezogen haben«, sagte Helen ruhig.


    »Das ist ja das Problem. Ich bin mir nicht sicher, ob es nur ein Versehen war«, entgegnete Dora.


    Helen runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Glauben Sie etwa, Schwester Jenkins könnte versucht haben, dem Patienten absichtlich zu schaden?«


    »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde«, antwortete Dora. »Aber ich glaube, dass sie ihre Pflicht vernachlässigt. Sie will nämlich nicht auf dieser Station arbeiten, wie Sie sicherlich schon wissen.«


    Helen setzte ein trauriges Lächeln auf. »Will das irgendjemand anderer von uns?«, versetzte sie.


    Dora sah sie an. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen …«


    Helen lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Ich habe sehr viel gesehen, während ich im Ausland stationiert war«, begann sie. »Ganz schreckliche und grauenvolle Dinge. Wegen ihrer Gräueltaten, der von ihnen angerichteten Zerstörung und den von ihnen ruinierten Leben habe ich in dieser Zeit eine starke Abneigung gegen die Deutschen entwickelt. Wenn Sie nur die Hälfte von dem gesehen hätten, was ich gesehen habe …« Sie verstummte.


    »Sind Sie deshalb heimgekehrt?«, fragte Dora.


    Helens Blick fiel auf die Papiere, die vor ihr auf dem Schreibtisch lagen. »Ich konnte es nicht mehr ertragen, deshalb habe ich meine Versetzung beantragt«, sagte sie. Für einen Moment hielt sie inne, dann blickte sie zu Dora auf. »Nach dem, was Ihrer Familie zugestoßen ist, empfinden Sie doch bestimmt das Gleiche?«, fragte sie Verständnis suchend.


    Einen Augenblick lang ließ Dora all die Gedanken auf sich einstürmen, die sie sonst so sorgfältig von sich fernhielt. Dannys Tod, der Verlust ihres Zuhauses, ihre ständige Angst um Nick … All das war so tragisch, dass sie verrückt geworden wäre, wenn sie sich erlaubt hätte, zu viel darüber nachzudenken.


    »Sie sind unsere Patienten«, beharrte sie. »Ob es uns gefällt oder nicht, es ist unsere Pflicht, uns ihrer anzunehmen.«


    »Das würden Sie nicht sagen, wenn …« Helen unterbrach sich wieder.


    »Wenn was?«, bedrängte Dora sie.


    »Nichts.« Helen lächelte sie traurig an. »Ich frage mich nur, wie Sie sich verhalten würden, wenn Ihr Pflichtgefühl so auf die Probe gestellt würde, wie es bei mir der Fall war. Denn wenn es so wäre, würden Sie uns andere vielleicht nicht so leichtfertig verurteilen.«

  


  
    KAPITEL ZEHN


    Es war Abendbrotzeit an einem warmen Tag Ende Juni, und Dora war froh, ausnahmsweise einmal früher Dienstschluss zu haben, als das Stationstelefon klingelte und sie erfuhren, dass ein weiterer Lastwagen mit verwundeten Kriegsgefangenen von der Küste auf dem Weg zu ihnen war.


    »Das ist kein Problem, Schwester, gehen Sie ruhig nach Hause«, ermutigte Miss Sloan sie und straffte die Schultern. »Wir werden die Stellung halten, nicht wahr, Schwester Jenkins?«


    Dora blickte zu Kitty hinüber, die ein aufsässiges Gesicht machte, jedoch schwieg.


    »Es ist nett von Ihnen, es mir anzubieten, Miss Sloan, aber ich weiß nicht, ob das geht«, sagte Dora. »Sie werden wirklich jede Hilfe brauchen können.«


    »Aber Sie hatten sich doch so darauf gefreut, ein bisschen Zeit mit Ihren Kleinen zu verbringen …« Miss Sloan biss sich auf die Lippe und schien aufrichtig verstimmt zu sein.


    »Da kann man eben nichts machen.« Dora band die Schleife ihrer sauberen Schürze. »Also, wie viele sollen denn überhaupt noch kommen?«


    »Mindestens zwölf, glaube ich.« Miss Sloans Blick glitt über die ohnehin schon überfüllte Station. »Aber wo sollen wir die alle unterbringen, Schwester?«


    »Das ist eine gute Frage.« Dora schwieg einen Augenblick lang, um die Lage einzuschätzen. Sie hatte bereits eine ungefähre Vorstellung davon, wo sie die zusätzlichen Betten aufstellen könnten, aber ohne Anweisung der Oberschwester konnte sie nichts tun. »Am besten gehen Sie Schwester Dawson holen. Sie wird uns sagen, was zu tun ist.«


    Major von Mundel hatte in der Nähe gestanden und so getan, als spräche er mit einem Patienten. Doch Dora wusste, dass er jedes Wort ihres Telefongesprächs belauscht hatte. Jetzt kam er, wie immer die Hände auf dem Rücken verschränkt, in seiner üblichen aufrechten Haltung auf sie zu.


    »Kann es sein, dass ich Sie sagen hörte, es seien noch mehr Patienten hierher unterwegs?«, fragte er.


    Dora nickte. »Je nach Verkehrslage müssten sie in etwa einer Stunde hier sein.«


    Dr. von Mundel blickte sich stirnrunzelnd um, und Dora konnte ihm ansehen, dass er genau das Gleiche dachte wie sie selbst. »Wo werden Sie sie alle unterbringen?«, fragte er.


    »Uns wird schon etwas einfallen.«


    »Und wo ist die Oberschwester? Abwesend wie immer?«


    »Ich habe sie rufen lassen.«


    »Ja, aber wird man sie auch finden? Ihre Oberschwester Dawson ist ja wirklich schwer zu fassen.«


    Dora biss die Zähne zusammen und wusste nicht, was sie mehr ärgerte, Helens häufige Abwesenheit oder von Mundels Vergnügen daran, sie darauf hinzuweisen.


    Sie versuchte zu verstehen, warum Helen so ungern auf der Kriegsgefangenenstation arbeitete. Dora hatte allerdings noch nie erlebt, dass ihre Freundin davor zurückschreckte, ihre Pflicht zu tun, egal, wie schwer es ihr auch fiel.


    Sie hoffte nur, dass Helen sie diesmal, da sie so dringend ihre Hilfe und Anleitung benötigten, nicht im Stich ließ.


    Doch ihre Hoffnungen wurden zunichtegemacht, als Miss Sloan wiederkam und berichtete, dass Schwester Dawson bereits um fünf Uhr Dienstschluss gemacht hatte.


    Für einige ist es in Ordnung, für andere dagegen nicht, dachte Dora. Von Rechts wegen hätte auch sie um fünf Uhr Dienstschluss gehabt. Eigentlich müsste sie jetzt ihren Zwillingen ihr Abendbrot geben und dann noch ein Weilchen mit ihnen spielen …


    »Typisch«, murmelte Major von Mundel. »Tja, Schwester Riley, wie es aussieht, haben Sie das Sagen. Wieder mal«, fügte er hinzu und lächelte mit schmalen Lippen, als freute er sich schon darauf, sie alles vermasseln zu sehen.


    Ohne ihn zu beachten, wandte Dora sich an Kitty und sagte: »Jenkins, ich möchte, dass Sie zu Mr. Hopkins gehen und ihm sagen, dass er ein paar zusätzliche Betten heraufbringen lassen soll. Wir werden auch einige Pflegehelfer brauchen, am besten so viele, wie er erübrigen kann.«


    »Und wo wollen Sie all diese zusätzlichen Betten aufstellen?«, fragte Dr. von Mundel.


    »Ich denke, dass wir mindestens noch vier weitere hier drinnen unterbringen können …«


    »Ausgeschlossen!«, blaffte von Mundel. »Die Männer liegen auch so schon auf engstem Raum.«


    »… und wenn wir in jedem der Privatzimmer noch ein weiteres Bett aufstellen, sind das schon wieder drei mehr«, fuhr Dora, ohne zuzuhören, fort. »Und drei weitere Betten können ins Privatzimmer der Oberschwester.«


    Dr. von Mundel schnaubte verächtlich. »Dann wollen wir hoffen, dass keiner der Männer irgendeine Infektion hat, oder sie wird sich wie ein Strohfeuer verbreiten.«


    Dora widerstand dem Impuls, ihm zu sagen, er solle den Mund halten, und wandte sich stattdessen an Miss Sloan.


    »Können Sie noch nach mehr Bettzeug suchen?«, bat sie. »Gehen Sie zur Wäscherei hinunter und zu allen anderen Stationen, und erbetteln, stehlen oder borgen Sie sich aus, was immer Sie nur können. Es spielt keine Rolle, in welchem Zustand die Sachen sind. Wir werden die Laken selbst ausbessern, wenn es nicht anders geht!«


    In der nächsten Stunde herrschte eine hektische Betriebsamkeit auf der Station, als die Pflegehelfer mit Betten und Matratzen erschienen. Dora eilte hin und her und verschob Spinde und Schränke, um Platz für sie zu schaffen.


    Der kleinere und stämmigere der Soldaten, die draußen Wache standen, kam hinzu, um mitzuhelfen. Dora bemerkte, wie er immer wieder zu Kitty hinübersah. Der arme junge Schotte beobachtete sie nun schon seit über einer Woche, aber sie sprach nicht mit ihm und blickte auch nie in seine Richtung, wenn es sich vermeiden ließ.


    »Danke«, sagte Dora, als der Wachposten scheinbar mühelos einen schweren Schrank an seinen neuen Platz trug.


    »Kein Problem, Schwester.« Er straffte sich und schob seine Mütze zurück, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Aber dem da könnte es nicht schaden, mal mit anzupacken, nicht wahr? Zumal es seine Leute sind, für die wir uns hier abschuften.«


    Dora blickte zu Major von Mundel hinüber, der am anderen Ende der Station stand und die Vorgänge mit einem Ausdruck eisiger Verachtung verfolgte.


    »Sie haben recht«, sagte sie zu dem Wachposten. »Es würde ihm ganz gewiss nicht schaden.«


    Kurz danach erschien Miss Sloan mit einem Armvoll Bettwäsche, und sie hetzten herum, um alle neuen Betten zu beziehen und Wasser für Wärmflaschen zu erhitzen. Miss Sloan und Kitty arbeiteten zusammen, während Dora sich allein behalf – und die ganze Zeit auf das Klingeln des Telefons und die Nachricht wartete, dass die Männer eingetroffen waren.


    Sie bezog gerade ein Bett in einem der Privatzimmer, als die Tür hinter ihr aufging. Da sie glaubte, es sei Miss Sloan oder Kitty, sagte sie: »Stehen Sie nicht nur da rum und gaffen! Kommen Sie her, und gehen Sie mir zur Hand, denn mein Rücken bringt mich langsam um!«


    »Das kann ich mir vorstellen, Schwester Riley. Hat man Sie in der Ausbildung nicht gelehrt, dass man Betten immer nur zu zweit bezieht?«


    Beim Klang der ruhigen, Respekt einflößenden Stimme durchlief es Dora heiß und kalt, und als sie sich abrupt aufrichtete, sah sie Kathleen Fox, die Oberin des Nightingale, in der Tür stehen.


    »Ich … es tut mir schrecklich leid, Schwester Oberin. Ich wusste nicht, dass Sie es waren«, stammelte sie und griff sich unwillkürlich an den Kopf, um eine lose Strähne ihres roten Haars unter die Haube zu schieben.


    »Das dachte ich mir schon.« Miss Fox blickte sich um. »Ich hörte, dass Sie noch mehr Patienten erwarten, und kam vorbei, um zu sehen, wie Sie zurechtkommen.«


    »Danke, aber es wird schon klappen, Schwester Oberin.«


    »Jedenfalls scheint alles unter Kontrolle zu sein.« Miss Fox rieb sich die Hände. »So, und nun lassen Sie uns dieses Bett fertig beziehen, ja?«


    »Nein!«, rief Dora erschrocken. »Ich … ich meinte nicht, dass Sie hier helfen müssen …«


    »Seien Sie nicht albern, natürlich möchte ich helfen. In einer Situation wie dieser müssen alle mit anpacken. Außerdem ist es lange her, seit ich ein Bett gemacht habe«, fügte sie mit einem leichten Lächeln um die Lippen hinzu. »Es könnte interessant werden, ob ich noch weiß, wie es gemacht wird.«


    Dora konnte die Hitze spüren, die ihr ins Gesicht stieg und ihre Wangen färbte, als sie der Oberin gegenüberstand und beide zusammenarbeiteten, um die Laken auszubreiten und glatt zu streichen, bevor sie sie unter der Matratze einsteckten. Dora wagte nicht einmal aufzublicken, um Miss Fox nicht ansehen zu müssen.


    Dafür kriege ich Ärger, dachte sie. Auf die eine oder andere Art werde ich Schwierigkeiten bekommen.


    Es dauerte noch keine Minute, das Bett zu machen, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Danach trat Miss Fox zurück, um ihr Werk zu begutachten.


    »Na ja, wie gesagt, es ist lange her, seit ich ein Bett gemacht habe«, sagte sie und zog dann das oben umgeschlagene Oberlaken auf die vorgeschriebenen 35,5 Zentimeter zurecht. »Ich weiß allerdings nicht, ob es der Überprüfung einer Oberschwester standhalten würde. Was meinen Sie?«


    »Ich finde, es sieht genau richtig aus, Schwester Oberin«, murmelte Dora, noch immer zu verlegen, um sie anzusehen.


    »Vielleicht verliert man je nie das Händchen dafür?« Miss Fox wirkte belustigt.


    Gemeinsam kehrten sie zu der Hauptstation zurück und fanden die zusätzlichen Betten alle an ihrem Platz und ordentlich gemacht vor.


    »Wo ist Schwester Dawson? Ich habe sie schon gesucht, als ich kam, aber ich konnte sie nicht finden …« Miss Fox’ graue Augen suchten die Station ab.


    Dora bemerkte plötzlich aus den Augenwinkeln Major von Mundel und hoffte, dass er nichts sagen würde.


    »Sie hatte schon Dienstschluss und war nicht mehr da, als der Telefonanruf kam, Schwester Oberin«, erklärte sie, um dann schnell hinzuzufügen: »Aber wie Sie sehen können, haben wir es irgendwie auch so geschafft.«


    »Das haben Sie allerdings.« Die Oberin nickte anerkennend. »Gut gemacht, Schwestern.« Kitty starrte auf ihre Schuhe hinab, während Miss Sloan vor Freude errötete. Miss Fox wandte sich wieder an Dora. »Sie werden es mir doch sagen, falls ich noch irgendetwas tun kann, wenn die Patienten eintreffen?«, sagte sie.


    »Ja, Schwester Oberin.«


    Kaum war Miss Fox gegangen, kam Major von Mundel zu Dora. »Hat die Oberin gesagt, warum Schwester Dawson nicht da ist?«


    Dora runzelte die Stirn. »Warum sollte sie? Schwester Dawson hatte bereits dienstfrei, als der Anruf kam.«


    »Und was ist mit all den anderen Zeiten, in denen sie nicht auf der Station ist?«


    »Was soll damit sein? Schwester Dawson ist sehr beschäftigt, weil sie auch noch eine andere Station zu leiten hat. Sie kann nichts dafür, wenn sie abgerufen wird …«


    Dr. von Mundel schnaubte ungeduldig. »Sie sind sehr loyal, Schwester Riley. Aber ich fürchte, Ihre Loyalität ist in diesem Fall nicht angebracht. Die Oberschwester vernachlässigt ganz eindeutig ihre Pflichten auf dieser Station, und das sollte der Oberin gemeldet werden.«


    Aufrichtig schockiert starrte Dora den Major an. »Das könnte ich nicht!«


    »Und warum nicht?« 


    »Weil Schwester Dawson meine Freundin ist.«


    Von Mundel schien verwirrt. »Das ist keine Frage der Freundschaft. Schwester Dawson verdient es, gemaßregelt zu werden.«


    »Tja, so werden die Dinge vielleicht in Ihrem Land gehandhabt, aber nicht in meinem. Wo ich herkomme, sind Freunde loyal zueinander.«


    Seine blauen Augen über seinen hohen Wangenknochen waren kalt. »Aber bei Schwester Dawson kann ich keine Loyalität Ihnen gegenüber erkennen.«

  


  
    KAPITEL ELF


    Die neuen Patienten trafen nicht lange danach ein. Ihren Papieren zufolge gehörten sie zu einer deutschen Einheit, die sich kurz vor Caen den Alliierten ergeben hatte.


    Dora brauchte sie nur anzusehen, um zu wissen, warum sie aufgegeben hatten. Die Männer waren am Ende ihrer Kräfte, unterernährt und so ausgemergelt, dass ihre Uniformen wie von einem wandelnden Gerippe herunterhingen. Sie waren in sehr schlechter körperlicher Verfassung, hatten entzündete Wunden, Knochenbrüche und mehrere von ihnen auch einen schlimmen Husten.


    »Die scheinen gewusst zu haben, dass sie erledigt waren, was, Schwester?«, bemerkte Dr. Abbott, während sie zusahen, wie die Männer hereingetragen wurden.


    Dora sah zu Major von Mundel hinüber, der auf der anderen Seite der Station stand und seinen eisigen Blick auf die Männer gerichtet hielt. Ihm war nicht anzumerken, ob er die Bemerkung des Doktors gehört hatte, aber Dora hatte längst die Beobachtung gemacht, dass seinen scharfen Ohren nichts entging.


    Sie wusste nicht, warum sie sich Gedanken über seine Gefühle machen sollte, obwohl ihn die ihren doch offensichtlich nicht im Geringsten interessierten, und dennoch wünschte sie, Dr. Abbott hätte seine dumme Bemerkung für sich behalten.


    Aber das war mal wieder typisch für Jimmy Abbott. Er war kaum mehr als ein gedankenloser Junge, ein flapsiger junger Medizinstudent, der sich in seinem letzten Studienjahr plötzlich sowohl in der Stellung eines Arztes als auch in der eines Chirurgen wiedergefunden hatte. Falls die damit einhergehende schwerwiegende Verantwortung ihn überhaupt belastete, war es ihm nicht anzumerken, denn er alberte andauernd herum und spielte den Schwestern gerne Streiche.


    Einen gegensätzlicheren Charakter als den des strengen Majors von Mundel konnte Dora sich nicht vorstellen. Kein Wunder, dass die beiden sich nicht verstanden.


    Sie konnte die Missbilligung des Majors wie einen eiskalten Nebel spüren, der sie einhüllte, als sie mit der Visite begannen.


    Der am schwersten verletzte Patient war der befehlshabende Offizier der Einheit, ein Leutnant, der einen Oberschenkelbruch erlitten hatte. Er war in Caen schon notoperiert worden, hatte aber sehr viel Blut verloren und war immer noch bewusstlos.


    »Wenn er bis jetzt nicht aufgewacht ist, wird er das wohl auch nie mehr tun«, sagte Dr. Abbott und kritzelte etwas auf das Krankenblatt des Mannes. »Sie hätten ihm das Bein amputieren sollen, das hätte ihm das Leben retten können.«


    Aus den Augenwinkeln sah Dora, wie von Mundel zusammenschrak.


    »Sollte ich für alle Fälle eine Schwester bei ihm wachen lassen?«, fragte sie.


    »Ich glaube nicht, dass es sich lohnt, die Zeit des armen Mädchens zu verschwenden.« Dann zuckte Dr. Abbott jedoch mit den Schultern und fügte hinzu: »Aber schaden kann es auch nicht, was? Und man weiß ja nie, denn manchmal geschehen ja noch Wunder.«


    Als Dr. Abbott gegangen war, begannen Dora und Miss Sloan mit der langwierigen Aufgabe, die Patienten zu baden, waschen, rasieren und zu kämmen, bevor sie es ihnen in ihren Betten bequem machten. Während sie die Männer versorgten, merkte Dora schnell, dass der Umgang mit ihnen bei Weitem nicht so leicht war wie der mit den nervösen Jungen, die sie bisher behandelt hatten. Sie waren mürrisch, ruppig und murmelten Bemerkungen vor sich hin, von denen Dora wusste, dass sie nur beleidigend sein konnten.


    Da sie selbst am Rande der Erschöpfung war, musste sie ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um ihr erzwungenes Lächeln beizubehalten.


    »Wie heißen Sie, mein Lieber?«, fragte sie einen jungen Mann, der mit einer Schussverletzung in der Leistengegend eingeliefert worden war. Er erwiderte ihren Blick mit ausdrucksloser Miene, aber feindseligen blauen Augen. Er war schlank und auf eine kühle Weise gut aussehend und hatte kurz geschnittenes Haar, das so platinblond wie Jean Harlows war.


    »Was will sie? Ich verstehe sie nicht.«


    Dora wartete, bis Major von Mundel wie üblich übersetzte, doch der neue Patient presste nur die Lippen zusammen und schwieg. 


    »Was hat er gesagt?«, hakte sie nach.


    »Er sagt, er kann Sie nicht verstehen.« Dann wandte er sich an den jungen Mann. »Wie heißen Sie?«


    Wieder schwieg der junge Mann.


    »Antworten Sie!«, stieß von Mundel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Der junge Mann warf dem Major einen unfreundlichen Seitenblick zu und murmelte etwas vor sich hin.


    »Er sagt, er sei der Gefreite Felix Frost«, übersetzte Major von Mundel, ohne seinen Blick von dem jungen Mann abzuwenden.


    »Nun, Felix, dann werde ich Sie jetzt waschen und umziehen. Sie wissen schon – waschen?« Sie griff nach einem Tuch und versuchte, es ihm vorzumachen.


    »Nein.« Felix schüttelte den Kopf.


    »Sie brauchen keine Angst zu haben, wir wollen Ihnen nichts Böses. Niemand wird Ihnen wehtun«, versicherte sie ihm.


    Der Junge starrte sie an. »Sie können mich nicht verletzen«, murmelte er. Dora konnte zwar nicht verstehen, was er von sich gab, aber es klang irgendwie drohend.


    »Na, kommen Sie«, sagte sie strenger. »Sie müssen sich waschen und umziehen lassen. Danach werden Sie sich viel besser fühlen, das verspreche ich Ihnen …«


    Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er schlug ihren Arm weg und stieß sie zur Seite.


    »Fass mich nicht an, du dreckige Hure!«, fauchte er mit vor Zorn funkelnden Augen.


    Plötzlich, wie aus heiterem Himmel, holte Dr. von Mundel aus und versetzte dem jungen Mann einen Schlag, der seinen Kopf zurückfahren ließ.


    Dora schrie erschrocken auf, als Felix die Hand hob, um den frischen Riss in seiner Lippe zu berühren. Sein Gesicht blieb jedoch ausdruckslos.


    »Der macht Ihnen keinen Ärger mehr«, sagte Dr. von Mundel knapp. Dann schob er die Vorhänge zur Seite und trat hindurch. Dora ließ ihren Wagen stehen und folgte ihm.


    »Was fällt Ihnen ein? Was sollte das gerade?« Vor Schock und Wut versagte ihr die Stimme, sodass sie nur noch flüstern konnte.


    Dr. von Mundel erwiderte mit ausdrucksloser Miene ihren Blick. »Er war schwierig, deshalb habe ihn zurechtgewiesen.«


    »Sie haben ihn geschlagen!«


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen, wenn er Befehle nicht befolgt? Er ist Soldat, Schwester Riley. Manchmal ist Härte die einzige Sprache, die sie verstehen.«


    »Aber …« Dora war so sprachlos, dass sie die Worte kaum herausbekam. »Was unterstehen Sie sich!«, stieß sie schließlich erbost hervor.


    »Sie haben nicht verstanden, was er zu Ihnen gesagt hat.«


    »Nein, aber ich kann es mir vorstellen. Und ich bin mir sicher, dass ich schon Schlimmeres gehört habe.«


    »Nicht von einem meiner Männer.« Von Mundels hohe Wangenknochen waren dunkelrot vor Zorn. »Sie sollten dankbar sein für die Pflege, die sie erhalten, und nicht unverschämt Ihnen gegenüber sein.« Er nickte zu den Vorhängen hinüber. »Und wie gesagt, er wird Ihnen keine Schwierigkeiten mehr machen.«


    Damit stolzierte er davon, und Dora starrte ihm verwundert nach.


    Es war fast neun Uhr abends, vier Stunden später, ganze vier Stunden nach ihrem normalen Dienstschluss, als Dora endlich heimgehen konnte.


    Sie war so müde, dass sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Aber noch schlimmer war das Wissen, dass Walter und Winnie schon im Bett sein würden, wenn sie nach Hause kam. Sie hatte sich so darauf gefreut, ein bisschen Zeit mit ihnen zu verbringen, aber jetzt konnte sie sie nur noch schlafend im Bett betrachten, wie sie es immer tat.


    Als Dora auf das Tor zuging, sah sie zwei junge Frauen auf sich zukommen, von denen die eine groß, die andere klein und untersetzt war, und sie hatten sich beieinander untergehakt und lachten über irgendetwas.


    Helen und ihre Freundin Clare.


    Dora fielen wieder Dr. von Mundels Worte ein. Aber bei Schwester Dawson kann ich keine Loyalität Ihnen gegenüber erkennen.


    Er hat recht, dachte sie. Helen hatte sie im Stich gelassen. Dora hatte ihr Bestes getan, um Entschuldigungen für ihre Freundin zu erfinden, aber die Wahrheit war, dass Helen es ihr immer wieder überließ, mit allem allein zurechtzukommen.


    Sie kamen näher, ihr Lachen schallte schon zu ihr herüber und ging ihr auf die Nerven. Dora spürte Ärger in sich aufsteigen, der wie eine misstönende Glocke in ihrem Kopf anschlug, und wusste, dass sie Helen nicht gegenübertreten konnte. Weil sie sich nicht sicher war, dass sie auch nur mit ihr sprechen konnte, ohne in die Luft zu gehen. Deshalb zog sie den Kragen ihres Umhangs bis über die Ohren und eilte mit gesenktem Kopf an ihnen vorbei, um nicht einmal bemerkt zu werden.

  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    Der Mann mit der Oberschenkelfraktur würde sterben, hatte Dr. Abbott gesagt, und auch alle anderen wussten es.


    »Er hat so viel Blut verloren, dass er wahrscheinlich nicht mehr zu sich kommen wird«, hatte Schwester Riley gesagt. »Aber es wäre trotzdem nett, wenn sich für alle Fälle jemand zu ihm setzen würde.«


    Nett für wen?, fragte Kitty sich. Nicht für sie, so viel stand fest. Das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass sie heute Abend nicht ausgehen würde. Eigentlich hatte sie mit Bea und Lily nach dem Ende ihrer Schicht ins West End hinauffahren wollen. Bea hatte versprochen, ihnen Zutritt zu dem Club des Amerikanischen Roten Kreuzes zu verschaffen, in dem sie arbeitete. Es sollte »ein piekfeiner Laden« sein, hatte Kitty gehört und sich darauf gefreut.


    Aber wenn sie nicht um Punkt halb zehn an der Bushaltestelle auf sie wartete, würden sie ohne sie hinfahren, daran zweifelte sie nicht. Bea und ihre Schwägerin waren in letzter Zeit so unzertrennlich geworden, dass Kitty sich allmählich wie das fünfte Rad am Wagen fühlte, wenn sie miteinander ausgingen. Zumal sie kein Interesse daran hatte, Männer kennenzulernen, wie die beiden anderen.


    Aber auch wenn Kitty nicht besonders interessiert daran war, einen Freund zu finden, wäre sie doch viel lieber in dem exklusiven Washington Club, als hier zu sitzen und darauf zu warten, dass der Fremde in dem Bett neben ihr zu sich kam.


    Sie schaute auf die Uhr. Es war gerade mal halb neun. Noch Zeit genug, sagte sie sich. Mit ein bisschen Glück würde die Nachtschwester heute früher zum Dienst erscheinen, und dann könnte sie es ihr überlassen, sich um den Patienten zu kümmern. Sie wusste zwar, dass Schwester Riley das nicht billigen würde, aber was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß, dachte Kitty.


    »Und du wirst ihr ja nichts erzählen, nicht wahr?«, flüsterte sie dem Mann im Bett zu, der wahrscheinlich ohnehin nicht mehr lange genug leben würde, um etwas sagen zu können. Als er so im Bett lag, durch Vorhänge von den anderen beiden Betten in dem Privatzimmer abgeschirmt, war seine Atmung schon so flach, dass Kitty sich vorbeugen musste, um sich zu überzeugen, dass er noch lebte.


    Sie hatte jedenfalls alles für ihn getan, was sie nur konnte. Sie hatte ihn in Decken eingepackt und ihm eine Wärmflasche ins Bett gelegt, um ihn warm zu halten und zu versuchen, den Schock zu minimieren. Jetzt konnte sie nur noch abwarten …


    Sie griff nach seiner Akte und blätterte sie durch, um sich die Zeit zu vertreiben.


    Sein Name war Oberleutnant Stefan Bauer, und er war der befehlshabende Offizier der gefangen genommenen Einheit. In den Papieren war kein Alter angegeben, und sie fand auch keine anderen Einzelheiten über ihn darin. Er hatte eine schwerwiegende Fraktur seines rechten Oberschenkelschafts mit beträchtlichem Schaden an den ihn umgebenden Muskeln und dem Bindegewebe erlitten.


    Und das ist noch milde ausgedrückt, dachte Kitty. Sein rechter Oberschenkel steckte in einer Thomas-Schiene, aber sie konnte sehen, dass die Knochen und Muskeln buchstäblich pulverisiert worden waren. Es war ein Wunder, dass er es bis zu dem Feldlazarett geschafft hatte.


    Andererseits sah dieses zerklüftete Gesicht so aus, als ob es schon weit mehr überlebt hätte, als es sollte. Kitty betrachtete ihn aufmerksam. Er war älter als die anderen Männer, um die dreißig vielleicht, womöglich sogar noch älter. Er hatte auch nicht die helle Haut- oder Haarfarbe oder den feinen Knochenbau seiner Landsleute. Sein Haar war dunkelblond, seine Gesichtszüge waren derb, und seine abgeflachte Nase sah so aus, als ob sie schon mindestens einmal gebrochen gewesen wäre, und von seiner linken Schläfe verlief eine Narbe bis zu seinem Kinn hinunter.


    Kitty berührte ihr eigenes Gesicht dicht unter ihrem Haaransatz. Im Gegensatz zu ihr versuchte Stefan Bauer seine Narben nicht zu verbergen. Er sah aus wie ein Mann, der sich durch das Leben durchgekämpft hatte.


    Und nun hatte er sich einem Kampf zu stellen, den er nicht gewinnen konnte. Fast tat er ihr leid.


    Auf der anderen Seite des Vorhangs hörte sie die Tür zu dem Privatzimmer aufgehen und blickte auf die Uhr. Es war erst zwanzig vor neun, und erfreulicherweise war die Nachtschwester heute früh zum Dienst erschienen. Kitty stand lächelnd auf und schob den Vorhang zur Seite. Aber das Lächeln auf ihren Lippen erstarb, als sie Mal in der Tür stehen sah.


    »Ich bin gekommen, um Gute Nacht zu sagen«, sagte er, ohne seinen Blick von der Mütze zu erheben, die er nervös in seinen Händen drehte. »Len und ich haben jetzt Dienstschluss, und die anderen Jungs übernehmen.«


    Kitty nickte unbehaglich. »Gut. Bis morgen früh dann.«


    Sie begann sich schon wieder hinter die Vorhänge zurückzuziehen, als Mal mit einer Frage herausplatzte. »Darf ich noch etwas sagen, bevor ich gehe?«


    Vor Schreck lief es Kitty kalt über den Rücken. Mal hatte schon einige Male versucht, mit ihr zu sprechen, seit er Wachdienst auf der Station hatte. Bisher war es Kitty trotzdem immer noch gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen, aber sie konnte spüren, dass er sie Tag für Tag beobachtete, während sie ihren Pflichten nachging, und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er den Mut aufbringen würde, sie von Neuem anzusprechen.


    Unwillkürlich drehte sie sich zu dem Mann in dem Bett um, als ob er irgendwie eingreifen und sie beschützen könnte. Doch er schlief weiter, tief und fest, und sie konnte sehen, wie seine Brust sich hob und senkte.


    »Die Nachtschwester wird jeden Moment kommen«, sagte sie mit einem verzweifelten Blick an Mal vorbei zur Tür.


    »Dann werde ich mich beeilen.« Er holte tief Luft. »Ich wollte mich nur bei Ihnen entschuldigen.«


    Kitty wandte sich ab, damit er nicht die Röte sah, die ihr in die Wangen schoss. »Sie haben keinen Grund, sich zu entschuldigen«, murmelte sie.


    »Aber ich habe Sie gekränkt.«


    »Sie haben nur getan, was auch alle anderen tun, wenn sie mich ansehen.«


    Aus den Augenwinkeln sah sie ihn zusammenzucken. Er schwieg einen Moment, dann fragte er: »Wie … ist das passiert?«


    »Bei einem Luftangriff. Ich wurde von herumfliegenden Granatsplittern getroffen.«


    »Das tut mir leid.«


    »Wie gesagt, Sie haben keinen Grund, sich zu entschuldigen. Und nun, wenn es Ihnen nichts ausmacht …«


    »Ich würde Sie immer noch gerne einmal abends ausführen.«


    Kitty fuhr zu ihm herum. »Warum? Weil ich Ihnen leidtue?«


    »Nein!«


    »Ich brauche Ihr Mitleid nämlich nicht.«


    »Das weiß ich. Ich möchte Sie ausführen, weil ich Sie mag.«


    Kitty sah ihm ins Gesicht, das so offen und ehrlich aussah. Er hat wirklich ein nettes Lächeln, dachte sie.


    Doch sie schüttelte den Kopf. »Danke für die Einladung, aber ich möchte nicht mit Ihnen ausgehen.«


    Er stand da wie ein begossener Pudel. »Aber warum denn nicht?«, fragte er, um dann hinzuzufügen: »Es ist also doch mein Rasierwasser?«


    Kitty lächelte trotz allem. »Nein.«


    »Warum denn dann nicht?«


    »Ich …«


    Hinter ihr stöhnte der Mann in dem Bett plötzlich laut auf. Kitty vergaß Mal augenblicklich und lief zu dem Mann hinüber.


    »Hallo?«, sagte sie. »Können Sie mich hören?«


    Stefan Bauer regte sich, und seine Augen öffneten sich und brachten plötzlich Leben in sein maskenähnliches Gesicht. Er hatte tief liegende Augen, deren dunkles Braun mit einem helleren gesprenkelt war.


    »Wo bin ich?«, fragte er mit leiser, rauer Stimme.


    Kitty hatte keine Ahnung, was er sagte, aber sie versuchte, mit etwas Tröstlichem zu antworten. »Sie sind in Sicherheit. Dies hier ist ein Hospital.«


    »Hospital?«, wiederholte er langsam, und sein Blick richtete sich auf Kitty, als sähe er sie zum ersten Mal.


    »Hospital«, wiederholte sie und zeigte auf ihre Schwesterntracht.


    Stefan Bauer stieß einen rauen Seufzer aus, und seine Augen schlossen sich wieder.


    »Ist alles in Ordnung?« Mal steckte seinen Kopf durch einen Spalt zwischen den Vorhängen.


    »Sie dürfen nicht hier herein. Gehen Sie!« Kitty wollte ihn gerade hinauskomplimentieren, als plötzlich ein Brüllen hinter ihr ertönte. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Stefan plötzlich richtig wach war und aufzustehen versuchte, wobei er aus vor Zorn funkelnden Augen Mal anstarrte.


    »Was tun Sie da? Zurück ins Bett!« Kitty vergaß Mal und eilte zu Stefan, um ihn hinzulegen, aber er schlug wild mit seinen Fäusten um sich und streifte sie mit einem Hieb am Kinn, der ihren Kopf zum Klingeln brachte. Fassungslos trat sie zurück.


    »Hey! Das reicht, Freundchen!« Mal warf sich vor und drückte ihn auf das Bett. Stefan kämpfte wie ein Verrückter, seine Hände schlossen sich sogar um Mals Hals. Selbst mit seinem verletzten Bein schien Stefans rohe Gewalt zu viel für Mal zu sein.


    »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, rief Kitty und stürzte sich zwischen die beiden. »Lassen Sie ihn los! Er ist verletzt!«


    »Er ist ein Irrer!« Mal ließ ihn los und taumelte zurück. »Er hat Sie angegriffen …«


    »Es war der Anblick Ihrer Uniform, der ihn durchdrehen ließ«, sagte Kitty. »Sie sollten besser gehen.«


    »Aber ich lasse Sie nicht allein bei ihm zurück …«


    »Ich sagte doch schon, dass Sie es sind, der ihn aufregt.« Sie blickte sich wieder zu Stefan um, der Mal anstarrte, als ob er ihm an die Gurgel gehen wollte.


    Mal trat einen Schritt zurück. »Ich werde draußen bleiben …«, begann er zu sagen, aber Kitty unterbrach ihn.


    »Bitte gehen Sie«, forderte sie ihn auf. »Lassen Sie mich allein, damit ich meine Arbeit tun kann.«


    Sowie Mal gegangen war, schien Stefans Kampfgeist ihn zu verlassen. Er ließ sich schwer atmend in die Kissen zurückfallen und schrak vor Schmerz zusammen. Doch zumindest schien er sich für den Moment beruhigt zu haben.


    »Das ist besser«, sagte Kitty. »Es wundert mich, dass Ihre Nähte nicht aufgerissen sind bei Ihrem … Au!« Ein jäher Schmerz durchzuckte ihr pochendes Kinn.


    »Es tut mir leid.«


    Kitty schaute den Mann verwundert an. Einige der anderen deutschen Soldaten sprachen ein wenig Englisch, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass Stefan zu ihnen gehören könnte. Irgendwie erschien er ihr zu derb dafür. »Sie sprechen Englisch?«


    Er ignorierte die Frage. »Ihr Gesicht …« Seine Augen hatten sich verdunkelt vor Besorgnis. »Es tut mir wirklich leid. Es war ein Unfall …«


    »Ach, machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich werde es überleben.« Kitty öffnete und schloss ihren Mund versuchsweise. Es klickte noch ein bisschen, doch der Schmerz ließ bereits nach. »Sie sind es, der mir Sorgen macht.«


    Sie holte das Thermometer von ihrem Rollwagen und wollte es Stefan in den Mund stecken, aber er warf abrupt den Kopf herum.


    »Bin ich etwa in England?«, fragte er langsam.


    Kitty nickte. »Im Nightingale Hospital in Bethnal Green in London, um genau zu sein.«


    Er zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. Dann schien er sich zu erinnern. »Wir haben uns ergeben …« Er sah sich um. »Wo sind die anderen?«


    »Sie sind auch hier und in Sicherheit.«


    »Und Emil?«, fragte er mit einem flehentlichen Blick. »Ist er auch in Sicherheit?«


    Kitty sah ihn verständnislos an. »Emil?«


    »Ich muss ihn suchen.« Wieder versuchte er, sich aufzurichten, fiel aber gleich wieder mit einem Schmerzensschrei zurück.


    »Sehen Sie? Ich hatte Sie ja gewarnt«, sagte Kitty. »Sie werden nirgendwohin gehen mit Ihrem geschienten Bein. Und jetzt muss ich mir die Wunde unter dem Verband anschauen. Es wäre ein Wunder, wenn die Nähte nicht wieder aufgerissen wären …« Daraufhin sah sie sein unglückliches Gesicht und sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde nachsehen, wo Ihr Freund ist.«


    Hoffnung glomm in seinen Augen auf. »Sie werden Emil suchen?«


    Kitty nickte. »Sobald ich hier fertig bin, sehe ich mir die Liste an …«


    »Sofort!«


    »Hier gebe ich die Anweisungen, merken Sie sich das.« Sie ging mit dem Thermometer auf ihn zu, doch er warf den Kopf zur Seite und presste die Lippen zusammen.


    »Aha. Es geht also nicht anders, was?« Kitty trat einen Schritt zurück und blickte auf ihre Uhr. Zehn vor neun. Aber ihr war klar, dass sie mit ihm nicht weiterkommen würde, wenn sie nicht nachgab, und sie hatte wirklich keine Zeit für Spielchen. »Na schön, dann tue ich’s jetzt gleich«, sagte sie mit einem Seufzer.


    Miss Sloan stand am Schreibtisch, um ihn aufzuräumen, bevor die Nachtschwester eintraf.


    »Da sind Sie ja, meine Liebe«, begrüßte sie Kitty. »Was um Himmels willen war da vorhin los? Es hörte sich an, als ob da drinnen ein Mord geschähe.«


    »Es hat nicht viel gefehlt.« Kitty ließ ihren Blick über den Schreibtisch gleiten. »Haben Sie die Liste der Patienten gesehen, die vorhin eingeliefert wurden?«


    »Hier ist sie.« Miss Sloan reichte ihr das Blatt Papier. »Ich hoffe wirklich, dass die Nachtschwester bald kommt. Ich wollte mit einer Freundin zu einem Wohltätigkeitskonzert zugunsten der russischen Flüchtlinge gehen …«


    Kitty hörte ihr allerdings schon nicht mehr zu, als sie die Namen auf der Liste überflog.


    Stefan schien zu schlafen, als Kitty zu ihm zurückkehrte. Doch kaum war sie durch den Spalt zwischen den Vorhängen gehuscht, als sich seine Augen auch schon öffneten.


    »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte er.


    Kitty schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber es steht niemand mit dem Namen Emil auf der Liste.«


    Stefan wandte das Gesicht ab. »Dann ist er tot«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


    »Man kann nie wissen. Vielleicht wurde er in ein anderes Krankenhaus gebracht.«


    »Nein, er ist tot. Ich habe ihn reglos auf dem Boden liegen sehen, als wir uns ergaben. Ich dachte nur, vielleicht wäre er …« Seine Stimme brach.


    »War er ein Freund von Ihnen?«, fragte Kitty. Doch Stefan hatte die Augen geschlossen, und seine Brust hob und senkte sich in einem Rhythmus, der ihr verriet, dass er schon wieder schlief.


    Kitty deckte ihn gut zu und ging auf Zehenspitzen hinaus.

  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    Die Nachtschwester erschien kurz darauf um Punkt neun Uhr. Bis Kitty ihr Bericht erstattet hatte, war es jedoch schon fast zehn nach. Sie zog sich um, so schnell es ging, und eilte zu der Bushaltestelle, die sie aber nur gerade noch rechtzeitig erreichte, um Bus Nummer 15 die Straße hinunterfahren zu sehen.


    Bea und Lily saßen zweifellos darin … Typisch Bea! Da war sie ausnahmsweise einmal pünktlich, und dann auch noch ausgerechnet an dem Abend, an dem Kitty gehofft hatte, sie würde sich verspäten!


    Sie blieb einen Moment stehen, um wieder zu Atem zu kommen und ihre Möglichkeiten zu erwägen. Sie könnte ihnen immer noch ins West End folgen … Es fuhr zwar kein weiterer Bus an diesem Abend, aber wenn sie bis zur U-Bahn lief und die Züge ordnungsgemäß fuhren, könnte sie sie vielleicht sogar noch einholen, bevor sie die Curzon Street erreichten.


    Doch war es die Mühe wirklich wert? Nachdem sie vierzehn Stunden auf den Beinen gewesen war, reizte sie der Gedanke, tanzen zu gehen, eigentlich überhaupt nicht mehr.


    Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber tief im Innern war sie gar nicht allzu sehr enttäuscht, dass Bea und Lily ohne sie gefahren waren.


    »Hallo schon wieder!«


    Kitty drehte sich um, als sie Mals Stimme erkannte. Er lehnte an einem Laternenpfahl ganz in der Nähe und beobachtete sie.


    »Wie schön, Sie hier zu sehen«, sagte er und grinste.


    Kitty verengte misstrauisch die Augen. »Verfolgen Sie mich?«


    »Nein!«, erwiderte er lachend. »Ich weiß Besseres mit meiner Zeit anzufangen. Zumindest dachte ich das«, fügte er mit einem Blick auf seine Uhr hinzu. »Ich wollte eigentlich mit Len und Andy zum West End hinauf, aber sie sind anscheinend schon ohne mich gefahren.«


    »Damit sind wir zwei«, sagte Kitty.


    »Sie meinen, Ihre Freundinnen haben Sie auch im Stich gelassen?«


    »So sieht’s zumindest aus.«


    »Dann sind wir zwei also allein?«


    Sie sah den hoffnungsvollen Blick in seinen Augen. »Ich gehe nach Hause.«


    Er machte ein langes Gesicht. »Ach, seien Sie doch kein Spielverderber. Wir könnten zusammen einen draufmachen.«


    »Nein, danke.«


    Mal runzelte die Stirn. »Warum mögen Sie mich eigentlich nicht? Sie haben mir die Frage nie wirklich beantwortet.«


    Kitty betrachtete ihn, wie er an dem Laternenpfahl lehnte. Er wirkte sehr ungezwungen und selbstbewusst, doch sie konnte auch sehen, dass das nur Fassade war und er dahinter eher schüchtern war.


    »Es ist nicht so, dass ich Sie nicht mag«, sagte sie. »Ich will nur keinen Freund haben, und das ist alles.«


    »Aber Sie mögen mich?«, stürzte er sich auf ihre Worte.


    Sie lächelte widerstrebend. »Sie sind in Ordnung«, gab sie zu.


    »In Ordnung! Sie sagt, ich bin in Ordnung!«, schrie Mal und erschreckte eine alte Dame, die mit ihrem Hund vorbeispazierte. Dann kletterte er an dem Laternenpfahl hinauf, streckte einen Arm aus und schwenkte ihn theatralisch. »Was für ein Kompliment!«


    »Was für ein Spinner!« Kitty schüttelte den Kopf. »Ich gehe nach Hause.«


    Mal sprang von dem Laternenpfahl und Kitty direkt in den Weg. »Darf ich Sie heimbegleiten?«


    »Nein, danke, ich finde den Weg auch allein.«


    »Das ist nicht ungefährlich in dieser Dunkelheit.«


    »Was reden Sie da? Es ist noch nicht mal richtig dunkel …« Sie brach ab, und jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an.


    »Was ist?«, fragte Mal.


    »Können Sie es nicht hören?«


    »Was hören?«


    »Die Motoren.« Sie neigte den Kopf zu dem Geräusch hin. Es war nur schwach, kaum mehr als ein Flüstern in der Luft, das sie mehr spürte als hören konnte. »Da kommen Flugzeuge …«


    Mal lauschte einen Moment. »Tut mir leid, meine Liebe, ich kann nichts …«


    Seine Worte gingen in dem durchdringenden Heulen der Luftschutzsirene unter, das für beide völlig unerwartet kam. 


    Kitty gefror das Blut in den Adern, und sie war zu keiner Bewegung mehr fähig. Mal dagegen schien nicht im Mindesten besorgt zu sein.


    »Sieht so aus, als ob Sie recht hätten«, sagte er und grinste. »Na ja, dann werden wir wohl in Deckung gehen müssen, bis sie wieder weg sind.« Er sah sich um. »In welcher Richtung liegt der nächste Bunker?«


    Kitty starrte ihn an. Sie konnte die Bewegung seiner Lippen sehen und wusste daher, dass er sprach, aber über das wilde Pochen ihres Herzens konnte sie kein Wort verstehen.


    »Kitty?« Er sah sie wieder an und runzelte die Stirn. »Was ist los? Sie sind ja kreidebleich geworden.«


    Doch auch diese Worte gingen in der jähen Reaktion der Flugabwehrgeschütze im Victoria Park unter. Auf der anderen Straßenseite hatten zwei Busse angehalten, deren Fahrgäste auf den nächsten Luftschutzbunker zueilten.


    Kitty blieb allerdings wie angewurzelt stehen, weil jeder Muskel in ihrem Körper von den schrillen Geräuschen um sie herum zu versteinern schien. Irgendwo in all dem Wahnsinn spürte sie, wie Mal ihren Arm ergriff. »Kommen Sie«, befahl er.


    Er hatte das Kommando übernommen, und Kitty spürte, dass endlich wieder Bewegung in ihre Beine kam, als sie der Schar von Menschen folgten, die in Richtung Bunker drängten. Als sie die Straße überquerten, wurde das dumpfe Dröhnen der Motoren lauter. Kitty riskierte einen Blick über die Schulter und sah eins der Flugzeuge, dessen Unheil bringender langer Schatten sich von dem schon dunkler werdenden Himmel abhob.


    Wieder erstarrte sie und konnte den Blick nicht von der über sie hinwegfliegenden Maschine abwenden. Das Dröhnen dieser Maschine schien ihr ganzes Denken auszufüllen und sie ganz und gar in seinen Bann zu schlagen …


    Und dann, ganz plötzlich – Stille. Eine ominöse Stille, die alles in sich aufsog. Kitty sah die furchtsamen Gesichter der Leute, die zu dem Bunker eilten, und wusste, dass sie genau wie sie die Sekunden zählten, bevor …


    Alle wussten, dass die Bombe kam, aber sie überrumpelte sie trotzdem, als sie die Stille zerriss und den Boden unter ihren Füßen erbeben ließ. Im nächsten Moment erhob sich eine Wolke von Rauch und Staub über den Dächern und trieb auf sie zu.


    »Das war knapp!«, sagte jemand.


    Doch ein weiteres Flugzeug näherte sich schon, und alle begannen wieder zu laufen – alle außer Kitty, deren Füße wieder wie mit dem Asphalt verschmolzen waren. Vielleicht wäre sie dort stehen geblieben, wenn Mal sie nicht aufgehoben und die Stufen zu dem Bunker hinuntergetragen hätte.


    Auf einer langen Bank neben einer erschöpft aussehenden Frau mit einer Schar weinender Kinder ließ er Kitty wieder herab.


    »Hier werden Sie sicher sein«, versprach er ihr.


    Eine weitere Explosion irgendwo über ihnen brachte einen Schauer von Gipsstaub auf sie herab. Die Kinder schrien noch lauter, aber ihre Mutter verteilte mit einem starren Lächeln im Gesicht mit Margarine bestrichene Brote an sie, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Seht ihr, jetzt machen wir ein Picknick«, sagte sie mit falscher Fröhlichkeit.


    Mal wollte seine Hand zurückziehen, doch Kitty hielt sie voller Panik fest.


    »Wo wollen Sie hin? Sie können mich nicht allein lassen!«


    Er nickte zu der Treppe hinüber. »Ich muss hinaufgehen und sehen, ob ich helfen kann.«


    »Aber da sind Sie nicht sicher!«


    Mal grinste. »Ich wusste gar nicht, dass Sie das interessiert.« Behutsam löste er seine Hand aus ihrem Griff. »Mir passiert schon nichts«, sagte er. »Wir sehen uns morgen früh.«


    Kitty brachte es nicht über sich, ihm nachzusehen, und starrte stattdessen die dicke Staubschicht auf ihren Schuhen an. Nur ein paar Minuten zuvor war dieser Staub vielleicht noch jemandes Zuhause gewesen. Vielleicht würden einige der Menschen, die sich hier in diesem feuchten, düsteren Bunker drängten, in ein paar Stunden heimgehen und feststellen, dass ihr Haus und ihre gesamte Habe zerstört worden war.


    Eine weitere Explosion erschütterte die Bunkermauern.


    »Hier.« Kitty spürte, dass jemand sie leicht anstieß, und sah sich nach der Frau neben ihr um, die auch ihr ein Brot mit Margarine anbot. »Ich hab noch jede Menge mehr«, sagte sie lächelnd.


    »Danke.« Kitty nahm das Brot.


    »Es wird alles gut gehen, keine Bange«, sagte die Frau, die eins ihrer Kinder auf dem Schoß hatte und es an sich drückte. »Ich passe auf Sie auf, und gemeinsam werden wir es überstehen.«


    »Danke.« Kitty biss ein Stückchen Brot ab. Es hatte eine graubraune Farbe und war so hart, dass es ihr in der Kehle stecken blieb.


    Die Frau lächelte sie an. »Er ist sehr tapfer, Ihr junger Mann, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Kitty, ohne nachzudenken, »das ist er.«

  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    »Doodlebugs« wurden die deutschen V1-Raketen ihres unverkennbaren Geräuschs wegen genannt, als ob ein lustiger Name sie weniger beängstigend machen könnte.


    Es war eine lange Nacht. Die V1 kamen mit kurzen Pausen stundenlang herüber. Kaum hatte es eine Entwarnung gegeben, und alle hatten sich entspannt, als auch schon der nächste Fliegeralarm ertönte.


    Dora und ihre Familie hatten darüber gesprochen, den nächsten Luftschutzbunker aufzusuchen, aber es blieb kaum Zeit zwischen den Angriffen.


    »Außerdem ertragen meine alten Knochen keine weitere Nacht in diesem feuchten Raum«, hatte Oma Winnie naserümpfend gesagt. »Wenn mein letztes Stündlein geschlagen hat, sterbe ich lieber in meinem eigenen Bett.«


    »Hier wird niemand sterben«, entgegnete Doras Mutter entschieden und zog die kleine Mabel auf ihrem Schoß noch fester an sich. Sie hatten die Kinder aus dem Bett geholt, und Walter und Winnie dösten jetzt warm eingepackt in ihren Schlafanzügen in Doras Armen. Zumindest hatte sich ihr Wunsch erfüllt, ein wenig Zeit mit ihren Kindern zu verbringen, wenn auch nicht so, wie sie es gewollt hätte. »Stell das Radio lauter, Alfie. Saturday Night Theatre wird jeden Moment beginnen.«


    Doch obwohl alle vorgaben, in das Theaterstück vertieft zu sein, wusste Dora, dass ihre Mutter und ihre Großmutter genauso angespannt wie sie auf das Brummen jedes Bombers über ihnen horchten und ihnen allen das Herz stehenblieb, wenn der Motor ausging und sie auf das Fallen der Bombe warteten.


    Der Einzige, dem die Luftangriffe Vergnügen zu bereiten schienen, war Alfie, der durch einen Spalt in dem Verdunkelungsvorhang zum Himmel hinaufspähte.


    »Komisch, nicht wahr?«, bemerkte er. »Manchmal fallen sie runter wie ein Stein, und manchmal brauchen sie ewig lange wie eine Feder. Was glaubt ihr, warum das so ist?«


    »Woher soll ich das wissen?«, gab seine Mutter nervös zurück. »Und nun geh von diesem Fenster weg, bevor jemand das Licht sieht.«


    »Die V1 können uns nicht sehen, weil sie keine Piloten haben.«


    »Mag sein, dass sie uns nicht sehen können, aber die Luftschutzwarte schon, und ich will nicht, dass sie mit einem Bußgeldbescheid hier ankommen. Darauf kann ich gut verzichten.«


    Das Saturday Night Theatre endete, doch Dora hatte schon lange vorher nicht mehr zugehört. Dann kamen die Evening Prayers, gefolgt von Saturday Night at the Palais mit Harry Leader und seiner Band.


    Dora blickte zu ihrer Oma hinüber, die sich in ihrem alten Schaukelstuhl langsam vor und zurück bewegte. Früher wären ihre Hände jetzt mit Stricken oder Stopfen beschäftigt gewesen, oft bis spät in die Nacht hinein, aber mittlerweile konnte sie für solche Arbeiten bei Lampenlicht nicht mehr gut genug sehen. Und da sie nichts hatte, um sich abzulenken, konnte sie nur in den leeren Kamin starren.


    Doras Mutter schien genauso in Gedanken verloren zu sein. Obwohl sie zu lächeln versuchte und sich im Rhythmus der Musik mit den Händen auf das Knie tippte, glitt ihr besorgter Blick doch hin und wieder zu der Uhr auf dem Kaminsims. Dora wusste genau, was sie dachte.


    »Ihr wird nichts geschehen«, sagte sie. »Bea ist ein großes Mädchen und kann auf sich achtgeben. Außerdem ist Lily bei ihr.«


    »Ja, aber wenn nun …« Rose brach ab, als könnte sie es sich nicht erlauben, die schrecklichen Gedanken zu äußern, die sie plagten. »Ich hätte sie nur gerne sicher hier zu Hause«, schloss sie leise.


    »Und das wird sie auch bald sein«, äußerte Dora zuversichtlich. »Aber unsere Bea ist zu vernünftig, um sich bei alldem, was da draußen los ist, auf den Heimweg zu machen. Ich nehme an, dass Lily und sie sich irgendwo in Sicherheit gebracht haben, bis es vorbei ist.«


    »Du hast recht, Liebes. Ich bin einfach nur dumm wie immer.« Ihre Mutter nickte, doch Dora konnte sehen, dass sie nach wie vor beunruhigt war.


    Als die Radioprogramme um Mitternacht zu Ende waren, gingen alle müde zu Bett. Die Zwillinge regten sich nicht, als Dora sich in ihr Doppelbett legte, aber Mabel wachte auf.


    »Wo ist Mum?«, wollte sie wissen und rieb sich verschlafen die Augen.


    »Sie wird bald wieder daheim sein, Schatz.«


    Mabel schaute Dora aus großen, furchtsamen Augen an. »Wo ist sie? Warum ist sie nicht nach Hause gekommen?«


    Eine entfernte Explosion ließ die Fensterscheiben in ihren Rahmen klirren. Mabel schrie auf vor Schreck. »Ich will meine Mum!«, jammerte sie.


    »Pst, weck nicht Walter und Winnie auf!«, flüsterte Dora. Doch es war schon zu spät, die beiden regten sich bereits in Doras Bett.


    Als sie erst einmal richtig wach waren, dauerte es nicht lange, bis sie die Angst ihrer Cousine mitbekamen. Binnen Kurzem weinten alle drei. Dora bemühte sich, sie alle zu trösten, sang ihnen Lieder vor und erfand alberne Reime, um sie abzulenken. Walter und Winnie spielten mit, Lilys Tochter blieb allerdings missmutig und wachsam, und ihre herabgezogenen Mundwinkel waren eine exakte Imitation der ihrer Mutter.


    Schließlich schaffte Dora es, sie alle in ihre Betten zurückzustecken. Sie selbst kuschelte sich zwischen ihre Zwillinge und nahm sie in die Arme, um endlich der lähmenden Ermüdung nachzugeben, die sie beherrschte.


    Aber kaum war sie eingeschlummert, als sie durch ein Zupfen an ihrem Ärmel schon wieder aus dem Schlaf gerissen wurde.


    »Tante Dora!« Sie öffnete die Augen und sah Mabels tränenüberströmtes Gesicht vor sich.


    Dora rappelte sich hoch. »Was ist denn, Schatz?«


    »Ich hab ins Bett gemacht.« Mabels Unterlippe zitterte, und Sekunden später begann sie laut zu weinen. Dora beeilte sich, sie zu trösten, damit sie die Zwillinge nicht weckte.


    »Das macht nichts, Liebes. Es war ein Unfall, das kann schon mal passieren.«


    »Mum wird mich verhauen.«


    »Sie wird es nicht erfahren.« Vorsichtig, um ihre Zwillinge nicht zu stören, stieg Dora aus dem Bett. »Wir bringen das in Ordnung«, versprach sie Mabel. »Komm, damit wir dich waschen und dir was Sauberes anziehen können.«


    Nach wie vor ganz verschlafen, ging sie mit Mabel in die Küche. Sie war nicht überrascht, dass das Licht noch brannte und ihre Mutter im Morgenrock in Oma Winnies Schaukelstuhl saß.


    »Was ist los?«, fragte Rose.


    »Ein kleiner Unfall, weiter nichts.«


    Ihre Mutter blickte von Dora zu Mabel und wieder zurück, und ein Ausdruck des Verstehens erschien auf ihrem Gesicht.


    Sie stand auf und zog ihren Morgenrock noch fester um sich. »Ich werde das Bett abziehen«, sagte sie.


    Während ihre Mutter in dem Becken der Spülküche die Laken einweichte, wusch Dora Mabel und zog ihr ein frisches Nachthemd an. Dann brachte sie sie wieder ins Bett, aber diesmal in ihr eigenes, wo sie die Kleine zwischen die Zwillinge legte.


    »Ich will meine Mum!«, schluchzte Mabel, als Dora sie zudeckte. »Ich wünschte, sie wäre hier.«


    »Glaub mir, Kind, das wünschte ich auch«, murmelte Dora vor sich hin – auch wenn sie inzwischen schon so weit war, dass sie Lily Doyle den Hals umdrehen könnte.


    Als sie in die Küche zurückging, war ihre Mutter schon dabei, die Matratze abzuschrubben.


    »Ich glaube, das Schlimmste habe ich wegbekommen«, sagte sie. »Sie müsste bis morgen Abend trocken sein, wenn ich sie gleich morgens in den Hof stelle. Lily wird dann eben mal auf dem Fußboden schlafen müssen.«


    Lily müsste hier sein und sich selbst darum kümmern, anstatt es uns zu überlassen. Aber Dora presste die Lippen zusammen und verkniff sich die Bemerkung, um ihre Mutter nicht daran zu erinnern, dass Bea noch immer nicht zu Hause war.


    »Du solltest längst im Bett sein«, sagte sie stattdessen.


    »Ach, weißt du, in letzter Zeit habe ich Probleme mit dem Schlafen. Vor allem deiner Oma wegen. Sie ist so rastlos und hat solch schreckliche Albträume …«


    »Albträume?« Dora war schockiert, weil sie sich nur schwer vorstellen konnte, dass ihre unerschütterliche Großmutter schlaflose Nächte wegen irgendetwas hatte.


    »Sie denkt, das Haus würde über ihr einstürzen«, sagte Rose. »So ist sie die ganze Zeit schon, seit wir die Griffin Street verlassen haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Es hat sie schwer getroffen, ihr Zuhause auf diese Weise zu verlieren.«


    »Ich weiß«, entgegnete Dora ernst. Es war für sie alle sehr schwer gewesen, doch Oma Winnie litt am meisten darunter. Das Haus auf der Griffin Street war ihr erstes Heim nach ihrer Heirat gewesen. Es ganz und gar zerstört zu sehen, besonders in ihrem Alter, musste schier unerträglich für sie gewesen sein.


    Der Blick ihrer Mutter glitt wieder zu der Uhr auf dem Kaminsims.


    »Warum schläfst du nicht bei Mabel und den Zwillingen?«, schlug Dora vor. »Ich kann für heute Nacht den Sessel nehmen.«


    »Danke, aber das kann ich nicht tun, Dora. Du musst ausgeruht sein, wenn du morgen zur Arbeit gehst.«


    »Und du auch. Du hast einen Haushalt und eine Familie, um die du dich kümmern musst, nicht wahr?« Dora blickte in das erschöpfte Gesicht ihrer Mutter. »Ich komme schon zurecht. Ehrlich, Mum. Geh zu Bett, du siehst vollkommen erledigt aus.«


    »Aber, Bea …«


    »Ich werde auf sie warten«, versprach Dora ihr. Und ich habe sowieso noch ein Wörtchen mit ihr zu reden, wenn sie endlich heimzukommen beschließt, fügte sie im Stillen hinzu.


    Es war fast zwei Uhr morgens, als Dora von dem Klappern hoher Absätze auf den Stufen zu der Hintertür erwachte. Eine Weile kämpfte draußen jemand mit dem Schlüssel, und schließlich torkelten Bea und Lily hilflos kichernd durch die Hintertür herein.


    Dora erhob sich aus ihrem Sessel und dehnte ihre verkrampften Glieder.


    »Wisst ihr eigentlich, wie spät es ist?«, sagte sie.


    Bea streckte ihr Kinn vor. »Wieso? Hast du keine Uhr?«


    Lily prustete vor Lachen, aber Dora ignorierte sie. Der Geruch von billigem Parfüm und Alkohol begann den Raum zu erfüllen.


    »Mum war ganz krank vor Sorge um dich«, sagte sie zu Bea.


    »Na ja, wir mussten schließlich irgendwo Unterschlupf suchen«, erwiderte Bea trotzig. »Oder dachtet ihr, wir würden nach Hause gehen, solange alle diese Doodlebugs auf uns herunterregneten?«


    Es war genau das, was Dora ihrer Mutter gesagt hatte, doch das änderte nichts an ihrer Verärgerung.


    Dann wandte sie sich Lily zu, die auf ihren hohen Absätzen ein wenig schwankte. »Und nun zu dir«, sagte sie. »Dein kleines Mädchen hat die halbe Nacht nach dir gerufen und geweint.«


    Zumindest besaß Lily den Anstand, ein schuldbewusstes Gesicht zu machen. »Wie geht es Mabel?«


    »Sie hat sich beruhigt und schläft jetzt. Mum ist bei ihr. Aber sie hat ins Bett gemacht, sodass du also heute Nacht keinen Schlafplatz hast.« Sie wusste, dass sie nicht so schadenfroh hätte klingen dürfen, doch sie konnte es einfach nicht verhindern.


    »Kein Problem, Lil. Du kannst bei mir übernachten«, bot Bea ihr mit einem bösen Blick zu Dora an.


    »Du solltest dich nicht nachts herumtreiben und deine Kleine allein lassen«, sagte Dora. »Du bist ihre Mutter, falls du das vergessen hast.«


    »Nur damit du es weißt – sie hat sich nicht herumgetrieben«, antwortete Bea anstelle von Lily. »Sie hat nun eine Stelle, nicht wahr, Lil?«, sagte sie und hakte sich bei ihrer Schwägerin unter.


    Dora starrte Lily an. »Wovon redet sie?«


    »Bea hat mir eine Stelle als Aushilfe bei ihr im Washington Club besorgt«, erwiderte Lily nicht ganz ohne Trotz.


    »Aha.« Dora verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Dann wirst du jetzt wohl jede Nacht außer Haus sein, nehme ich an?«


    »Na und?«, verteidigte Lily sich. »Du sagst doch selbst immer, ich sollte meinen Beitrag zu den Kriegsanstrengungen leisten.«


    »Ich kann mir bessere Dinge für dich vorstellen, um zu den Kriegsanstrengungen beizutragen, als für amerikanische Soldaten Aschenbecher auszuleeren.«


    »Oh, du meinst wohl Dinge, wie deutschen Soldaten den Hintern abzuwischen?«, versetzte Lily scharf.


    Bea musste Doras Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn sie zog ihre Schwägerin am Arm und sagte: »Komm, Lil. Lass uns heute Nacht nicht streiten. Ich bin zu müde dazu, und sie ist es nicht wert.«


    Als sie gingen, rief Dora ihnen nach: »Du solltest nach Mabel sehen, bevor du schlafen gehst. Sie ist schließlich deine Tochter.«


    »Beachte sie am besten gar nicht«, hörte sie Bea murmeln.


    »Oh, das tue ich auch nicht«, erwiderte Lily hochnäsig. »Dora Riley kann sich mir gegenüber aufspielen, so viel sie will, aber ich weiß wenigstens, auf welcher Seite ich stehe!«

  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    Der neue Patient war kaum mehr als ein Junge, blass, unterernährt und ganz blau um die Lippen. Ein quälender Husten erschütterte seinen geschwächten Körper so heftig, dass er kaum die Fragen beantworten konnte, die Major von Mundel ihm stellte.


    Zwischen Dora und Helen stand auch Dr. Abbott am Fußende des Betts und blickte immer wieder demonstrativ auf seine Uhr, während er den Offizier und den jungen Burschen in schnellem Deutsch miteinander reden sah.


    »Oh, Herrgott noch mal! Ich will nur seine Symptome und nicht seine ganze verdammte Lebensgeschichte wissen!« Dr. Abbott schnappte sich sein Stethoskop, trat vor und schob Major von Mundel aus dem Weg. »Lassen Sie ihn mich untersuchen, dann werde ich Ihnen sagen, was er hat!«


    Nach einem schnellen Abhorchen der Brust des Patienten erklärte Dr. Abbott, der Junge litte unter einer akuten Bronchitis.


    »Bettruhe in halb sitzender Stellung, Menthol-Inhalationen und so viele Senfpackungen wie nötig«, sagte er, während er sich Notizen auf dem Krankenblatt des jungen Mannes machte.


    Hinter ihnen räusperte sich Major von Mundel. »Entschuldigen Sie, Herr Doktor?«


    Dora blickte überrascht auf. Der Major hatte sich während Dr. Abbotts Visite noch nie zu Wort gemeldet, obwohl sie mehrmals das Gefühl gehabt hatte, dass er stark versucht war, es zu tun.


    Dr. Abbott war genauso überrascht und starrte den Major über den Rand seiner Brille an. »Ja? Was ist denn?«


    »Ich glaube, dass Sie sich vielleicht in Ihrer Diagnose irren.«


    Dr. Abbott reagierte ungehalten. »Und wie kommen Sie darauf?«


    Dora konnte die Feindseligkeit in seinen Worten hören, aber von Mundel offensichtlich nicht. Entweder das, oder er hatte beschlossen, sie zu ignorieren.


    »Dieser Patient beklagt sich über Schmerzen in der Seite, wenn er sich hinlegt. Hinzu kommen beträchtlicher Auswurf, Atemlosigkeit und Blaufärbung der Haut«, sagte er.


    Dr. Abbotts Gesicht lief rot an. »Es wäre vielleicht hilfreich gewesen, wenn Sie einige dieser Symptome schon früher erwähnt hätten«, murmelte er.


    »Pardon, Herr Doktor, aber ich nahm an, dass Sie in der Lage wären, eine Rippenfellentzündung auch ohne meine Hilfe zu erkennen.«


    Dr. Abbott errötete sogar noch heftiger, und Dora und Helen sahen sich voller Unbehagen an.


    »Nun gut«, sagte er und gab Helen das Krankenblatt zurück, »wir werden ihn im Auge behalten. Beschränken Sie seine Diät auf flüssige Nahrung, und ich werde ihm ein schweißtreibendes Mittel gegen das Fieber verschreiben …«


    »Er braucht eine gründliche Absaugung«, warf Major von Mundel ein.


    Dr. Abbott schob das Kinn vor. »Das ist wirklich nicht nötig«, tat er von Mundels Einwand ab. »Die meisten Patienten mit Rippenfellentzündung genesen in ein paar Wochen ganz von selbst …«


    »Bis dahin wird er tot sein«, schnitt von Mundel ihm das Wort ab. »Der Junge ertrinkt. Sogar Sie müssten das sehen können.«


    Sogar Sie. Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Dora konnte Dr. Abbotts Beschämung so deutlich spüren, als empfände sie sie selbst.


    »Die Flüssigkeit muss aus seinen Lungen entfernt werden, bevor sie ihn umbringt«, fuhr der Major fort. Nach einer kleinen Pause sagte er: »Ich könnte den Eingriff selbst vornehmen, falls Sie nicht in der Lage dazu sind.«


    Es war das Schlimmste, was er hätte sagen können. Dr. Abbott richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und sein jungenhaftes Gesicht wurde ganz rot vor Wut.


    »Darf ich Sie daran erinnern, von Mundel, dass dieser Junge mein Patient ist?«, sagte er eisig.


    »Dann schlage ich vor, dass Sie ihn behandeln, bevor es zu spät ist«, gab der Offizier unfreundlich zurück.


    Eine lange, angespannte Stille folgte. Dora hielt den Atem an, als die beiden Männer einander anstarrten. Dr. Abbott schien gefangen zu sein wie ein ängstliches Kaninchen in von Mundels kaltem Blick.


    Danach löste er sich aus seiner Erstarrung und wandte sich an Helen. »Wie ich schon sagte, werde ich ein schweißtreibendes Mittel verschreiben …« 


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte von Mundel sich auf dem Absatz um und ging.


    Er kam auch für den Rest der Visite nicht zurück. Dr. Abbotts übliche gute Laune war ebenfalls verschwunden. Er sagte kaum ein Wort zu Dora oder Helen, als sie von einem Patienten zum anderen hasteten. Er hatte es sichtlich eilig, aber für Dora schien die Visite dennoch ewig zu dauern.


    »Und?«, sagte sie zu Helen, als Dr. Abbott endlich die Station verlassen hatte. »Wie denkst du darüber?« Wie immer, wenn die alten Freundinnen allein waren, kehrten sie zu dem vertrauten Du zurück.


    »Ich fand es überaus schockierend«, erwiderte Helen. »Wie kann er es wagen, Dr. Abbott zu sagen, was er tun soll? Dieser Mann ist einfach so was von arrogant!«


    Dora runzelte die Stirn. »Du glaubst also nicht, dass er recht haben könnte?«


    »Absolut nicht!« Helen sah regelrecht entsetzt über den Gedanken aus.


    »Aber wenn er doch recht hat? Der Junge könnte sterben.«


    »Ich bin mir sicher, dass der Doktor weiß, was er tut«, erwiderte Helen spitz.


    »Ja, aber Major …«


    »Major von Mundel ist kein Arzt in diesem Krankenhaus«, schnitt Helen ihr das Wort ab.


    »Aber er ist ein qualifizierter Chirurg.«


    »Woher weißt du das? Du hast nur sein Wort dafür.«


    »Er scheint zu wissen, wovon er spricht. Auf jeden Fall besser als Dr. Abbott.«


    Helen sah zutiefst empört aus. »Wie kannst du so etwas behaupten?«


    »Weil es wahr ist. Ach, komm schon, Dawson!«, versuchte Dora sie zu überzeugen. »Du weißt so gut wie ich, dass Jimmy Abbott es zwar gut meint, aber nie der beste Medizinstudent war und auch nicht der beste Arzt ist.« Sie schwieg einen Moment. »Kannst du nicht mit ihm reden? Auf dich würde er vielleicht hören …«


    »Nein, das kann ich nicht!«, erwiderte Helen aufgebracht. »Das ist nicht meine Aufgabe. Und deine auch nicht«, fügte sie hinzu, als Dora protestieren wollte. »Du solltest es besser wissen, als einen Arzt zu kritisieren, Riley.«


    Daraufhin ging sie in ihr Büro, zog entschieden die Tür hinter sich zu und beendete damit das Gespräch.


    Dora starrte frustriert die Tür an. Es sah Helen gar nicht ähnlich, so stur zu sein. Dora wusste sehr gut, dass sie früher kein Blatt vor den Mund genommen hätte, wenn es bedeutete, einem Patienten das Leben zu retten.


    Aber nicht, wenn der Patient ein Deutscher ist.


    Der Gedanke schockierte sie. Das konnte nicht wahr sein. Helen war zu mitfühlend und eine viel zu gute Krankenschwester, um solche Unterschiede zu machen. Ein Leben war ein Leben, egal, woher der Mensch auch kam. Die Helen, die sie kannte, würde so etwas niemals tun.


    Major von Mundel war bei dem jungen Mann, als Dora später auf die Station zurückkam. Er warf einen Blick auf die Senfpackung, die sie vorbereitet hatte, doch er sagte nichts.


    Dora konnte ihn nicht ansehen, als sie sich daranmachte, die Packung aufzulegen. Sie wusste nur allzu gut, wie unzureichend ihre Bemühungen waren, und das erfüllte sie mit Scham.


    Aber ihrem Patienten zuliebe musste sie ein tapferes Gesicht machen. »Guten Tag, junger Mann«, begrüßte sie ihn lächelnd. »Wie geht es Ihnen heute?«


    »Meine Brust tut weh, Schwester.«


    »Er sagt, ihm tut die Brust weh«, übersetzte von Mundel knapp.


    »Nun ja, das überrascht mich nicht. Aber mit dieser Packung hier werden Sie sich vielleicht besser fühlen. Besser«, sagte sie. »Ich glaube, dass ist das Wort, nicht wahr?«


    Als sie sich an die Arbeit machte, konnte sie den Blick des Majors auf sich spüren.


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie angefangen hatten, Deutsch zu sprechen«, bemerkte er.


    »Na ja, sprechen würde ich es nicht nennen!«, erwiderte Dora. »Aber ich habe mir ein Wörterbuch aus der Bibliothek geholt und ein paar Vokabeln gelernt. Ich dachte, es könnte den Patienten vielleicht helfen, sich hier besser einzugewöhnen.«


    Von Mundel schwieg für einen Moment. Dann sagte er: »Danke, Schwester.«


    Dora tat den Dank mit einem Achselzucken ab. »Es sind nur ein paar Wörter. Allerdings hat es für einiges Stirnrunzeln in der Bibliothek gesorgt. Die Frau an der Bücherausgabe hält mich jetzt wahrscheinlich für eine Spionin …«


    »Nein«, sagte er, »ich wollte Ihnen danken für das, was Sie vorhin sagten, als Sie mit der Oberschwester sprachen. Ich habe das Gespräch gehört.«


    Dora errötete. »Oberschwester Dawson ist in einer schwierigen Lage«, sagte sie. »Wir dürfen den Anweisungen der Ärzte nicht zuwiderhandeln. Ich weiß allerdings, dass sie helfen würde, wenn sie könnte …«


    »Würde sie das? Da wäre ich mir nicht so sicher.« Von Mundel warf ihr einen scharfsichtigen Blick zu. »Aber dennoch vielen Dank, Schwester Riley. Ich weiß zu schätzen, dass Sie es versuchen.«


    Dora sah den jungen Mann im Bett an. Wie sie vorher schon gewusst hatte, half die Senfpackung ihm nicht. Er rang immer noch nach Atem, und seine Lippen waren blau von dem Sauerstoffmangel in seinem Blut. »Ich möchte einfach nur, dass es ihm besser geht.«


    Major von Mundel seufzte. »Leider glaube ich nicht, dass das geschehen wird«, sagte er.


    Oberleutnant Stefan Bauer war hellwach und lag von dicken Kissen gestützt im Bett, als Kitty in sein Zimmer ging, um den Sitz seiner Schiene zu überprüfen. Seine Haut war immer noch von einer grauen Blässe, da er so viel Blut verloren hatte, aber er sah nicht mehr aus wie ein Mann, der dem Tod begegnet war.


    Kitty schob ihren Wagen mit dem Waschzeug an sein Bett und zog die Vorhänge darum zu.


    »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn. »Wie fühlen Sie sich heute?«


    »Wann kann ich hier wieder raus?«


    Seine unverblümte Frage verdutzte sie, und so starrte sie ihn nur sprachlos an. Mit seinen offenen, sehr direkten braunen Augen erwiderte er ihren Blick.


    »Tja, das weiß ich nicht«, sagte sie schließlich und griff nach dem Thermometer. »Das werden Sie den Doktor fragen müssen …«


    »Ich frage aber Sie.«


    Kitty blinzelte verwirrt. Er war so unhöflich, dass sie ihn beinahe angefahren hätte. Aber da war etwas in seinen Augen, das sie davon abhielt.


    Sie dachte einen Moment darüber nach. »Wir werden Sie in den nächsten beiden Wochen sehr genau im Auge behalten müssen, um dafür zu sorgen, dass Ihre Wunde sich nicht infiziert. Und dann werden Sie auch weiterhin diese Schiene tragen müssen, bis Ihre Knochen wieder zusammengewachsen sind …«


    »Und wie lange wird das dauern?«, unterbrach er sie ungeduldig.


    »Ich weiß es nicht. Etwa einen Monat, nehme ich an.«


    »Und dann kann ich wieder richtig gehen?«


    »Oh nein. Danach werden Sie für mindestens vier Monate eine Gehschiene tragen müssen, um Ihr Bein zu stärken …«


    »Vier Monate!« Er sah vollkommen entsetzt aus. »Nein, das ist unmöglich. Ich kann hier nicht so lange bleiben.«


    Seine Arroganz verstimmte sie. »Sie sind ein Gefangener und haben keine Wahl«, erinnerte sie ihn scharf. »Außerdem haben Sie großes Glück gehabt, dass Sie noch leben. Wir alle dachten, Sie würden sterben.«


    Daraufhin kräuselte er die Lippen, aber an seinem Augenausdruck konnte Kitty sehen, dass sie ihn erschreckt hatte.


    Er verhielt sich still, während sie seine Temperatur und seinen Puls maß und die Zahlen in seinem Krankenblatt eintrug. Erst als sie die Flasche Brennspiritus ergriff, wich er vor ihr zurück.


    »Was haben Sie vor?«, wollte er wissen.


    »Ihre Wunde untersuchen, was dachten Sie denn?« Sie drückte einen Wattebausch an die offene Flasche und kippte sie. »Ich muss Ihre Haut trocken halten, um Druckstellen zu vermeiden.«


    »Das kann ich selbst tun«, murmelte er und umklammerte das Bettzeug, um sich bedeckt zu halten.


    »In ihrem Zustand glaube ich nicht, dass Sie das können«, sagte Kitty streng. »Sehen Sie sich doch an, Sie können sich ja kaum bewegen. Und jetzt kommen Sie schon, und benehmen Sie sich nicht wie ein kleines Kind. Ich habe das alles schon oft genug gesehen, das können Sie mir glauben …«


    »Nicht Sie!«, fauchte er und nickte zu Miss Sloan hinüber. »Lassen Sie es die alte Frau tun.«


    Für einen Moment funkelten sie einander böse an. Stefan Bauers Gesicht war wie eine Maske der Unnachgiebigkeit, und er hielt die Lippen fest zusammengepresst. Er sah so sehr wie ein bockiges Kind aus, dass Kitty fast gelacht hätte.


    »Na schön«, sagte sie seufzend und legte den Wattebausch wieder weg, »ich werde sie fragen. Aber ich glaube nicht, dass es ihr gefallen würde, von Ihnen alt genannt zu werden!«


    Zum Glück hatte Leonora Sloan nichts dagegen, die Aufgabe zu übernehmen. »Der arme Mann. Wahrscheinlich ist es ihm peinlich, so hilflos vor einem jungen Ding wie Ihnen zu liegen«, sagte sie, als sie später zusammen die Betten machten.


    »Mir kommt er gar nicht wie der hilflose Typ vor«, sagte Kitty.


    »Nein, so wirkt er eigentlich nicht, nicht wahr?« Miss Sloan machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich habe heute Nachmittag Major von Mundel mit einem der anderen Soldaten über ihn reden hören. Nach dem, was ich verstanden habe, scheint er ein ziemlich großer Held zu sein.«


    »Ach?«


    »Oh ja. Alle seine Männer blicken offensichtlich zu ihm auf. Er muss ein guter Kommandeur gewesen sein.«


    »Trotzdem braucht er nicht zu denken, dass er hier die Befehle geben wird!«, antwortete Kitty entschieden.


    Mal stand wie immer mit seinem Freund Len an der Tür, als Kitty später eine Pause machte. Sie brachte kaum ein verlegenes Nicken zustande, als sie an ihnen vorbeiging.


    »Oje, mein Lieber. Sieht ganz so aus, als wäre sie wieder mal nicht gut auf dich zu sprechen!«, sagte Len und lachte. »Was hast du diesmal angestellt?«


    Kitty hielt ihren Blick auf den Fußboden gerichtet, als sie davoneilte. Sie wusste, dass Mal mehr verdiente, nachdem er sich am Abend zuvor so gut um sie gekümmert hatte, aber sie war zu beschämt, um mit ihm zu sprechen. Was musste er von ihr denken? Sie errötete immer noch vor Scham, wenn sie daran dachte, wie sie sich an ihn geklammert und ihn angefleht hatte, sie nicht allein zu lassen.


    Sie trank eine Tasse Tee und war froh, sich für ein Weilchen hinsetzen zu können, doch als sie eine Viertelstunde später aus der Kantine im Keller kam, sah sie Mal dort stehen.


    Sie geriet in Panik. »Ich darf während des Dienstes nicht mit Ihnen sprechen«, zischte sie mit abgewandtem Blick. »Wenn die Schwester Oberin es sieht …«


    »Ich wollte nur fragen, ob Sie gestern gut nach Hause gekommen sind«, unterbrach Mal sie. »Sie schienen in solch schlechter Verfassung zu sein, als ich ging …«


    Kitty spürte, wie das Blut ihr in die Wangen schoss. »Ich bin die ganze Nacht in dem Bunker geblieben«, murmelte sie.


    »Und wie ist es Ihnen dort ergangen? Ich wollte zurückkommen und nach Ihnen sehen, aber dann explodierte eine Bombe, und die Straße wurde abgesperrt.«


    Für einen Moment vergaß Kitty die Regeln und sah ihn an. »Sie sind doch hoffentlich nicht verletzt?«


    »Nein, nein, mir ist nichts passiert. Allerdings ließ die Bombe ein Haus einstürzen, und eine Familie wurde unter den Trümmern begraben. Wir schafften es, die drei Kinder herauszuholen, aber ihre Mutter …«


    »Bitte nicht!« Kitty erschauderte. »Es ist zu schrecklich.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Sie müssen mich ja für sehr zartbesaitet halten, wenn ich mich so anstelle, obwohl es Leute gibt wie diese, die viel Schlimmeres erleiden.«


    »Ich halte Sie ganz und gar nicht für zu zart besaitet.«


    Sein eindringlicher Blick brachte sie aufs Neue in Verlegenheit. Plötzlich nervös geworden, räusperte sie sich.


    »Trotzdem danke«, sagte sie.


    Als sie weiterging, rief er ihr nach: »Wenn Sie mir wirklich danken wollen, könnten Sie einmal mit mir ausgehen.«


    Kitty lächelte. »Sie geben wohl nie auf, was?«


    »Nein. Nicht wenn es sich lohnt.«


    Kitty öffnete schon den Mund, um abzulehnen, überraschte dann aber sich selbst, indem sie sagte: »Also gut. Sie haben gewonnen.«


    Er sah sogar noch verblüffter aus, als sie es war. »Im Ernst? Und wann?«


    Sie dachte kurz darüber nach. »Ich werde Ihnen Bescheid geben, wann ich meinen nächsten freien Abend habe, wenn Sie wollen.«


    »Wunderbar! Ich freue mich schon darauf.«


    »Ich mich auch.«


    Sein fassungsloser Blick brachte sie noch auf dem ganzen Rückweg zu ihrer Station zum Lächeln.

  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    Am Ende der Woche war der junge Patient mit der Rippenfellentzündung tot.


    Kitty half Schwester Riley, ihm den letzten Dienst zu erweisen. Die Stationsschwester war in einer seltsamen Stimmung, als sie das Bett abzogen und es für die Aufbahrung zurechtmachten. Es war immer traurig, einen Patienten zu verlieren, aber Dora Riley schien den Tod dieses jungen Mannes ganz besonders schwer zu nehmen. Kitty konnte es an ihrer stockenden Stimme hören, mit der sie ein letztes Gebet für ihn sprach.


    Sie erledigten ihre Aufgaben schnell und schweigend. Zusammen wuschen sie den jungen Mann, kämmten sein kurzes blondes Haar und schnitten seine Fingernägel.


    »Was sollen wir ihm anziehen?«, fragte Kitty, als sie damit fertig waren. »Es wird wohl seine Gefangenenkleidung sein müssen …


    »Nein!« Dora blickte von dem Schildchen auf, das sie beschriftete. »Gehen Sie, und suchen Sie ein paar saubere Sachen für den armen Mann. Es sind bestimmt noch einige aus der alten Notfallstation übrig. Ich lasse nicht zu, dass er als Gefangener beerdigt wird. Das wäre nicht richtig.«


    Kitty sah die Stationsschwester verwundert an. Sie presste die Lippen zusammen, und Kitty hätte schwören können, dass sie Tränen in den Augen hatte.


    Es gelang ihnen, saubere Kleidung für den Verstorbenen zu finden, die sie ihm anzogen, bevor sie ihn in ein Leintuch einhüllten. Während Dora den Stoff feststeckte, räumte Kitty seine wenigen Habseligkeiten aus dem Nachttisch.


    Darunter waren zwei Fotografien, eine von einem hübschen Mädchen, das vermutlich seine Liebste gewesen war, und eine weitere mit einer lächelnden Familie. Auch ein silberner heiliger Christophorus und eine winzige abgegriffene Bibel waren bei den Sachen.


    »Er muss diese Bibel die ganze Zeit in seiner Jackentasche gehabt haben.« Die hauchdünnen Seiten knisterten, als sie sie durchblätterte, und die winzige Druckschrift war unleserlich für Kitty. »Ist es nicht eine komische Vorstellung, dass sie die gleiche Bibel lesen wie wir?«


    »Was soll daran komisch sein?«, sagte Dora scharf. »Sie sind auch nicht anders als wir. Sie haben Ehefrauen, Mütter und Schwestern genau wie alle anderen. Menschen, die möchten, dass sie nach Hause kommen …«


    Kitty betrachtete den glitzernden heiligen Christophorus am Ende seiner Kette. Ihre Mum hatte Raymond auch einen solchen Anhänger zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt, ein paar Wochen, bevor er zur Marine gegangen war.


    »Was soll ich damit tun?«, fragte sie. »Er sieht wertvoll aus.«


    Dora blickte zu dem heiligen Christophorus auf, und für einen Moment wirkte sie sehr nachdenklich. Dann sagte sie: »Ich werde ihn Schwester Dawson geben. Sie kann ihn mit dem Rest seiner Sachen in ihrem Büro einschließen, bis sie seiner Familie zugeschickt werden können.«


    Helen war wie üblich in ihrem Büro und blickte auf, als Dora eintrat.


    »Ja? Was gibt’s?«, fragte sie kurz angebunden.


    Dora stellte einen Karton auf den Schreibtisch vor ihr. »Das sind Helmut Grubers Sachen. Die des Jungen mit der Rippenfellentzündung«, fügte sie hinzu, als Helen ein verständnisloses Gesicht machte. »Er ist heute Morgen gestorben.«


    »Oh ja … natürlich.« Helen errötete.


    »Ich war mir nicht sicher, was ich damit tun sollte«, fuhr Dora fort. »Seine Familie würde die Sachen bestimmt zurückhaben wollen, aber ich weiß nicht, wie wir sie ihnen schicken sollen …«


    »Ich werde die Oberin fragen.« Helen starrte den kleinen Karton vor ihr an. War es ein schlechtes Gewissen, was sich in ihrem Gesicht verriet? Wenn ja, hat sie es verdient, dachte Dora.


    Ihre Vernunft riet ihr zu gehen, aber sie konnte sich ihre nächste Bemerkung dennoch nicht verkneifen.


    »Er hätte nicht sterben müssen!«, entfuhr es ihr. »Wenn Dr. Abbott auf Major von Mundel gehört hätte …«


    »Menschen machen Fehler«, murmelte Helen. »Außerdem gab es nichts, was wir hätten tun können.«


    »Natürlich hättest du etwas tun können.« Ihrer langen Freundschaft wegen duzte Dora die Oberschwester, wenn sie unter sich waren. »Du hättest Dr. Abbott dazu bringen können, auf den Major zu hören.«


    Die Worte waren heraus, bevor Dora es verhindern konnte. Helens Kopf fuhr hoch, und ihre Blicke trafen sich. »Das ist nicht wahr!«, sagte sie. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es uns nicht zusteht, einem Arzt zu widersprechen …«


    »Das hat dich früher aber nicht davon abgehalten, nicht wahr? Ich habe gesehen, wie du Ärzten die Stirn geboten hast, wenn du dachtest, es sei im Interesse eines Patienten. Ich wette, dass du auch etwas gesagt hättest, wenn Helmut Gruber ein britischer Pilot oder Soldat gewesen wäre. Aber nur weil er ein Deutscher war, spielte sein Leben für dich keine Rolle!«


    Helen senkte den Blick. »Das ist nicht wahr«, murmelte sie.


    »Nein? Soweit ich sehen konnte, hast du bisher kein bisschen Interesse an den Kriegsgefangenen gezeigt. Du bist nur selten auf der Station, und wenn du doch einmal dort bist, könntest du genauso gut woanders sein, was dein Interesse an den Patienten angeht. Du magst die Deutschen nicht, oder?«


    »Und du?«, gab Helen scharf zurück.


    Für einen Moment hörte Dora im Geiste die spöttische Stimme ihrer Schwägerin Lily: Aber ich weiß wenigstens, auf welcher Seite ich stehe!


    »Es ist unwichtig, was ich von ihnen halte«, sagte Dora. »Sie sind meine Patienten, und ich behandele sie genauso wie jeden anderen, der meine Hilfe braucht.«


    »Tja, vielleicht ist das nicht so einfach für so manche andere von uns«, murmelte Helen.


    Dora starrte sie an. Aber Helen erwiderte ihren Blick nicht, sondern betrachtete ihre Hände, die sie auf dem Tisch vor sich ineinander verschränkte und wieder lockerte. »Warum nicht?«


    »Sagen wir einfach nur, ich habe meine Gründe.«


    »Was für Gründe?«, beharrte Dora.


    Helen schwieg zunächst und starrte noch immer ihre Hände an. Ihre langen, schlanken Finger waren rau und ihre Nägel abgekaut, bemerkte Dora.


    »Ich wurde von einem Kriegsgefangenen angegriffen«, sagte Helen schließlich.


    Dora erstarrte buchstäblich. »Wann?«


    »Vor ein paar Wochen, als ich in einem Feldlazarett in der Nähe von Tobruk stationiert war.« Wieder schwieg Helen für einen Moment, und ihr war anzusehen, wie sie um Beherrschung kämpfte. »Eine Einheit deutscher Soldaten war ins Lazarett gebracht worden. Es waren nur ein paar Schwerverletzte darunter, aber die meisten von ihnen waren halb verhungert und total erschöpft. Sie sollten eigentlich nur eine Nacht bleiben, bis sie verschifft werden konnten …« Helen holte tief Luft. »Ich hatte Nachtdienst und war allein. Eigentlich hätte ich am Bett eines bewusstlosen Patienten sitzen müssen, aber einer der Deutschen begann ein Riesentheater zu machen und meine Aufmerksamkeit zu verlangen. Als ich es ablehnte, mich zu ihm zu setzen, zerschlug er ein Glas auf seinem Nachttisch und versuchte, es mir ins Gesicht zu stoßen.« Ihre Stimme war tonlos, sachlich, und nur ein minimales Zittern darin verriet ihre innere Erregung.


    »Oh Helen!«


    »Schon gut, ich war nicht schwer verletzt. Er hat mich nicht geschnitten oder so, aber mein Handgelenk war verstaucht, nachdem er es mir auf meinem Rücken verdreht hatte.« Sie rieb ihren Arm unter dem dicken Baumwollstoff des Ärmels. »Es war mehr der Schreck als alles andere«, fuhr sie fort. »Nach jener Nacht merkte ich, dass ich einfach nicht mehr konnte. Ich hatte immer wieder Albträume, weißt du … und so haben sie mich schließlich heimgeschickt.«


    »Und nun bist du hier und pflegst schon wieder Kriegsgefangene?«, sagte Dora.


    Helen blickte mit einer stummen Bitte in ihren braunen Augen zu ihr auf. »Verstehst du jetzt, warum es mir so schwerfällt? Ich weiß, dass ich es tun muss, aber wann immer ich ihre Stimmen höre, erstarre ich …«


    »Ach, Helen.« Dora blickte ihrer Freundin in ihr unglückliches Gesicht. Warum hatte sie Helen nicht schon vorher gefragt, was sie belastete? »Kannst du nicht mit deiner Vorgesetzten sprechen? Wenn sie sich über die Situation im Klaren wäre …«


    »Major Ellis weiß bereits Bescheid. Was glaubst du, warum ich nach England zurückgeschickt wurde?«, sagte Helen betrübt. »Sie ist auch so schon der Meinung, es sei mehr als großzügig gewesen, dass mir gestattet wurde heimzukehren.« Sie lächelte Dora traurig an. »Es tut mir leid, dass ich mich in diesem Fall nicht eingeschaltet habe, aber es fiel mir so unendlich schwer …«


    »Natürlich.« Doras Ärger verflog, verdrängt von der Sorge um ihre Freundin. »Und mir tut es leid, dass ich dich so angefahren habe.«


    »Nein, du hast ja recht«, sagte Helen beruhigend. »Ich muss mir endlich einen Ruck geben und mir meine Pflichten in Erinnerung rufen.« Sie schenkte Dora ein tapferes Lächeln. »Von jetzt an werde ich beginnen, mich auf deiner Station mehr zu engagieren.«


    »Das musst du nicht, Helen. Wir schaffen es bestimmt auch so …«


    »Nein, ich muss es tun. Wie Major Ellis sagen würde, muss ich mich zusammenreißen!«


    In jener Nacht wurde in den Nachrichten von einem weiteren Luftangriff auf Deutschland berichtet. Laut BBC hatten die Alliierten noch mehr Bomben über Berlin abgeworfen.


    »Und das ist auch gut so!« Kittys Vater strahlte vor Zufriedenheit, als sie sich zum Abendbrot um den Tisch versammelt hatten. »Wurde auch Zeit, es diesen Deutschen mal mit gleicher Münze heimzuzahlen, nach allem, was wir ihretwegen in den letzten Jahren durchgemacht haben!«


    »Ich wünschte bloß, dies alles würde endlich aufhören«, sagte Kittys Mutter leise, während sie die Gemüsepastete verteilte.


    »Ich nicht!«, warf Arthur ein. »Oder jedenfalls nicht, bevor ich meine Chance hatte mitzumachen!«


    Kitty sah die bestürzte Miene ihrer Mutter, die ihr gegenübersaß, und plötzlich kam ihr das Bild einer anderen Mutter in den Sinn, die an einem anderen Tisch saß und sich um ihren Sohn sorgte, ohne zu wissen, dass seine Bibel und der heilige Christophorus bald auf dem Heimweg zu ihr sein würden.


    »Isst du nichts, Liebes?« Ihre Mutter sah beunruhigt aus, als Kitty ihren Teller wegschob.


    Sie schüttelte den Kopf. »Entschuldige, Mum, aber ich glaube, mir ist der Appetit vergangen.«

  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    Anfang August fand der Jahrmarkt in Hackney Marshes statt, und Bea war der Meinung, dass sie alle hingehen sollten.


    »Ich bringe meinen neuen Freund Hank mit«, sagte sie. »Und du kannst Mal mitbringen.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Kitty. »Können wir nicht ohne die Jungs hingehen?«


    »Und wo bleibt da der Spaß?«, fragte Bea schmollend. »Komm schon, das wird sicher lustig. Und ich kann es sowieso kaum noch erwarten, euch Hank vorzustellen.«


    Kitty wollte ihn auch gern kennenlernen. Bea hatte schon lange von dem gut aussehenden GI geschwärmt, den sie im Washington Club kennengelernt hatte. Wer ihr zuhörte, musste glauben, dass dieser Hank eine Mischung aus Cary Grant, Clark Gable und Spencer Tracy war, mit einer Prise Tyrone Power.


    Als Kitty Hank dann aber sah, musste sie zugeben, dass ihre Freundin ausnahmsweise einmal nicht übertrieben hatte.


    »Ist er nicht göttlich?«, sagte Bea mit einem Seufzer, als sie die Männer beobachteten, die bei einem Wurfspiel gegeneinander antraten. »Was für ein gut aussehender Mann! Findest du ihn nicht auch sehr attraktiv, Kitty?«


    »Doch, das ist er.« Niemand könnte das bestreiten. Hank war ein großer, breitschultriger Hüne von einem Mann, mit glatt zurückgekämmtem schwarzem Haar, dunklen Augen und einem schelmischen Lächeln. Bea hatte Kitty bereits gewarnt, sie solle nicht erwarten, dass ihr Freund etwas für sie gewann, da Hank der beste Schütze in seiner Einheit und zudem der Kapitän des Baseballteams war.


    »Und charmant ist er! Er hat solch gute Manieren, dass er ganz anders als die britischen Männer ist. Was natürlich nicht böse gemeint ist«, fügte sie kichernd hinzu. »Ich meine, dein Mal scheint ja auch sehr nett zu sein.«


    »Das ist er«, sagte Kitty.


    Sie betrachtete die beiden Männer, die nebeneinanderstanden. Mal mochte zwar nicht wie ein Filmstar aussehen, aber er war liebenswert und humorvoll und brachte sie zum Lachen. Ohne dass es ihnen bewusst gewesen war, hatte der eine Abend, an dem sie zusammen ausgegangen waren, irgendwie einen weiteren nach sich gezogen, und jetzt gingen sie schon fast einen Monat miteinander.


    »Hast du nicht gesagt, er sei ein guter Schütze?«, spöttelte Lily, als Hank einen weiteren Ball zu weit warf und er gegen die Sackleinwand der Bude schlug. Mal klopfte ihm tröstend auf die Schulter.


    Bea ignorierte Lily. »Habe ich dir schon erzählt, wie reich er ist?«, sagte sie zu Kitty. »Seine Familie besitzt eine Farm in Texas …«


    »Behauptet er«, murmelte Lily mit dem Mund voller Schokolade. Der beste Teil des Tages war Hanks Erscheinen mit einer großen Schachtel »Candy« gewesen, wie er die Pralinen nannte.


    »Auf jeden Fall haben sie hektarweise Land und Geld wie Heu«, fuhr Bea fort und seufzte glücklich. »Ich glaube, ich bin verliebt!«


    Lily erstickte fast an ihrer Schokolade und begann zu husten, bis ihr Tränen über die Wangen liefen. »Verliebt?«, sagte sie prustend vor Lachen. »Du liebe Güte, Bea! Du kennst ihn doch gerade mal fünf Minuten!«


    »Das spielt keine Rolle«, erklärte Bea großspurig, während sie in ihre Handtasche griff und ihrer Schwägerin ein Taschentuch reichte. »Es ist unwichtig, ob ich ihn eine Woche oder schon zehn Jahre kenne – wenn man dem Richtigen begegnet, weiß man es. Glaubst du nicht auch, Kitty?«


    »Mich darfst du nicht fragen«, entgegnete ihre Freundin achselzuckend.


    Bea fuhr zu ihr herum. »Soll das heißen, dass du nicht das Gleiche für Mal empfindest?«


    »Sei nicht albern, ich kenne ihn doch kaum.«


    »Stimmt«, sagte Lily. »Du solltest auf deine Freundin hören, Bea, denn sie ist ein vernünftiger Mensch im Gegensatz zu dir«, erklärte sie und nahm sich eine weitere Praline aus der Schachtel.


    Bea sah ihre Schwägerin stirnrunzelnd an. »Was kann ich dafür, dass er mich im Sturm erobert hat? Ich weiß nur, dass ich Hank überallhin folgen würde, wenn er mich darum bäte.«


    »Ich weiß nicht, ob ich Mal überallhin folgen würde«, sagte Kitty und blickte zu ihm hinüber, als er Hank gerade wieder über einen verpatzten Wurf hinwegtröstete.


    »Das sagst du doch nur, weil du Angst hast«, sagte Bea kopfschüttelnd. »Nach dem, was dir mit Alex passiert ist, hast du einfach Angst, einem anderen Mann dein Herz zu schenken, weil er es dir wieder brechen könnte.«


    »Glaubst du?« Kitty runzelte die Stirn.


    Bea tätschelte ihr den Arm. »Vertrau mir, Liebes. Mal ist der Richtige für dich. Das kann sogar ein Blinder mit Krückstock sehen.«


    Im selben Moment kehrten Mal und Hank zurück. Hank kam mit leeren Händen, während Mal einen großen Teddybären in seinen Armen hielt.


    »Für dich«, sagte er und legte ihn feierlich in Kittys Arme. »Er heißt Monty.«


    »Danke, Mal.« Sie warf einen Blick zu Bea hinüber, die mit grimmigem Gesicht dastand.


    »Tut mir leid, Süße, aber der Bessere hat gewonnen«, sagte Hank.


    »Es weiß doch jeder, dass diese Wurfbuden manipuliert sind«, entgegnete sie mit schmalen Lippen und wandte sich an Lily. »Du hast doch hoffentlich nicht all die Turkish Delights gegessen?«, sagte sie und nahm ihr die Schachtel aus der Hand. »Du weißt, dass das meine Lieblingspralinen sind.«


    Als sie gingen, griff Mal nach Kittys Hand. »Worüber habt ihr Mädchen euch vorhin unterhalten? Es sah so aus, als hättet ihr ein ziemlich ernsthaftes Gespräch geführt.«


    »Ach was«, sagte Kitty und schob Monty noch fester unter ihren Arm.


    Vielleicht hat Bea ja recht, dachte sie. Vielleicht hatte ihr Kummer wegen Alex sie zu misstrauisch gemacht, um sich wieder zu verlieben.


    Oder vielleicht wollte sie auch einfach nicht zu weit in die Zukunft blicken, weil sie nicht wusste, was sie bereithalten könnte. Doch was auch immer der Grund sein mochte, sie wusste, dass sie mit Mal glücklich war, und das genügte erst einmal.


    Ihre Mutter war gerade mit dem Bügeln fertig geworden, als Kitty kurz vor dem Abendbrot nach Hause kam. Während sie noch ihren Mantel auszog, kam Florrie Jenkins schon zu ihr in die Diele.


    »Ist Mal nicht bei dir?«, fragte Florrie enttäuscht. »Ich wollte ihn fragen, ob er nicht zum Abendbrot bleiben möchte.«


    »Er musste zum Dienst zurück, Mum.«


    »Wie schade. Ich hatte mich schon darauf gefreut, ihn wiederzusehen. Du wirst ihn bald mal wieder einladen müssen.« Sie lächelte über den Teddy in den Armen ihrer Tochter. »Und wer ist das?«


    »Das ist Monty. Mal hat ihn auf dem Jahrmarkt gewonnen und ihn mir geschenkt.«


    »Monty, hm? Nach dem Helden von El Alamein vermutlich?« Kitty nickte. »Habt ihr Spaß gehabt auf dem Jahrmarkt?«


    Natürlich wollte ihre Mutter alles über ihren Ausflug hören. Kitty folgte ihr in die Küche und erzählte ihr in allen Einzelheiten von ihrem Tag, während sie zusammen die Bügelwäsche falteten.


    »Diese Bea Doyle war schon immer ein leichtlebiges Ding«, sagte Florrie kopfschüttelnd.


    »Aber sie sagt, es sei ihr völlig ernst mit diesem Amerikaner.«


    »Ich weiß nicht, was ihre Mutter dazu sagen würde.« Florrie faltete ein Hemd und legte es auf den Stapel. »Allerdings glaube ich, wenn ihr Freund nur halb so nett ist wie dein junger Mann, wird sie wenig Grund haben, sich zu beklagen.«


    »Du magst Mal, nicht wahr?«, sagte Kitty.


    Ihre Mutter lächelte. »Oh ja. Und deinem Dad gefällt er auch. Wir hätten nichts dagegen, ihn in der Familie willkommen zu heißen.«


    »Mum!«


    »Was? Ist es nicht der nächste Schritt, sich zu verloben?«


    »Aber ich kenne ihn doch kaum.«


    »Oh, ich weiß, dass es noch etwas zu früh ist. Aber ich würde dich zu gern glücklich verheiratet wissen.«


    »Wir werden sehen, Mum, ja?« Kitty hob den Stapel Bügelwäsche auf. »Soll ich die hier schon einmal nach oben bringen?«


    »Gerne. Danke, Liebes. Die anderen werden bald heimkommen, und ich muss das Abendbrot vorbereiten.«


    Es versetzte Kitty noch immer einen Stich, Arthurs Zimmer zu betreten. Früher hatte er es sich mit Raymond geteilt, doch nachdem ihr Bruder im Krieg gefallen war, hatte ihr Vater sein Bett abmontiert. Er sprach davon, es zu verkaufen, aber Kitty wusste, dass er es in dem Schuppen in seinem kleinen Garten aufbewahrte. Er ertrug seinen Anblick nicht, allerdings konnte sich auch keiner von ihnen dazu durchringen, das Bett wegzuschaffen.


    Doch auch ohne das zweite Bett hatte Arthur keinen Versuch gemacht, seine Sachen in dem nun größeren Raum zu verteilen, um ihn bewohnter aussehen zu lassen. Die Stelle, wo Raymonds Bett gestanden hatte, war nach wie vor frei, und auch die Hälfte des Kleiderschranks, in dem einst seine Sachen gehangen hatten, war noch leer.


    Kitty hängte Arthurs Hemden dorthin, obwohl sie wusste, dass er sie ja doch nur wieder zu seiner Seite hinüberschieben würde. Selbst nach über einem Jahr wartete er noch auf die Rückkehr seines Bruders.


    Sie schloss die Schranktür, an der schon Arthurs Zivilschutzuniform für das abendliche Training hing. Er war sehr stolz darauf, ein Mitglied des Freiwilligen Zivilschutzes zu sein, und hatte sich ihr angeschlossen, sobald er sechzehn Jahre alt gewesen war. Er und sein Vater fehlten nie bei einem Nachtdienst. Arthur hatte sogar ein Foto von sich in seiner Uniform auf seiner Kommode stehen, gleich neben einem anderen Bild von seinem Bruder Raymond in Marineuniform.


    Als Kitty sich umdrehte, um es sich anzusehen, fiel ihr etwas anderes ins Auge. Direkt neben den Fotografien lag ein glitzernder Gegenstand, der ihr bekannt vorkam.


    Sie ging zu der Kommode hinüber, um ihn sich genauer anzusehen. Doch kaum hatte sie erkannt, was es war und wo sie es schon einmal gesehen hatte, hörte sie Arthurs scharfe und erboste Stimme hinter sich.


    »Was siehst du dir da an?«


    Mit schmalen Lippen, die weiß vor Ärger waren, stand er in der Tür.


    »Leg das wieder hin«, zischte er.


    Kitty hielt den heiligen Christophorus hoch. »Woher hast du ihn?«


    »Er gehört mir.«


    Kitty betrachtete die kleine silberne Figur am Ende der Kette. Sie hätte diesen Anhänger überall wiedererkannt. »Er hat dem Patienten gehört, der gestern gestorben ist«, sagte sie und starrte ihren Bruder betroffen an. »Du hast ihn aus dem Büro der Oberschwester mitgehen lassen, hab ich recht?«


    Sie rechnete damit, dass er es abstreiten würde, aber stattdessen schob er herausfordernd das Kinn vor. »Und wenn es so wäre? Es ist ja nicht so, als bräuchte er das Ding noch, oder?«, erwiderte er höhnisch und grinste.


    War das wirklich Arthur, der da sprach? Kitty erkannte ihn kaum noch. »Aber, Arthur, das ist Diebstahl! Du musst die Kette und den Anhänger zurückbringen.«


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Weil es unrecht ist zu stehlen – und du Ärger kriegen wirst, wenn du erwischt wirst.«


    »Ich habe sie vor Ewigkeiten mitgehen lassen und bin bisher ja auch noch nicht erwischt worden, nicht wahr?«


    Kitty starrte ihn entgeistert an. »Du meinst, du hast so etwas schon einmal getan?«


    »Ein- oder zweimal«, gab er achselzuckend zu. »Aber alle anderen tun es auch«, behauptete er dann. »Billy Parsons bedient sich ständig aus den Spinden der Gefangenen.« Mit einem Nicken zeigte er auf den heiligen Christophorus in Kittys Hand. »Billy meint, der Anhänger sei aus reinem Silber. Wenn das stimmt, müsste ich im Pfandhaus doch zumindest ein paar Schilling dafür kriegen.«


    Für einen Moment brachte Kitty kein Wort dazu heraus. Das darf nicht wahr sein, sagte sie sich im Stillen. Ihr kleiner Bruder machte sich zwar manchmal selbst zum Affen, aber er war kein Dieb.


    Und trotzdem stand er hier und prahlte damit, als ob es nicht der Rede wert sei.


    »Und was ist, wenn die Oberschwester entdeckt, dass er gestohlen wurde?«, fragte sie.


    »Ach wo. Ihr wird nicht mal auffallen, dass er fehlt. Schließlich hat sie sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Karton mit seinen Sachen an seine Familie zu schicken, was nur wieder beweist, wie gleichgültig ihr diese Männer sind. Sie sind Gefangene, Kitty«, wiederholte er, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Niemand interessiert sich für sie. Und ich werde auch keine Schwierigkeiten kriegen. Nicht wenn du mich nicht verrätst«, fügte er mit einem langen Blick auf sie hinzu.


    »Natürlich würde ich das nicht tun. Aber nicht dir zuliebe«, fügte sie hinzu, »sondern weil Mum schon genug Sorgen hat und nicht noch mehr braucht, Arthur.« Sie blickte wieder auf den Schutzheiligen in ihrer Hand hinab. »Aber das hier muss dorthin zurück, wo es hergekommen ist.«


    »Nein!« Arthur machte eine schnelle Bewegung, um ihr die Kette abzunehmen, doch Kitty hielt sie so, dass er nicht herankam.


    »Ich meine es ernst, Arthur. Es ist kein gutes Gefühl, etwas Gestohlenes im Haus zu haben.«


    »Es wird sowieso nicht mehr lange hier sein. Ich bringe es gleich morgen früh ins Pfandhaus …«


    »Nein, das wirst du nicht tun. Ich bringe es zurück, wenn ich zum Dienst gehe.«


    »Aber es ist meins!«


    »Das ist es nicht, Arthur.« Kitty schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, beim besten Willen nicht. Was in aller Welt hat dich überhaupt dazu bewogen, es zu stehlen?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass alle …«


    »Das ist keine Rechtfertigung, Arthur Jenkins, und das weißt du selbst! Diese Pförtner und Pflegehelfer stellen allen möglichen Unsinn an, aber ich hätte nie gedacht, dass du da mitmachst oder sogar stiehlst. Unsere Eltern haben dich jedenfalls nicht so erzogen.«


    Arthur schwieg einen Moment rebellisch, um dann plötzlich damit herauszuplatzen, er habe es für Ray getan.


    Kitty drehte sich zu ihm um. »Du hast was?«


    »Ich wollte ihnen einen Denkzettel verpassen … für das, was sie ihm angetan haben.« 


    Kitty seufzte. »Und du denkst, Ray würde wollen, dass du zu einem Dieb wirst?«, fragte sie.


    »Ich musste etwas tun!« Sein Gesicht war rot vor Wut. »Ich kann es nicht ertragen, Kit. Ich hasse es, um sie herumscharwenzeln zu müssen, als wären wir ihre Diener oder so, obwohl ich weiß, was sie unserem Bruder angetan haben … und ich verstehe auch nicht, wie du das aushältst.«


    »Ich tue es, weil es meine Aufgabe ist.«


    »Bist du dir da sicher?« Arthur warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich frag dich das, weil ich das Gefühl habe, dass du für sie Partei ergreifst«, sagte er mit einem Blick auf den heiligen Christophorus in ihrer Hand.


    »Wenn du das glaubst, bist du sogar noch dümmer, als ich dachte!« Kitty schloss ihre Hand um den Glücksbringer. »Ich versuche nur, uns beide vor Schwierigkeiten zu bewahren«, fügte sie leise hinzu.


    Als sie sich abwandte, sagte Arthur: »Und wie willst du das Ding zurückbringen?«


    »Keine Ahnung, darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich werde wohl einen Weg finden müssen, es ins Büro der Oberschwester hineinzuschmuggeln.«


    »Und was ist, wenn du dabei erwischt wirst? Dann werden sie denken, du hättest es geklaut.«


    Kitty sah ihn ruhig an. »Dieses Risiko werde ich wohl eingehen müssen, nicht wahr?«

  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    Kitty hatte nicht nur das Gefühl, als würde der Glücksbringer ein Loch in ihre Tasche brennen, als sie am nächsten Morgen ihren Dienst begann, sondern war sich zudem auch sicher, dass jeder ihr das schlechte Gewissen ansehen musste, das ihr förmlich ins Gesicht geschrieben stand.


     Sie hatte gehofft, den Anhänger und die Kette unbemerkt in das Büro der Oberschwester zurückbringen zu können, aber dummerweise war der heutige Vormittag einer der seltenen, an denen Oberschwester Dawson die Gefangenenstation mit ihrer Anwesenheit beehrte. Und da sie sich danach in ihr Büro zurückzog, ergab sich keine Gelegenheit für Kitty, sich unbemerkt hineinzuschleichen. Sie konnte nur hoffen, dass die Oberschwester nicht ausgerechnet diesen Morgen gewählt hatte, um die Habseligkeiten des jungen Soldaten zurückzuschicken.


    Während Kitty auf ihre Chance wartete, war sie kaum noch in der Lage, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren. Sie machte Packungen, die zu heiß waren, vergaß, die Wärmflaschen in Handtücher einzuwickeln, damit sie den Patienten nicht die Füße verbrannten, und brachte die morgendlichen Urinproben so durcheinander, dass die Resultate alle falsch waren. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie es sogar schaffte, sich selbst mit einer Tasse Tee zu überschütten, die für Stefan Bauer bestimmt war.


    »Also wirklich, Schwester Jenkins!«, schimpfte Dora Riley. »Ich weiß nicht, was heute Morgen mit Ihnen los ist. Könnte es sein, dass Sie gestern zu lange auf dem Jahrmarkt waren?«


    »Entschuldigen Sie bitte, Schwester.«


    »Und jetzt machen Sie sich sauber und holen Miss Sloan, damit sie Ihnen hilft, das Bettzeug des Patienten zu wechseln. Diese Laken müssen eingeweicht werden, bevor sie in die Waschküche hinuntergehen.«


    »Ja, Schwester. Entschuldigen Sie bitte, Schwester.« Kitty warf einen Blick zu Stefan Bauer hinüber. Er beobachtete sie aus schmalen Augen, sagte aber nichts.


    Irgendwann, als Kitty schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, wurde Oberschwester Dawson zu einem Notfall auf der anderen Station gerufen. Kurz darauf ging Schwester Riley in ihre Mittagspause.


    »Und Sie achten bitte darauf, während meiner Abwesenheit nicht noch mehr Chaos zu verursachen«, warnte sie Kitty.


    »Ich werde mir alle Mühe geben, Schwester.«


    Ihre Nervosität musste ihr anzumerken sein, denn Dora Riley runzelte die Stirn und sagte: »Sind Sie sicher, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist? Sie sind sehr blass.«


    »Es geht mir gut, Schwester«, antwortete Kitty, obwohl sich ihr der Magen umdrehte.


    Dora sah nicht wirklich überzeugt aus. »Wir werden sehen, wie es Ihnen nach meiner Rückkehr geht«, sagte sie. »Wenn Sie dann immer noch so kränklich aussehen, schicke ich Sie unverzüglich auf die Personalkrankenstation.«


    Nach einer Weile, die Kitty wie eine Ewigkeit erschien, ging Dora endlich. Bevor Kitty sich jedoch in das Büro der Oberschwester schleichen konnte, wurde sie von Miss Sloan aufgehalten.


    »Wo wollen Sie hin? Wir müssen sämtliche Instrumente reinigen, wie Sie sich erinnern werden, und lassen Sie mich nicht allein mit diesem Sterilisierapparat. Sie wissen ja, dass ich mit diesem bösartigen, zischenden und spuckenden Ding allein nicht fertigwerde. Ich könnte schwören, dass es mich hasst!«


    »Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur etwas ins Büro der Oberschwester bringen.«


    »Gut, aber lassen Sie mich nicht zu lange allein«, sagte Miss Sloan warnend.


    Die Tür zum Büro stand offen. Kitty schaute sich um, ehe sie hineinging. In dem privaten Krankenzimmer gegenüber unterhielten sich zwei der jungen Männer auf Deutsch, während Stefan schweigend und mit halb geschlossenen Augen zwischen ihnen lag.


    Kitty straffte die Schultern, bevor sie das Büro der Oberschwester betrat und so zu tun versuchte, als ginge sie dort nach Belieben ein und aus.


    Sie zog die Tür hinter sich zu und begann, schnell nach dem kleinen Karton zu suchen. Er stand in keinem der Regale. Mit wild pochendem Herzen durchsuchte sie den Schreibtisch der Oberschwester und befürchtete die ganze Zeit über, dass jemand die Tür aufstoßen und sie auf frischer Tat ertappen würde.


    Schließlich fand sie die Schachtel in der untersten Schublade unter einigen Papieren. Kittys Hände zitterten so heftig, dass es ihr kaum gelang, den Deckel abzunehmen.


    Für einen Moment hielt sie inne und sah sich die Hinterlassenschaft des jungen Mannes an. Es war kaum etwas da, was an sein Leben erinnerte, nur ein paar Briefe und Familienfotos. Wieder wurde sie von Schuldgefühlen ergriffen. Wie hatte Arthur so etwas Grausames tun können?


    Schnell legte sie den heiligen Christophorus samt Kette in die Schachtel und versuchte gerade, den Deckel wieder aufzulegen, als sie die Stimme der Oberschwester auf dem Flur hörte.


    Kitty erstarrte, und jeder Nerv und Muskel ihres Körpers war plötzlich wie gelähmt vor Furcht. Sie wusste, dass sie sich von dem Schreibtisch wegbewegen oder sich verstecken müsste, aber sie war zu nichts anderem mehr imstande, als wie versteinert dort zu stehen und den Schritten der Oberschwester zu lauschen, die den Gang herauf und auf sie zukamen.


    Sie starrte den Türknauf an, der sich langsam drehte. Noch eine Sekunde, und alles würde vorbei sein …


    Und dann hörte sie plötzlich Stefans Stimme.


    »Oberschwester? Darf ich Sie kurz sprechen?«


    Kitty stieg ihr Herz in die Kehle und raubte ihr den Atem. Eine Sekunde später drehte der Türgriff sich nicht mehr.


    »Ja? Was gibt es denn?«, fragte Schwester Dawson mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme.


    Das Geräusch ihrer sich entfernenden Schritte belebte Kitty wieder. Schnell setzte sie den Deckel auf die Schachtel und verstaute sie wieder in der Schublade.


    Dann eilte sie zur Tür, öffnete sie einen Spalt und blickte hinaus. Schwester Dawson war in dem privaten Zimmer gegenüber und stand mit dem Rücken zur Tür an Stefans Bett. Kitty schlüpfte vorsichtig zur Tür hinaus, schloss sie leise und flitzte in entgegengesetzter Richtung über den Gang davon. Dummerweise war sie jedoch so sehr damit beschäftigt, sich umzublicken, dass sie Miss Sloan nicht eher sah, bis sie direkt in sie hineingerannt war.


    »Da sind Sie ja!«, rief die VAD-Schwester mit dröhnender Stimme. »Und Sie haben allen Grund, ein solch schuldbewusstes Gesicht zu machen, Schwester, nachdem Sie mich mit diesem verflixten Sterilisator allein gelassen haben.« 


    »Das tut mir leid«, sagte Kitty. »Ich werde Ihnen jetzt helfen …«


    »Nicht nötig.« Miss Sloan verzog beleidigt das Gesicht. »Ich habe schon alles allein gemacht. Und ich habe auch Narben, um es zu beweisen! Aber beim nächsten Mal werden Sie es übernehmen müssen«, warnte sie.


    »Das werde ich«, versprach Kitty ihr, die so erleichtert und dankbar war, dass sie jedes Instrument im ganzen Krankenhaus sterilisiert hätte.


    »Jenkins?«, ertönte Schwester Dawsons Stimme hinter ihr. »Kommen Sie mal her, ja?«


    Jeder Muskel in Kittys Körper versteifte sich. Hatte sie sich zu früh gefreut?


    Doch die Oberschwester rief sie in das private Krankenzimmer.


    »Dieser Patient klagt über Schmerzen«, sagte sie und deutete auf Stefan. »Ich habe die Gurte an seiner Schiene justiert und konnte keine Anzeichen für eine Druckstelle finden, aber ich möchte, dass Sie sich trotzdem darum kümmern.«


    »Ja, Schwester.«


    Kitty holte den Wagen mit dem Verbandszeug und machte sich daran, die Metallringe mit einem Streifen eingeseifter Mullbinde zu umwickeln. Sie sah Stefan nicht an, während sie beschäftigt war, konnte allerdings spüren, dass er sie beobachtete.


    »Haben Sie Ihre Mission erfüllen können?«, fragte er mit leiser Stimme.


    Kitty hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne, bevor sie weitermachte. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, murmelte sie.


    »Im Büro der Oberschwester? Ich habe gesehen, wie Sie dort hineingeschlichen sind.«


    Kitty rang sich ein leichtes Lachen ab. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, sagte sie. »Ich bin nirgendwo hineingeschlichen. Ich hatte eine Wäschebestellung, die sie unterschreiben musste, weiter nichts …«


    »Aha«, sagte er, »eine Wäschebestellung. Und ich dachte, Sie würden vielleicht das Schmuckstück zurückbringen, das Ihr Bruder letzte Woche gestohlen hatte.«


    Kitty konnte spüren, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich und ihr sogar ein bisschen schwindlig wurde.


    »Er ist doch Ihr Bruder, dieser große, dünne Junge, nicht wahr?«, fuhr Stefan fort.


    Kitty starrte ihn an und richtete dann ihren Blick auf Felix und Hans, die rechts und links von ihm in ihren Betten lagen. Hans schlief, aber Felix war wach und schrieb einen Brief.


    »Sie können nicht verstehen, was ich sage«, bemerkte Stefan mit einem amüsierten Lächeln um die Lippen. »Ihr Geheimnis ist bei mir sicher, Fräulein.«


    Kitty beendete, was sie tat, und verließ dann fluchtartig den Raum. Sie wusste zwar, dass es so aussah, als sei sie schuldig, aber sie war viel zu nervös, um klar zu denken.


    Sie wäre Stefan am liebsten für den Rest des Tages aus dem Weg gegangen, doch ein paar Stunden später wurde sie schon wieder in das Privatzimmer geschickt, um seine Beinschiene neu anzupassen.


    Hans, der junge Mann in dem Bett neben Stefans, warf sich unter seinen Decken ruhelos herum und schluchzte und zitterte im Schlaf. Aber weder Stefan noch Felix schienen ihm Beachtung zu schenken.


    »Ein Albtraum«, sagte Stefan nur erklärend. »Die hat er hin und wieder.«


    Kitty sah ihn fragend an. »Kann ich irgendetwas für ihn tun?«


    Stefan schüttelte den Kopf. »Er wird bald wieder einschlafen.«


    »Kommt das oft vor?«


    Stefan zuckte mit den Schultern. »In den meisten Nächten. Nur haben diese Albträume begonnen, ihn jetzt auch noch tagsüber zu quälen.« Er warf Hans einen Blick zu. »Aber das überrascht mich nicht. Er hat schon viel zu viel gesehen für seine jungen Jahre.«


    Kitty sah einen Anflug von Mitgefühl in seinen sonst so harten Augen. Es war die erste Gefühlsregung, die sie überhaupt je an ihm wahrgenommen hatte.


    Felix, der junge Mann mit der Schussverletzung, knurrte etwas, worauf Stefan in einem ähnlich unfreundlichen Ton etwas erwiderte. Felix machte eine weitere Bemerkung, legte sich hin und zog sich die Decken über den Kopf, um sie alle auszuschließen. Kitty verstand kein Wort von dem Gesagten, aber aus dem Verhalten der beiden Männer schloss sie, dass sie sich nicht mochten.


    Kurz darauf schien Hans’ Panik nachzulassen, und er schlief wieder ein.


    »Sehen Sie?«, sagte Stefan.


    Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Kitty wandte ihren als Erste ab. »Es wird Zeit, Sie zu bewegen«, sagte sie.


    Als sie sich über sein Bett beugte, kribbelte ihre Haut vor Schweiß unter ihrer dicken Schwesterntracht. Um sich nichts anmerken zu lassen, hielt sie sich so steif wie möglich und kam Stefan nicht zu nahe, damit er nicht den Schweiß auf ihrer Stirn bemerkte.


    Aber trotz ihrer Bemühungen hatte sie das Gefühl, dass ihm ihr Unbehagen nicht entgangen war. Überhaupt schien Stefans scharfen Augen so gut wie gar nichts zu entgehen.


    Da Kitty jedoch wusste, dass sie noch etwas sagen musste, um reinen Tisch zwischen ihnen zu machen, holte sie tief Luft und sagte: »Was Sie vorhin mitbekommen haben …«


    »Geht mich gar nichts an«, sagte Stefan rundheraus.


    »Nein, aber ich finde, Sie sollten wissen, dass mein Bruder Arthur eigentlich kein Dieb ist …« Stefan warf ihr einen langen Blick zu, sagte allerdings nichts. »Er hat nur Flausen im Kopf …«


    »Sie brauchen mir nichts zu erklären, Fräulein. Mit Brüdern und ihren dummen Ideen kenne ich mich aus«, murmelte Stefan.


    Kitty wurde neugierig. »Sie haben einen Bruder?«


    Ein kummervoller Ausdruck huschte über sein Gesicht, den er jedoch schnell wieder überspielte. »Ich hatte einen«, sagte er. »Aber inzwischen ist Emil tot.«


    Emil. Kitty wusste, dass sie den Namen schon einmal gehört hatte, nur konnte sie sich nicht erinnern, wo.


    »Ich möchte nur nicht, dass Sie schlecht von Arthur denken«, sagte sie bittend. »Als er diesen heiligen Christophorus an sich nahm, tat er es für unseren Bruder Raymond.«


    Stefan runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Sie haben noch einen anderen Bruder?«


    »Ich hatte noch einen. Aber er ist im Nordatlantik umgekommen.«


    Stefan schwieg für einen Moment. »Also glaubte Arthur, den Tod seines Bruders rächen zu können, indem er einem toten Jungen seine wenigen Habseligkeiten stahl? Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«


    Kitty errötete. »Ich weiß, wie dumm das klingt …«


    »Ja«, stimmte er ihr zu, »das tut es. Sehr sogar.«


    »Aber Sie werden doch niemandem davon erzählen?« Sie hasste sich dafür, dass sie die Frage stellte, allerdings musste sie es einfach wissen.


    Stefan zuckte mit den Schultern. »Was gibt’s da zu erzählen? Die Sache ist erledigt.«


    »Ja, aber …«


    Er suchte ihren Blick. »Nein, Fräulein, ich bin kein Freund davon, anderer Leute Geheimnisse auszuplaudern«, sagte er müde. »Dafür habe ich selbst zu viele.«

  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    »Es ist beunruhigend, das muss ich zugeben.«


    Dora warf Dr. Abbott einen raschen Blick zu. Es musste wirklich schlimm sein, wenn sogar er so besorgt aussah.


    Sie hatten sich im Büro der Oberschwester versammelt, alle außer Helen, die sich wie üblich entschuldigt hatte, diesmal unter dem Vorwand, sich um einen Neuzugang kümmern zu müssen. Und somit blieb es Dora überlassen, sich mit Dr. Abbott zu befassen. Er war gekommen, um sich Stefan Bauer, den Patienten mit der Oberschenkelfraktur, anzusehen. Nach über einem Monat mit dem Bein in einer Schiene hatten die Röntgenaufnahmen gezeigt, dass die gebrochenen Knochen in seinem Bein noch immer nicht zusammengewachsen waren.


    »Ich hatte wirklich erwartet, inzwischen eine Besserung zu sehen«, sagte Dr. Abbott stirnrunzelnd. »Da der Mann ansonsten in guter gesundheitlicher Verfassung zu sein scheint, gibt es keinen Grund dafür, dass diese Knochen nicht verheilen. Und Sie sind ganz sicher, dass das Bein sich die ganze Zeit über in Ruhelage befunden hat?«, fragte er Dora.


    Sie reagierte ungehalten auf die angedeutete Kritik. »Seine Schiene ist täglich überprüft worden, Doktor.«


    »Ja. Ja, natürlich.« Dr. Abbott machte ein nachdenkliches Gesicht. »Nun ja, es ist auch durchaus möglich, dass er ganz zu Anfang irgendeine Infektion dort hatte, die zu Knochenschwund geführt hat. Schließlich haben wir keine Ahnung, was geschah, als die Fraktur in dem Feldlazarett gerichtet wurde.«


    Es war eine Feststellung und keine Frage. Dora, die mit auf ihrem Rücken verschränkten Händen dastand, schwieg dazu. Aus den Augenwinkeln konnte sie Major von Mundels unbewegte Miene sehen, mit der er aufmerksam zuhörte.


    »Wird er noch einmal operiert werden müssen, Doktor?«, erlaubte Dora sich zu fragen.


    Dr. Abbott schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird«, sagte er. »Lassen Sie uns einfach mal abwarten. Man weiß ja nie bei Knochen … manche verheilen ewig nicht, und dann, ganz plötzlich …«


    »Sie werden ihn also nicht operieren?«, unterbrach ihn Major von Mundel.


    Dr. Abbott würdigte ihn kaum eines Blickes, sondern wandte sich an Dora. »Wie gesagt, wir sollten besser abwarten und sehen, was geschieht.«


    »Abwarten und sehen, was geschieht.« Major von Mundel wiederholte die Worte langsam und betont, als sei er sich der Tragweite eines jeden voll und ganz bewusst.


    Dora verstand, was er meinte. Abwarten und sehen, was geschieht. Genauso, wie sie es bei dem armen jungen Mann getan hatten, der an einer Rippenfellentzündung gestorben war.


    Schließlich wandte Dr. Abott sich ihm zu. »Das klingt, als ob Sie anderer Meinung wären?«


    Von Mundel erwiderte seinen Blick kalt. »Wie Sie mir in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben haben, Herr Doktor, zählt meine Meinung hier nicht. Also werden Sie mich wohl entschuldigen?« Dann nickte er Dora flüchtig zu und ging.


    Sie sah ihm nach, als er mit weit ausholenden Schritten die Station hinunterging. In den letzten Wochen hatte sie gelernt, seine Körpersprache zu deuten, und konnte sehen, dass seine hochgewachsene, sehr gerade Gestalt ganz steif vor unterdrückter Wut und Frustration war.


    Doch Dr. Abbott merkte davon nichts. »Was mag er denn bloß haben, frag ich mich?«, sagte er.


    Dora wollte schon den Kopf schütteln und Unwissenheit vorschützen, aber dann konnte sie ihre eigene Wut auch nicht mehr bremsen. »Wahrscheinlich ist er der Meinung, Sie sollten operieren«, erwiderte sie schroff.


    »Tja, aber wie er selbst schon sagte, zählt hier seine Meinung nicht.«


    Dora starrte Jimmy Abbott an. Sein Haar war vom Schlaf zerwühlt, sein weißer Kittel hatte einen schon verblassten braunen Fleck am Kragen, und plötzlich konnte sie nicht mehr umhin, ihn mit Major von Mundels Augen zu betrachten. »Er ist ein erfahrener Chirurg«, sagte sie ruhig.


    »Und ein Gefangener!«, versetzte Dr. Abbott scharf. »Und wenn er noch so sehr auf dieser Station hier den starken Mann markiert, hat er doch keine echte Weisungsbefugnis in diesem Krankenhaus.«


    »Ich denke, das weiß er selbst, Doktor.«


    »Na, dann täte er gut daran, das nicht zu vergessen!« Dr. Abbott machte ein verdrießliches Gesicht. »Aber wie dem auch sei, was diese Oberschenkelfraktur angeht, möchte ich, dass der Mann eine tägliche passive Hyperämie-Behandlung nebst einer Kalzium-, Nebenschilddrüsen- und Vitamintherapie bekommt. Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir diese verflixten Knochen nicht zum Verheilen bringen können, nicht wahr?«


    Dora zwang sich, den Rest ihrer morgendlichen Aufgaben zu erledigen, verabreichte Einläufe und Spritzen, maß Temperaturen und Pulse, bereitete Umschläge vor und massierte schmerzende Glieder mit Franzbranntwein. Zwischendurch servierte sie auch noch Tee und machte Betten, verteilte Bettpfannen und reinigte die Badezimmer.


    Währenddessen schien Major von Mundel nichts Nützlicheres zu tun zu finden, als auf der Station auf und ab zu spazieren, die Schwestern anzufauchen und allen auf die Nerven zu gehen.


    Miss Sloan war besonders verärgert darüber. »Ich verstehe es nicht«, beklagte sie sich bei Dora, während sie die Armaturen im Badezimmer blank polierten. »Normalerweise ist der Major immer sehr höflich zu mir. Kalt wie ein Fisch, aber immer höflich.«


    »Er wird wohl den Kopf voll mit anderen Dingen haben«, erwiderte Dora.


    Um vier Uhr ging sie zu ihrer Teepause in die Küche, wo sie gleich eine ganze Kanne aufbrühte und später auch für Major von Mundel eine Tasse einschenkte.


    Sie fand ihn gleich draußen vor der Flügeltür, wo er auf einem der Stühle saß, die früher, als dies noch eine normale chirurgische Station gewesen war, für die Angehörigen der Patienten bestimmt gewesen waren. Der Bereich lag etwas entfernt von der Station, aber immer noch in Sichtweite der Wachen an der Tür.


    Ein wenig vorgebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Fingerspitzen unter seinem Kinn aneinandergelegt, saß der Major auf einem dieser harten Stühle. Für einen Moment dachte Dora, er betete vielleicht, als sie seine Haltung sah, bis sie merkte, dass er nur tief in Gedanken versunken war.


    Er blickte abrupt auf, als sie sich näherte, und kräuselte die Lippen, als er die Teetasse in ihrer Hand sah.


    »Was ist das?«


    »Tee. Ich dachte, Sie hätten vielleicht gerne eine Tasse?«


    »Tee? Ist das Ihr Allheilmittel hier?«


    »Tja, ich kann nicht bestreiten, dass er mir schon über einige schwere Zeiten hinweggeholfen hat«, sagte Dora.


    Seine Augen wurden schmal, und Dora wappnete sich innerlich, weil sie spürte, dass er kurz davor war, böse zu werden. Aber zu ihrer Überraschung verzog sich sein Mund zu einem leichten Lächeln.


    »Entschuldigen Sie, Schwester Riley«, sagte er. »Es ist falsch von mir, meine Unzufriedenheit an Ihnen auszulassen. Nichts von alledem ist Ihre Schuld.« Er machte eine kleine Pause. »Ich finde die Situation nur ausgesprochen schwierig, weiter nichts.«


    »Das weiß ich«, sagte Dora. Dann stellte sie die Tasse auf den Tisch vor ihn und wandte sich zum Gehen.


    »Bitte, Schwester«, sagte Major von Mundel schnell. »Wollen Sie sich nicht für ein Weilchen zu mir setzen?«


    Dora sah sich um. Sie war immerhin in ihrer Pause. Außerdem war auch niemand da, um sie zu tadeln, da Helen sich noch immer auf der anderen Station befand. Und der arme Major sah so aus, als ob er jemandem zum Reden bräuchte. »Vielleicht sollte ich meinen Füßen wirklich eine Pause gönnen«, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber.


    Aber trotz seiner Bitte schien Major von Mundel nicht nach Reden zumute zu sein. Ein verlegenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, und Dora begann zu wünschen, sie wäre in die Küche zurückgegangen, als sie es noch konnte.


    »Dr. Abbott ist ein guter Arzt«, sagte sie, um die Stille zu durchbrechen. »Ich weiß, dass es für Sie vielleicht nicht so aussieht, aber …«


    »Im Gegenteil: Ich bin mir sicher, dass er es ist. Oder eines Tages sein wird«, entgegnete der Major. »Aber ihm fehlt es an Erfahrung, und er würde von einer richtigen Anleitung und Beratung profitieren.«


    »Das ist aber wohl kaum seine Schuld. Alle unsere erfahrenen Ärzte sind auf den Kontinent geschickt worden.«


    »Das weiß ich, Schwester Riley. Dr. Abbott ist allerdings noch sehr jung, um schon derart viel Verantwortung zu tragen. Ich bin mir sicher, dass er das auch weiß, aber Angst hat, es zuzugeben, weil er nicht dumm erscheinen will.«


    Dora dachte über seine Worte nach. »Ich glaube, da haben Sie recht«, räumte sie ein.


    »Stolz ist jedoch fehl am Platz, wenn die Zukunft eines Patienten auf dem Spiel steht«, fuhr Major von Mundel fort. »Stefan Bauer braucht eine Operation, um die Infektion aus seinen Knochen zu entfernen, denn sonst wird das gesunde Gewebe nicht nachwachsen, und er wird nie wieder gehen können. Das ist doch sicher wichtiger als der Stolz eines Mediziners?« Dora sah die stumme Bitte in seinen Augen, aber sie erwiderte nichts, weil ihr die richtigen Worte fehlten, um ihm helfen zu können. »Es ist sehr schwer für mich, so klar und deutlich zu sehen, was getan werden muss, und es nicht tun zu dürfen«, fuhr der Major fort. Dann hob er seine Hände. »Es ist fast so, wie die hier auf dem Rücken gefesselt zu haben.«


    Dora nickte. »Was für eine Verschwendung.«


    Er wirkte überrascht. »Sie stimmen mir zu?«


    »Wieso denn nicht? Sie haben völlig recht damit, dass wir Ihre Erfahrung sehr gut brauchen könnten.«


    »Und Sie befürchten nicht, dass ich mit einem Skalpell in der Hand plötzlich durchdrehen und euch alle umbringen könnte?« Ein Anflug von bitterer Ironie schwang in seiner Stimme mit.


    »Ich habe immer daran geglaubt, dass Ärzte sich der Rettung von Leben verschrieben haben, ganz gleich, woher sie kommen.«


    Major von Mundel seufzte. »Dann können wir nur hoffen, dass Ihr Dr. Abbott das genauso sieht, Schwester.«

  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    An jenem Abend ging Kitty mit Mal ins Rialto, um sich den neuesten Western mit John Wayne anzusehen. Doch je mehr sie sich bemühte, sich auf die Handlung zu konzentrieren, desto mehr schienen ihre Gedanken abzuschweifen.


    »Was hältst du von dem Film?«, fragte Mal später, als sie in die feuchte, regnerische Nacht hinaustraten.


    »Er hat mir gefallen.« Kitty hoffte, dass er ihr keine Fragen zu der Handlung des Westerns stellen würde, weil sie sich an so gut wie nichts davon erinnern konnte.


    »Er hätte dir vielleicht noch besser gefallen, wenn du ihn dir wirklich angesehen hättest!« Mal warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich habe gesehen, dass du mit den Gedanken ganz woanders warst, Kitty. Du hast doch hoffentlich nicht von einem anderen Mann geträumt?«, scherzte er.


    Kitty wandte das Gesicht ab, damit er sie nicht erröten sah. »Stell dir vor, ich habe tatsächlich an einen Patienten im Krankenhaus gedacht.«


    »Na, das ist ja reizend! Es war also nicht nur ein anderer Mann, an den du dachtest, sondern zudem auch noch ein Deutscher!«


    »So ist das nicht, Mal. Ich hatte nur kurz vorher erfahren, dass dieser Patient wahrscheinlich nie wieder gehen wird.«


    Ihre Traurigkeit darüber lag ihr noch immer wie ein Klumpen in der Magengrube. Der arme Stefan Bauer wusste noch nichts von seinem Schicksal. Kitty konnte sich nicht einmal vorstellen, wie er reagieren würde, wenn er es erfuhr. Seine gesamte Energie war darauf konzentriert gewesen, aus dem Krankenhaus herauszukommen, und nun …


    Mal runzelte die Stirn. »Und was hat das mit dir zu tun?«


    »Eigentlich nichts. Aber er tut mir leid.«


    »Du solltest dein Mitleid nicht an einen Deutschen verschwenden«, tat Mal ihre Bemerkung ab.


    »Er ist trotzdem ein Patient.«


    Mal verzog das Gesicht. »Na ja, ich würde mir jedenfalls keine Sorgen um ihn machen«, sagte er. »Er wird gut versorgt werden, da bin ich mir sicher. Wahrscheinlich wird er es im Gefangenenlager sogar sehr gemütlich haben, da man ihn nicht mit den Arbeitstrupps hinausschicken wird. Ich hätte nichts dagegen, den Rest des Kriegs so auszusitzen!«, sagte er lachend.


    »Du willst es nicht verstehen, was?«, fuhr Kitty ihn verärgert an. »Er wird für den Rest seines Lebens nicht mehr gehen können – und nicht nur während des Kriegs!«


    »Schon gut, du brauchst mich nicht gleich anzuschreien!« Mal verfiel in ein gekränktes Schweigen. Auf dem ganzen Heimweg spürte Kitty, wie verstimmt er war, und wusste, dass sie sich bei ihm entschuldigen müsste. Immerhin war dies ihr erster gemeinsamer Abend seit Ewigkeiten, und sie wollte nicht, dass er in einer Auseinandersetzung endete.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte nicht darüber reden und uns den Abend verderben sollen.«


    Mal warf ihr einen betretenen Blick zu. »Mir tut’s auch leid«, lenkte er ein. »Ich weiß, dass du nur an ihn denkst, weil du Mitleid mit ihm hast.« Er lächelte reuig. »Aber ich kann’s nun mal nicht ändern, dass ich solch ein eifersüchtiger Esel bin.«


    »Weswegen bist du denn eigentlich eifersüchtig?«


    »Na, deinetwegen!« Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Du vergisst wohl, dass ich Tag für Tag diese Station bewache und mitkriege, wie diese Männer dich ansehen.«


    »Jetzt hör aber auf!« Kitty lachte. »Wer würde mich schon ansehen?«


    »Jeder Mann, der Augen im Kopf hat.« Mal wandte sich ihr zu und strich ihr das sorgfältig frisierte Haar aus dem Gesicht. Kitty wich instinktiv zurück, doch er nahm ihr Kinn zwischen seine Hände und hielt sie fest.


    »Warum musst du dein Gesicht immer verstecken?«, fragte er sanft. »Du bist eine schöne Frau, Kitty.«


    »Hör auf damit!«, sagte sie und zog den Kopf ein. »Du machst dich lustig über mich.«


    »Ganz und gar nicht. Es ist mein voller Ernst, wenn ich sage, dass du das schönste Mädchen überhaupt bist.« Dann beugte er sich vor und küsste sie zärtlich auf die Lippen. »So«, sagte er, als er den Kopf hob, »ich wette, jetzt hast du nicht an einen anderen Mann gedacht, oder?«


    »Nein«, gab sie lächelnd zu.


    Er legte wieder den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.


    »Weißt du, was dein Problem ist, Kitty? Du verlangst dir zu viel ab. Ich meine, es ist ja gut und schön, dass du dich um deine Patienten kümmerst, und ich bewundere dich auch dafür, wie du es tust, ganz ehrlich. Ich wette, dass es nicht viele gibt, die so über die Deutschen denken, schon gar nicht nach dem, was sie deiner Familie angetan haben …« Er schwieg für einen Moment. »Aber du solltest dir auch nicht zu große Sorgen um sie machen. Sie sind es nicht wert, Kitty. Du solltest nicht diejenigen vergessen, die dir wirklich wichtig sind, und stattdessen an sie denken.«


    »Wahrscheinlich hast du recht, Mal.«


    »Nicht wahrscheinlich, sondern natürlich habe ich recht.«


    Er hat wirklich nicht ganz unrecht, dachte Kitty, als sie ihren Weg fortsetzten. Es war etwas anderes, sich um die Gefangenen zu kümmern, wenn sie im Dienst war, doch sie sollte weder an sie noch sonst jemanden denken, wenn sie mit ihrem Freund ausging. Dies war ihre kostbare gemeinsame Zeit, von der sie ohnehin schon wenig genug hatten.


    Aber trotz Kittys guter Absichten war Stefan Bauer der erste Mensch, an den sie dachte, als sie am Morgen darauf erwachte. Schweren Herzens meldete sie sich zum Dienst und dachte mit Schrecken an das, was auf sie zukommen würde.


    Schwester Riley gab ihr Anweisungen zu der Behandlung, die Stefan Bauer erhalten sollte – tägliche mehrmalige passive Hyperämie, faradische Stimulation, regelmäßige Massagen und Sonnenexposition. Alles, was sie sich vorstellen konnten, mit Ausnahme von einer Operation.


    Kitty hätte gern gefragt, warum sie ihn nicht operierten, doch um eine solche Frage zu stellen, bekleidete sie einen viel zu niedrigen Rang, und Schwester Rileys grimmiger Gesichtsausdruck war überdies auch viel zu furchteinflößend.


    Und so stellte Kitty nur die Frage, die ihr die ganze Nacht nicht aus dem Kopf gegangen war. »Weiß er es schon, Schwester?«


    Dora schüttelte den Kopf. »Dr. Abbott meinte, es sei besser für ihn, es noch nicht zu erfahren, oder zumindest nicht, bis wir diese anderen Behandlungen ausprobiert haben. Und versuchen Sie um Gottes willen zu lächeln, Mädchen«, warnte sie Kitty. »Ihr langes Gesicht würde jeden seinen Lebenswillen verlieren lassen!«


    »Ja, Schwester.« Kitty rang sich gehorsam ein Lächeln ab, aber sie war noch immer ganz bedrückt, als sie später zu Stefan ging.


    Hans stöhnte wieder im Schlaf und warf den Kopf hin und her, wobei sich die Muskeln in seinem Gesicht zu einer schrecklichen Grimasse verkrampften.


    Kitty sah Stefan an. »Wieder so ein schlimmer Albtraum?«


    Er nickte grimmig. »Er hat kaum geschlafen gestern Nacht.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Gestern waren die Männer von der Regierung hier, um ihn zu befragen.«


    Diese Verhörspezialisten der Regierung hatten begonnen, sie so ziemlich jede Woche aufzusuchen. Sie befragten die neuen Patienten, manchmal im Büro der Oberschwester oder auch hinter den Vorhängen, wenn sie zu krank waren, um bewegt zu werden. Sie fragten sie nach ihren Überzeugungen und ihren Nazi-Gesinnungen, um ihnen dann dementsprechend den Prozess zu machen. Den größten Anhängern des Naziregimes wurde ein schwarzer Fetzen auf die Kleider genäht, während diejenigen, die den Nazis keine Sympathie entgegenbrachten, ein weißes Stück Stoff erhielten und der Rest ein graues.


    »Sind Sie denn noch nicht verhört worden?«, fragte Kitty Stefan.


    »Noch nicht. Aber das wird noch kommen.«


    »Und was werden Sie ihnen sagen?«


    Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, hörte sie das Lächeln in seiner Stimme. »Sie wollen also wissen, ob ich ein echter Nazi bin, Fräulein?«


    »Das hat nichts mit mir zu tun, kann ich Ihnen versichern«, erwiderte Kitty beleidigt.


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Hier im Krankenhaus hassen uns eben einfach alle, glaube ich.« Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Aber falls Sie es wirklich wissen wollen, ich habe keinerlei Interesse an diesem Krieg. Ich will nur, dass mein verdammtes Bein verheilt, damit ich nach Hause kann. Falls ich überhaupt noch ein Zuhause habe, wenn all das vorbei ist«, fügte er bitter hinzu.


    »Haben Sie Familie in Deutschland?«, fragte Kitty.


    »Ich komme nicht aus Deutschland.«


    Kitty fuhr überrascht herum. »Aber ich dachte …«


    »Ich bin Deutscher, aber mein Zuhause ist – oder war – in Serbien. Als Deutschland diesen Krieg begann, wurden wir mit allen anderen einberufen.«


    »Wollten Sie denn nicht kämpfen?«


    »Es war meine Pflicht als Deutscher.« Es lag allerdings keine Leidenschaft in seinen Worten, bemerkte Kitty. Nicht wie bei Felix oder einigen der anderen Männer, die kein Geheimnis aus ihrem Hass gegen England machten und Kitty und die anderen Schwestern mit kaum verhohlener Verachtung behandelten.


    »Und was Ihre andere Frage angeht – ich habe keine Familie mehr, seit mein Bruder gestorben ist.« Nun richtete er seinen Blick auf die Gummibinde, die sie entrollte. »Was ist das?«


    »Eine neue Behandlung, die wir versuchen wollen.«


    »Und wird sie etwas nützen?«


    »Der Doktor glaubt es.«


    »Aber sie wird mich nicht wieder zum Gehen bringen, oder?«


    Kitty hob abrupt den Kopf, weil sie in Panik geriet. »Wer hat Ihnen das gesagt …?«


    Zu spät erkannte sie, dass sie in eine Falle getappt war. Stefan kräuselte die Lippen. »Sie«, sagte er. »Aber machen Sie nicht so ein erschrockenes Gesicht, Fräulein. Ich bin nicht dumm. Mir ist nicht entgangen, mit welcher Besorgnis der Doktor diese Röntgenaufnahmen gestern angesehen hat.«


    Kitty nagte nervös an ihrer Unterlippe. »Sie sollten es aber noch nicht erfahren.«


    »Dann danke ich Ihnen für Ihre Ehrlichkeit.«


    Sie blickte auf die Gummibinde in ihren Händen, und es kam ihr schon fast absurd vor, dass solch ein dünnes, substanzloses Ding ihm helfen könnte. »Es gibt noch andere Maßnahmen, mit denen wir es versuchen können …«


    »Natürlich«, sagte er mit solch stiller Resignation, dass es Kitty fast das Herz brach.


    Sie schaute ihn an, und an seinem erhobenen Kinn erkannte sie den Stolz, mit dem er versuchte, sein Schicksal zu akzeptieren … und auf einmal machte es klick in ihr.


    »Sie werden wieder gehen«, sagte sie.


    Er warf ihr einen scharfen und zugleich erstaunten Blick zu. »Was macht Sie da so sicher?«


    »Weil Sie es wollen. Und weil auch ich will, dass Sie wieder gehen.«


    »Und warum sollte Sie das kümmern?«


    Plötzlich kamen ihr Mals Worte wieder in den Sinn. Du solltest dein Mitleid nicht an einen Deutschen verschwenden.


    »Weil ich Krankenschwester bin und es meine Aufgabe ist, mich zu kümmern«, sagte sie. »Und weil Sie das mit Arthur niemandem erzählt haben.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich ein Geheimnis für mich behalten kann.« Sein Blick glitt zu der Stauungsbinde in ihren Händen. »Glauben Sie wirklich, dass ich irgendwann vielleicht wieder gehen kann?«


    Sie hoffte, dass ihre Gefühle ihr ausnahmsweise einmal nicht so deutlich ins Gesicht geschrieben standen wie gewöhnlich. »Ich glaube, Sie könnten alles schaffen, wenn Sie es sich vornehmen«, sagte sie.


    Diesmal erreichte sein Lächeln sogar seine Augen, und in ihren braunen Tiefen flammte Wärme auf. »Vielleicht haben Sie ja recht«, stimmte er ihr zu.

  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    Dezember 1944


    »Ich wage zu behaupten, dass dies mein letztes Weihnachten sein wird.«


    Dora tauschte ein schnelles, wissendes Lächeln mit ihrer Mutter aus, die auf der anderen Seite des Küchentisches saß. Oma Winnies alljährliches Lamento war ein ebenso fester Bestandteil der Festtage wie auch die Rede des Königs im Radio.


    Es war ein regnerischer Sonntagnachmittag Mitte Dezember, und Rose hatte den Karton mit dem alten Weihnachtsschmuck hervorgeholt, um zu sehen, ob er sich ein weiteres Jahr verwenden ließ. Walter, Winnie und Mabel halfen ihr, die Sachen an einem Ende des Tischs durchzusehen, während Bea an dem anderen Lily eine Dauerwelle legte.


    »Jetzt geht das schon wieder los!«, sagte Doras Mutter seufzend und verdrehte die Augen.


    »Ich meine es ernst«, beharrte Oma Winnie. »Ich werde kein weiteres Weihnachtsfest erleben.«


    Walter blickte mit großen Augen zu Dora auf. »Wird Oma sterben, Mum?«, flüsterte er.


    »Hör nicht auf sie, Schatz«, antwortete Doras Mutter an ihrer Stelle. »Sie sagt das jedes Jahr.«


    »Was nicht nur lustig ist, sondern sie auch auf Trab hält!«, warf Dora ein und grinste. »So ist es doch, Oma?«


    »Du kannst so frech sein, wie du willst«, entgegnete Oma Winnie stirnrunzelnd. »Aber denk an meine Worte. Eines schönen Tages werde ich recht behalten.«


    »Na, dann lasst uns hoffen, dass es nicht in diesem Jahr sein wird.« Rose hob eine verhedderte Papiergirlande hoch. »Diese Sachen hier haben auch schon bessere Tage gesehen, nicht wahr?«


    »Ich weiß, wie sich das anfühlt!«, stöhnte Winnie und massierte ihre Knie. »Dieses feuchte Wetter ist gar nicht gut für meine Arthritis.«


    »Leg dir zunächst mal die Decke über, um dich warm zu halten«, rief Dora ihr zu. »Später werde ich dich dann massieren.«


    »Danke, Schatz. Es ist schön, jemand Nützlichen im Haus zu haben«, antwortete Winnie mit einem unfreundlichen Blick zu Bea und Lily.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte Dora, während sie ihrer Mutter half, die Papiergirlande zu entwirren. »Warum laden wir nicht die alte Mrs. Price zu Weihnachten zu uns ein? Ich mag gar nicht daran denken, dass sie es ganz allein in der Griffin Street verbringt.«


    »Gute Idee«, stimmte ihre Mutter ihr zu. »Es kann wirklich nicht schön für sie sein, so ganz allein zwischen all den ausgebombten Häusern dort zu leben. Ich werde zu ihr hinuntergehen und sie besuchen.«


    »Ich könnte auch hingehen«, erbot sich Dora. »Ich hatte ihr ohnehin versprochen, diese Woche eine Tasse Tee mit ihr zu trinken.« Sie kümmerte sich gern ein bisschen um die alte Dame.


    Bea verzog das Gesicht. »Muss das sein?«, fragte sie verstimmt. »Ich wollte eigentlich Hank zum Weihnachtsessen einladen.«


    Dora und ihre Mutter sahen sich an. Sie hatten in den letzten Monaten schon viel über den GI gehört, aber noch keine Gelegenheit bekommen, ihn kennenzulernen.


    »Ich dachte bloß, das wäre schön für ihn«, beantwortete Bea Doras und Roses unausgesprochene Frage. »Er ist so weit weg von zu Hause, dass er ein bisschen familiäre Behaglichkeit verdient.«


    »Familiäre Behaglichkeit? Ich weiß nicht, ob wir ihm die bieten können«, sagte Rose lächelnd. »Denn wenn dieses Weihnachten so ausfällt wie das letzte, können wir von Glück sagen, wenn wir ein Kaninchen und ein bisschen Gemüse aus dem Garten für unser Weihnachtsessen auftreiben können.«


    Bea winkte ab. »Das ist kein Problem, Mum. Ich bin mir sicher, dass Hank einiges an Verpflegung mitbringen wird.«


    Ein gieriger Glanz erschien in Mabels Augen. »Auch Schokolade?«


    »Und Süßigkeiten?«, stimmte die kleine Winnie ein.


    »Natürlich.« Bea zuckte mit den Schultern. »Hank kann alles kriegen, was er will.«


    »Dich mit eingeschlossen«, murmelte Lily und jaulte auf vor Schmerz, als Bea sie an den Haaren zog.


    »Oh, entschuldige! Hab ich diesen Wickler etwa zu fest gedreht?«, fragte Bea scheinheilig.


    »Ich weiß nicht, ob mir der Gedanke gefällt, einen Ami zu Weihnachten bei uns zu haben«, erklärte Oma Winnie. »Und wenn er wirklich kommt, werde ich bestimmt kein großes Theater für ihn veranstalten. Er wird uns so nehmen müssen, wie wir sind. Und ihr braucht auch nicht zu denken, dass ich seinetwegen mein Gebiss tragen werde«, sagte sie verdrießlich in die Runde starrend.


    »Aber nein, Oma, das würden wir bestimmt nicht denken«, entgegnete Dora lächelnd. »Wir wissen doch, dass du es nur bei ganz besonderen Anlässen tust.«


    »Ich glaube, ich kann mich nicht einmal entsinnen, wann sie es das letzte Mal getragen hat …« Rose hielt kurz inne, um zu überlegen.


    »Ich glaube, es war am Krönungstag«, sagte Dora.


    »Nein, es war an dem Tag, als der König zu Besuch ins East End kam«, berichtigte ihre Mutter sie. »Wisst ihr nicht mehr, dass Winnie es bloß für den Fall im Mund hatte, dass Seine Majestät vielleicht auf eine Tasse Tee vorbeikam?«


    »Ihr zwei könnt ruhig lachen, aber es ist nichts Falsches daran, ein bisschen Respekt zu zeigen!« Oma Winnie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Und nur damit ihr Bescheid wisst – das Ding kommt mir nicht mehr in den Mund bis zu dem Tag, an dem wir diesen Krieg gewinnen!«


    »Dann lasst uns hoffen, dass es nicht mehr allzu lange dauern wird«, sagte Rose seufzend. »Es wäre schön, zu Weihnachten wieder alle am Tisch zu haben wie früher.«


    Alle verstummten für einen Moment, und Dora konnte sehen, dass alle an ihre Liebsten dachten, die so weit weg von zu Hause waren – an ihren Bruder Peter, ihre Schwester Josie und natürlich auch an ihren geliebten Nick. Dora dachte an all die Weihnachtsfeste, die sie vor dem Krieg miteinander verbracht hatten, und an die Sicherheit, mit der sie immer angenommen hatte, sie würden stets bei ihnen sein. Heute wusste Dora, dass sie, falls sie verschont blieben und den Krieg überlebten, ihre Anwesenheit nie wieder für selbstverständlich halten würde.


    »Darf ich Hank also zu Weihnachten einladen oder nicht?«, brach Bea das Schweigen.


    »Warum nicht?«, sagte Rose. »Je mehr, desto lustiger. Meinst du nicht auch, Dora?«


    »Und ob. Das ist es, was wir alle brauchen könnten, eine richtig schöne Weihnachtsparty so wie früher. Wir sind alle schon viel zu lange viel zu unglücklich gewesen.«


    Natürlich würde es für sie nicht das Gleiche sein ohne Nick, aber sie hatte ihm versprochen, die Ohren steifzuhalten, und daran würde sie sich halten.


    »Außerdem geht ihr schon eine ganze Weile miteinander«, sagte Rose lächelnd zu Bea. »Es wird also Zeit, dass wir deinen jungen Mann auch kennenlernen.«


    »Das klingt ja, als wäre es etwas Ernstes«, entgegnete Dora.


    Bea wirkte ungewöhnlich befangen. »Das könnte es sein.«


    »Pearl Saunders’ älteste Tochter hat auch gerade einen Amerikaner geheiratet«, sagte Rose.


    »Sie musste heiraten, meinst du wohl. Sie war schon fast im vierten Monat!«, warf Lily verdrossen ein.


    »Zumindest hat er das Richtige getan«, sagte Rose. »Auch wenn ich hoffe, dass du nicht so endest, Bea«, fügte sie streng hinzu.


    Bea schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nicht blöd.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte Lily.


    »Und du solltest den Mund halten, Lily Doyle. Du sagst das doch nur, weil du Hank nicht leiden kannst.«


    »Das habe ich nie gesagt, oder? Ich finde nur, dass du vorsichtig sein solltest, weiter nichts. Wenn du mich fragst, ist er ein bisschen zu sehr der Charmeur.«


    »Du bist doch nur eifersüchtig.«


    »Weswegen sollte ich denn eifersüchtig sein? Ich bin eine verheiratete Frau, falls du das vergessen hast.«


    »Ich hab das nicht vergessen, aber du manchmal schon, glaube ich!«


    Lily schnappte empört nach Luft. »Das nimmst du sofort zurück, Bea Doyle!«


    »Nur wenn du zurücknimmst, was du über Hank gesagt hast.«


    »Das war bloß die Wahrheit!«


    »Dann kannst du dir selbst deine blöden Haare machen!« Bea kippte den Inhalt der Schachtel mit den Lockenwicklern auf den Boden und stürmte erbost hinaus.


    Lily wandte sich mit unschuldiger Miene Dora und ihrer Schwiegermutter zu. »Ich hab nur die Wahrheit gesagt«, wiederholte sie.


    Sie schauten zu, als Lily sich auf den Boden kniete, um die verstreuten Lockenwickler einzusammeln. »Hoffentlich zanken sie sich am Weihnachtstag nicht so!«, sagte Rose seufzend.


    »Wenn ja, tut der arme Hank mir jetzt schon leid.« Dora hatte die Papiergirlande entwirrt. »Fertig! Was meinst du, Mum?«


    Sie hatte sie kaum hochgehalten, als sie ihr in den Händen zerfiel.


    Dora blickte auf den Weihnachtsschmuck und sah dann ihre Mutter an. Im nächsten Moment lachten beide schallend auf.


    »Hoffentlich ist das kein Vorbote dessen, was noch kommen wird!«, sagte Rose Doyle.


    Nicht nur zu Hause begannen die Weihnachtsvorbereitungen.


    Nach den V2-Angriffen überall an der Südküste hatte die Krankenhausverwaltung beschlossen, dass es auf dem Land inzwischen nicht mehr sicherer als in London war, und so wurden viele der Patienten wieder in das Nightingale zurückgebracht.


    Dora war sehr erfreut darüber, die Busse der Green Line wieder mit Menschen ankommen, statt mit ihnen wegfahren zu sehen. Jeden Tag wurden mehr Stationen wiedereröffnet, und auch einige ihrer alten Freundinnen kehrten zurück. Natürlich gab es nach wie vor auch Militärstationen und viele Armeekorpsschwestern im Haus, aber wenn Dora sich nun in der Kantine umblickte, konnte sie ebenso viele blaue Nightingale-Uniformen sehen wie scharlachrote und graue.


    Und mit der Wiedereröffnung des Nightingales kam Weihnachten. Im ganzen Krankenhaus begannen Papiergirlanden die Stationen und Gänge zu schmücken, Lichterketten erhellten die düstere Kantine im Keller, und das größte aller Wunder war, dass es Mr. Hopkins zum ersten Mal nach zwei Jahren gelungen war, einen Weihnachtsbaum zu ergattern. Er stand stolz vor dem angeschlagenen Vordereingang des Krankenhauses, gleich neben dem hölzernen Schild, das die Oberin während des »Blitz«-Angriffs der deutschen Luftwaffe dort angebracht hatte und das stolz verkündete, dass das von Bomben geschädigte Nightingale Hospital sogar noch offener für Patienten als normalerweise war!


    Ein Kloß bildete sich in Doras Hals, als sie den Baum dort stehen sah. Ihre Mum hatte von Vorboten gesprochen, und vielleicht war dieser Baum tatsächlich ein Anzeichen dafür, dass die Dinge sich endlich wieder normalisierten. Es gab noch viel zu tun – die Hälfte des Krankenhausgebäudes war noch stark reparaturbedürftig –, aber irgendwie schien der Weihnachtsbaum so etwas wie ein kleiner Hoffnungsschimmer zu sein.


    Dora war sicher, dass sie nicht die Einzige war, die von der festlichen Stimmung angesteckt worden war, denn auf ihren Wegen durch das Krankenhaus begegnete sie immer wieder lächelnden AKs und Pflegehelfern, die fröhliche Weihnachtslieder vor sich hin summten.


    Der einzige vom Weihnachtszauber unberührt gebliebene Ort war die Kriegsgefangenenstation. Die blassgrünen Wände waren kahl und ungeschmückt und bildeten damit einen krassen Gegensatz zum Rest des Hospitals. Nicht einmal ein Stechpalmenzweig hellte hier die Atmosphäre auf.


    Major von Mundel schien es auch bemerkt zu haben. Eines Morgens, nachdem Dr. Abbott seine Visite beendet hatte, fragte der Major Helen, ob vielleicht irgendwo noch ein wenig Weihnachtsschmuck zu haben sei, um die Station ein bisschen freundlicher zu gestalten.


    »Ein paar Teile würden schon genügen«, sagte er. »Und die Männer werden sie gern selbst aufhängen, um Ihnen die Mühe zu ersparen.«


    »Was für eine reizende Idee«, sagte Dora lächelnd. »Ich dachte auch gerade, dass wir hier ein paar Papiergirlanden brauchen könnten. Was halten Sie davon, Schwester Dawson?«


    Helens Lippen wurden schmal. »Ich weiß nicht, ob noch Weihnachtsschmuck übrig geblieben ist.«


    »Oh, es ist aber doch bestimmt noch etwas da!«, sagte Dora. »Wir hatten früher jede Menge Kartons davon im Keller.«


    »Ich glaube, sie wurden mit allem anderen aufs Land hinausgebracht.«


    »Ja, aber sie sind doch sicher auch mit allem anderen zurückgekommen? Ich könnte in den Keller gehen und nachsehen …«


    »Das wird nicht nötig sein«, fiel Helen ihr ins Wort. »Mr. Hopkins kann sich darum kümmern. Sie haben Wichtigeres zu tun, als nach Weihnachtsschmuck zu suchen, Schwester Riley!«


    Sie lächelte, als sie es sagte, Dora konnte allerdings die Entschlossenheit in ihren Augen sehen.


    Und so ging sie wieder an die Arbeit und dachte nicht mehr an den Weihnachtsschmuck, bis sie zwei Tage später, nachdem sie einen Patienten in den OP gebracht hatte, auf dem Rückweg schallendes Gelächter aus einer der Militärstationen kommen hörte.


    Sie warf einen Blick durch die nur angelehnte Tür und sah Helen und Clare, die einen riesigen Christbaum schmückten.


    »Wo habt ihr den denn her?«


    Helen erstarrte förmlich. Von ihren Fingern baumelte noch eine Weihnachtskugel, aber sie besaß immerhin den Anstand, ein schuldbewusstes Gesicht zu machen, bemerkte Dora. 


    »Mr. Hopkins hat ihn uns besorgt, als kleine Extraüberraschung für unsere Soldaten«, sagte Clare. »Er ist sogar noch größer als der, der draußen vor der Tür steht, nicht wahr?«


    »Scheint so, ja.« Dora blickte zu der Spitze der hohen Tanne hinauf.


    »Unter uns gesagt glaube ich, dass Mr. Hopkins eine Schwäche für Helen hat«, fuhr Clare fort. »Ich glaube, er würde alles tun, um ihr eine Freude zu machen.«


    »Dann ist es aber schade, dass er nicht auch ein bisschen Weihnachtsschmuck für die Kriegsgefangenenstation auftreiben konnte.« Dora warf Helen einen scharfen Blick zu. »Oder vielleicht hast du es ja auch gar nicht für nötig gehalten, ihn darum zu bitten?«, fügte sie hinzu und vergaß in ihrem Ärger, dass sie sich in Gegenwart von Dritten siezten.


    Helen schwieg, und Clare blickte von einer zur anderen.


    »Was ist los?«, wollte sie wissen. »Wovon spricht sie, Helen?«


    »Das ist unwichtig«, erwiderte Helen entschieden und wandte sich ab, um ihre Weihnachtskugel an einen Zweig zu hängen.


    »Sie hätte eigentlich auch ein bisschen Schmuck für die Kriegsgefangenen besorgen sollen«, erklärte Dora Clare.


    »Ich habe es mir aber anders überlegt und beschlossen, dass unsere Krankenhausdekorationen nicht für die Gefangenenstation verwendet werden dürfen«, erklärte Helen ruhig.


    »Das möchte ich aber auch meinen!«, stimmt Clare ihr zu. »Was für eine verrückte Idee. Als ob sie so etwas verdienen würden!«


    Dora ignorierte sie und wandte sich wieder an Helen, die ihr inzwischen den Rücken zukehrte.


    »Warum?«, fragte sie. »Warum sollen sie keinen Weihnachtsschmuck haben dürfen? Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt …«


    »Ach, Herrgott noch mal, was glauben Sie wohl, warum nicht?«, unterbrach Clare sie. »Weil diese Männer Gefangene sind, Riley!«


    Wieder ignorierte Dora Clares Gerede. »Oder ist es wegen dem, was dir zugestoßen ist?«, fragte sie Helen.


    Helen sagte nichts, aber Dora konnte sehen, dass ihre Hände zitterten, als sie nach einem Stück Lametta griff und einen Zweig damit behängte.


    »Denn falls das der Grund sein sollte, finde ich es nicht richtig«, fuhr Dora unerbittlich fort. »Ich weiß, wie sehr es dich mitgenommen hat, was dir passiert ist, aber du musst darüber hinwegkommen.« Sie konnte sehen, wie ihre Freundin sich versteifte. »Du darfst nicht zulassen, dass es sich so auf dein Leben auswirkt, Helen. Und es darf schon erst recht keine Auswirkungen auf deine Arbeit haben …«


    »Seien Sie still«, sagte Clare. »Können Sie nicht sehen, dass Sie sie aufregen?«


    »Aber sie muss es hören.« Dora wandte sich wieder Helen zu. »Dieses Verhalten sieht dir gar nicht ähnlich. Du bist kein gehässiger oder nachtragender Mensch. Ich weiß, dass du eine schwere Zeit durchgemacht hast, aber war es wirklich so furchtbar, dass du es an diesen Jungs auslassen musst?«


    »Halten Sie den Mund!« Dora erstarrte vor Schreck, als Helen zu ihr herumfuhr. »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden? Sie haben ja keine Ahnung, was …«


    Sie verstummte abrupt. Ihr Gesicht war so verzerrt vor Gehässigkeit und Wut, dass Dora sie kaum wiedererkannte.


    »Helen …«, begann sie, aber diese brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen.


    »Für Sie noch immer Schwester Dawson!«, fauchte sie.


    »Was …«


    »Sie haben Ihre Stellung hier vielleicht vergessen, Riley, aber ich bin Ihre Vorgesetzte und dulde nicht, dass Sie so mit mir reden. Ist das klar?«


    »Aber …«


    »Ich fragte, ob das klar ist?«


    Aus den Augenwinkeln sah Dora, dass Clare grinste.


    »Ja«, murmelte sie.


    »Ja, Schwester Dawson«, berichtigte Helen sie und spie die Worte förmlich aus.


    Dora errötete vor Scham. »Ja, Schwester Dawson.«


    Helen richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »So«, sagte sie, »und jetzt gehen Sie wieder an Ihre Arbeit, Schwester Riley. Ich will nichts mehr davon hören. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


    »Ja, Schwester.«


    Dora zitterte noch vor Schock, als sie zu der Kriegsgefangenenstation zurückging. Sie konnte nicht aufhören, die Szene immer wieder vor ihrem inneren Auge Revue passieren zu lassen. Es war nicht so sehr, was Helen gesagt hatte, als vielmehr die Art und Weise, wie sie es gesagt hatte. Dora glaubte nicht, dass sie ihre Freundin je so aufgebracht gesehen hatte.


    Aber auch Dora war auf hundertachtzig. Sie war empört darüber, dass Helen sie vor einer Station voller Patienten gedemütigt hatte, und wütend, weil ihre Freundin so gehässig und unfair war. Doch am aufgebrachtesten war sie darüber, dass die Kriegsgefangenen dafür büßen mussten.


    Na, das werden wir ja sehen, dachte sie. Helen ging vielleicht davon aus, sie hätte das letzte Wort gehabt und die Sache sei erledigt, aber was Dora anging, war es noch nicht vorbei. Bei Weitem nicht.

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    Für den Rest des Tags ging Dora Helen aus dem Weg. Wenn sie miteinander reden mussten, war sie respektvoll und höflich, aber Helen konnte die Barriere zwischen ihnen spüren und begann zu wünschen, sie wäre nicht so hart zu ihrer Freundin gewesen.


    »Du hast das Richtige getan«, versicherte ihr Clare, als sie nach ihrem Dienst durch den kalten Dezemberregen zu der Unterkunft der Armeekorpsschwestern zurückgingen. »Sie hatte kein Recht, so mit dir zu sprechen. Du musst dafür sorgen, dass sie weiß, wer hier das Sagen hat. Wenn du mich fragst, bist du viel zu nachsichtig mit ihr gewesen, und das nutzt sie jetzt schamlos aus.«


    »Aber es war nicht alles ihre Schuld«, wandte Helen ein. »Sie versteht nicht …«


    »Das ist unerheblich. Du musst ihr gar nichts erklären. Du bist ihre Vorgesetzte, und sie hat deine Anweisungen zu befolgen, ob sie nun den Grund dafür versteht oder nicht.«


    Dann kennst du Dora Riley nicht, dachte Helen und lächelte unwillkürlich, als sie an all die Male dachte, bei denen ihre Freundin einer Oberschwester Paroli geboten hatte, um jemandem zu helfen oder um für etwas einzutreten, das sie für richtig hielt.


    »Außerdem weiß ich wirklich nicht, warum sie sich für diese blöden Deutschen überhaupt so interessiert«, fuhr Clare in hochnäsigem Ton fort. »Schließlich ist es ja nicht so, als ob die sich auch nur einen feuchten Kehricht um sie scheren würden.«


    »So ist sie nun einmal. Ihr sind alle Patienten wichtig.«


    Clare warf Helen einen vernichtenden Blick zu. »Jetzt klingst du schon so, als ob du sie verteidigst!«, sagte sie anklagend. »Ich wünschte wirklich, du würdest dich endlich mal entscheiden, Helen.«


    »Ich verteidige sie nicht. Ehrlich nicht.«


    »Das hoffe ich doch sehr«, sagte Clare. »Denn wenn du mich fragst, scheint Dora Riley sich mehr um die Gefangenen zu sorgen als um deine Gefühle, Helen. Und das tut eine wahre Freundin doch wohl nicht?«


    »Nein«, stimmte Helen ihr leise zu.


    Die AKs waren in dem früheren Wohnbereich der Oberschwestern untergebracht worden. Wenn Helen durch die Türen trat, erwartete sie immer noch, Oberschwester Parker nach ihrer Brille suchen zu sehen, Oberschwester Wrens süßliches Parfüm zu riechen oder Oberschwester Blake ihre Tonleitern üben zu hören. Das Oberschwesternheim enthielt so viele Erinnerungen für sie. Hier hatte sie begonnen, ihr Leben nach dem Tod ihres Ehemannes Charlie wiederaufzubauen. Und hier war es gewesen, wo sie sich in den gut aussehenden Notarzt David McKay verliebt hatte.


    Sie stand im Eingang und schüttelte den Regen von ihrem Schirm, als sie den dünnen, blauen Luftpostumschlag sah, der aus ihrem Fach auf der anderen Seite der Eingangshalle hervorschaute. Sein Anblick erschreckte sie, und für einen Moment fragte sie sich, ob sie David durch ihre Gedanken irgendwie heraufbeschworen hatte.


    Auch Clare sah den Brief und warf Helen einen Blick zu. »Er schreibt dir immer noch, wie ich sehe.«


    Helen stellte ihren Schirm in den Ständer an der Tür und ging zu den Postfächern hinüber, um den Brief zu holen. Als sie dann allerdings davorstand, konnte sie sich nicht dazu überwinden, ihn auch nur anzufassen.


    »Willst du ihn nicht herausnehmen?« Clares Ton hatte etwas Ungeduldiges. »Also wirklich, Helen, es ist doch bloß ein Brief. Er kann dich nicht verletzen.« Dann seufzte sie. »Lass mich ihn nehmen …«


    Sie streckte die Hand nach dem Brief aus, aber Helen riss ihn aus ihrem Fach, bevor ihre Freundin ihn auch nur berühren konnte.


    Als sie ihn in der Hand hielt, starrte sie darauf hinab, als wüsste sie nicht, was sie damit anfangen sollte.


    »Wirst du ihn lesen?«, fragte Clare.


    »Ich … ich weiß es nicht.«


    »Du tätest besser daran, ihn wegzuwerfen wie die anderen«, sagte Clare. »Es hat ja keinen Sinn, dich aufzuregen, nicht wahr?«


    Helen schüttelte den Kopf, hielt ihren Blick aber weiterhin auf das blaue Kuvert in ihrer Hand gerichtet. Schon bei dem Anblick von Davids Handschrift zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Wie oft hatte sie ihn dieses unleserlichen Gekritzels wegen aufgezogen, als sie zusammengearbeitet hatten …?


    »Ich verstehe nicht, warum er dir noch immer schreibt«, sagte Clare. »Du hast ihm gesagt, dass du nichts mehr mit ihm zu tun haben willst, und trotzdem belästigt er dich nach wie vor. Wenn du mich fragst, ist das egoistisch …« Sie streckte ihre Hand aus. »Komm, gib ihn mir. Ich werfe ihn für dich weg.«


    Clare versuchte, den Brief zu ergreifen, aber Helen umklammerte ihn noch fester. »Nein.«


    »Du willst ihn also doch lesen?«, sagte Clare anklagend. »Ach, Helen, hältst du das wirklich für eine gute Idee? Du wirst dich ja doch nur wieder aufregen.«


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Dann lass mich dir helfen.«


    Bevor Helen reagieren konnte, hatte Clare ihr den Brief schon abgenommen.


    »Gib ihn mir zurück.« Helen streckte ihre Hand aus, Clare hielt ihn allerdings so, dass er sich außerhalb ihrer Reichweite befand.


    »Nein«, sagte sie.


    »Aber es ist mein Brief, und ich will ihn haben.«


    »Wozu? Ich sagte dir doch schon, dass du dich nur wieder aufregen wirst.«


    Helen blickte Clare ins Gesicht. Sie war sich so sicher, recht zu haben, dass sie sie an Dora erinnerte. Warum war sie von Leuten umgeben, die beharrlich behaupteten zu wissen, was das Beste für sie war?


    »Gib mir den Brief«, sagte sie leise.


    »Aber …«


    »Gib mir den Brief!« Jetzt sprach Helen mit erhobener Stimme, und ihre Hand zitterte vor Wut, als sie sie nach Clare ausstreckte. »Herrgott noch mal, Clare, warum musst du dich immer einmischen?«


    Sie hätte sich die Zunge abbeißen können, als sie sah, wie sich Clares Miene verfinsterte.


    Clare drückte Helen den Brief wieder in die Hand. »Schon gut, du brauchst nicht gleich die Beherrschung zu verlieren«, murmelte sie gekränkt. »Ich habe nur versucht zu helfen.«


    Helen machte ein betretenes Gesicht. »Ich weiß. Entschuldige bitte. Hier …« Sie versuchte, ihr den Brief zurückzugeben. »Nimm du ihn. Du hast ja recht, ich sollte ihn nicht lesen …«


    Clare schüttelte den Kopf. »Oh nein, nun will ich ihn nicht mehr. Gott bewahre mich davor, mich einzumischen!«


    Helen seufzte. »Du weißt, dass das nicht so gemeint war …«, versuchte sie zu sagen, aber Clare entfernte sich bereits von ihr. »Wo gehst du hin?«, rief Helen ihr nach. »Wollten wir nicht zusammen ins Offizierscasino gehen?«


    »Ich wäre jetzt lieber allein, falls es dir nichts ausmacht.«


    Helen fühlte sich ganz elend, als sie sie weggehen sah. Neuerdings schien sie alle ihre Freundinnen zu vertreiben. Zuerst Dora, dann Clare.


    Und David …


    Sie blickte auf den Brief in ihren Händen. Auch ihn hatte sie zurückgestoßen.


    Clare kam nicht in ihr Zimmer und zu ihr zurück. Wahrscheinlich saß sie im Gemeinschaftsraum und schmollte, bis Helen sich oft genug bei ihr entschuldigt hatte.


    Helen legte den Brief auf ihren Nachttisch, konnte jedoch ihre Augen nicht davon abwenden, als sie ihre Uniform auszog.


    Sie hätte ihn Clare überlassen sollen, genau wie sie es mit all den anderen getan hatte. Ihre Freundin hatte recht, es würde ihr nicht guttun, ihn zu lesen.


    Außerdem wusste sie bereits, was in dem Brief stehen würde. David würde verwirrt und bemüht sein zu verstehen, was geschehen war, und sie um eine weitere Chance bitten …


    Der arme David. Sie wünschte, sie könnte ihm erklären, warum sie ihn nicht mehr wollte, aber sie wusste, dass sie dazu nicht imstande wäre.


    Sie war im Bett, als Clare viel später an diesem Abend zurückkam. Sie sagte nichts, doch Helen konnte den Groll spüren, der von ihr ausging. Als sie am Morgen darauf erwachte, war Clare schon ohne sie gegangen.


    Helen fragte sich, wie lange es diesmal dauern würde. Es war nie gut, Clare zu verärgern. Nach der kleinsten Meinungsverschiedenheit brachte sie es fertig, tagelang zu schmollen.


    Deshalb war es immer besser, die Sache hinter sich zu bringen und Clare um Entschuldigung zu bitten, auch wenn Helen überhaupt nicht das Gefühl hatte, im Unrecht zu sein.


    Sie fand Clare in der Krankenhauskantine, wo sie ganz allein beim Frühstück saß.


    Helen stellte ihr Tablett neben ihr auf den Tisch. »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte sie.


    Clare antwortete nicht, sondern knabberte an einer Scheibe Brot mit Margarine und starrte in gekränktem Schweigen vor sich hin.


    Sie sprach noch immer nicht, als sie zusammen zur Station hinaufgingen, aber Helen unterdrückte ihre Verärgerung darüber. Ein Teil von ihr wollte gehen und Clare weiterschmollen lassen, doch sie brauchte dringend eine Freundin, und Clare war die einzige, die ihr geblieben war. Außerdem war sie die Einzige, die wirklich verstand, wie sie sich fühlte.


    Und so holte Helen tief Luft und sagte: »Es tut mir leid, Clare.«


    Clare ging weiter, ohne Helen auch nur anzusehen. Aber als sie schon zu denken begann, dass sie nie wieder mit ihr sprechen würde, sagte Clare plötzlich: »Ich wollte dir nur helfen.«


    »Ich weiß«, antwortete Helen schon fast unterwürfig.


    »Du solltest mich nicht so vor den Kopf stoßen, weißt du. Du brauchst mich.«


    Helen nickte. »Du bist mir immer eine gute Freundin gewesen, Clare. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.«


    Damit hatte sie genau das Richtige gesagt. Zu Helens Erleichterung lächelte Clare plötzlich und hakte sich bei ihr unter.


    »Du kannst mir vertrauen, das weißt du«, sagte sie.


    »Ja, das weiß ich, Clare.«


    »Ich bin deine Freundin und will nur das Beste für dich … Helen?« Clares Stimme wurde schärfer. »Hörst du mir überhaupt zu?«


    Aber Helen war plötzlich stehen geblieben. Sie befanden sich vor der Kriegsgefangenenstation, und irgendetwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


    »Was ist?«, fragte Clare.


    Zu schockiert, um etwas zu sagen, zeigte Helen bloß auf die Glasscheiben in der Flügeltür.


    Clare reckte den Hals, um besser sehen zu können, und ein leichtes, boshaftes Lächeln breitete sich über ihre Züge.


    »Oh, oh!«, sagte sie. »Diesmal ist sie zu weit gegangen.«


    Helen stieß die Flügeltür auf und betrat mit schnellen Schritten und Clare an ihrer Seite die Kriegsgefangenenstation.


    Sie konnte die Szene vor ihr fast nicht einordnen. Die Station sah aus wie eine Fabrik mit Fließbandproduktion. Männer in grauen Gefangenenschlafanzügen saßen um den Tisch in der Mitte des großen Raums und zerrissen Zeitungspapier in Streifen, die sie dann an andere am Tisch weitergaben, die sie wiederum zu Ringen formten und zu langen Girlanden zusammenklebten. Die Männer, die ihr Bett nicht verlassen konnten, falteten Zeitungspapier zu Laternen und befestigten sie an Schnüren. Major von Mundel schlenderte von Bett zu Bett und beaufsichtigte ihre Arbeit.


    Und mittendrin befand sich Dora Riley. Sie stand ganz oben auf einer Leiter und drapierte die Zeitungspapiergirlanden um die Lampen, unterstützt von Miss Sloan und Kitty Jenkins, die beide die Arme voller Girlanden hatten. Die Wände der Station waren bereits damit geschmückt.


    Helen sah sich mit großen Augen um und begann vor Wut zu zittern. »Was hat das alles zu bedeuten?«


    Kitty Jenkins nahm umgehend Haltung an und ließ eine Papiergirlande fallen, die raschelnd zu ihren Füßen landete.


    Helen richtete ihren Blick auf Dora, die noch immer ganz oben auf der Leiter stand. »Ich dachte, ich hätte verboten, diese Station zu schmücken?«, sagte sie.


    Dora stieg langsam die Leiter hinab, bis Helen und sie auf Augenhöhe miteinander waren. »Eigentlich, Schwester Dawson, haben Sie nur angeordnet, dass wir nichts von dem Weihnachtsschmuck des Krankenhauses benutzen dürfen. Sie haben nichts davon gesagt, dass wir ihn nicht selbst anfertigen können.«


    Helen starrte Doras sommersprossiges Gesicht an. Ihr Lächeln war freundlich und höflich, aber ein trotziges Funkeln lag in ihren grünen Augen.


    »Sie sollten kein Zeitungspapier benutzen«, mischte Clare sich ein. »Es wird zur Wiederverwendung benötigt.« 


    »Das weiß ich«, erwiderte Dora. »Wir benutzen auch nur die alten Zeitungen, die wir zum Feueranzünden behalten durften.« Sie wandte sich an Helen. »Es sieht schon ganz gut aus, nicht wahr?«


    Helen entging das leicht Herausfordernde ihres Tons nicht. Sie tut es ganz bewusst, um mich zu demütigen, dachte sie. Sie konnte spüren, dass alle Männer sie interessiert beobachteten und sehen wollten, wie sie reagieren würde.


    »Nehmen Sie das alles wieder ab«, sagte sie mit erzwungener Ruhe.


    Dora runzelte die Stirn. »Warum? Was kann es schaden, die Station ein bisschen zu schmücken?«


    »Ich sagte, nehmen Sie alles wieder ab! Und das ist ein Befehl, Schwester Riley!«


    Sie standen sich so dicht gegenüber, dass ihre Zehen sich beinahe berührten. Dora war einen Kopf kleiner als Helen, aber sie blickte herausfordernd und trotzig zu ihr auf. »Nein«, sagte sie.


    Helen hörte Clare hinter sich nach Luft schnappen. Die Männer hatten aufgehört zu tun, was immer sie gerade taten, und starrten sie ganz unverhohlen an.


    Nun wandte Helen sich auch Kitty Jenkins und Miss Sloan zu. »Nehmen Sie das Zeug herunter!«, fauchte sie.


    Sie sahen einander an, aber keine von ihnen rührte sich.


    »Sie müssen doch zugeben, Schwester, dass es der Station ein etwas freundlicheres Aussehen gibt«, sagte Miss Sloan bittend.


    Helen starrte die drei an, die so solidarisch vor ihr standen, und war so empört darüber, dass sie kaum noch Luft bekam.


    »Na schön, dann nehme ich sie eben selbst herunter!«, blaffte sie.


    Bevor sie überlegen konnte, was sie tat, begann sie in heller Wut die Girlanden von den Wänden abzureißen. Sie hörte, dass Clare ihr etwas zurief, hielt aber nicht inne, um zuzuhören, weil sie sich in eine regelrechte Raserei hineingesteigert hatte.


    Erst als die Dekorationen in einem zerfetzten Haufen vor ihren Füßen lagen, hielt sie inne und sah sich schwer atmend um. Ein Kreis von Gesichtern – die Patienten, Major von Mundel, Clare, Dora und die anderen Schwestern – erwiderte ihren Blick voller Sorge und Verständnislosigkeit.


    Sie sah auf die zerstörten Papiergirlanden hinab und wurde von heißer Scham über ihren Kontrollverlust erfasst. Oh Gott, was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    »Helen?«


    Dora flüsterte ihren Namen und starrte sie mit besorgter Miene an. Hinter ihr auf der stillen Station beobachteten alle sie mit äußerster Bestürzung.


    Helen richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Melden Sie sich bei der Oberin«, sagte sie zu Dora und wandte sich dann Miss Sloan und Kitty zu. »Sie alle.«


    Kitty sah verstört aus, aber Dora straffte die Schultern. »Es ist nicht ihre Schuld«, sagte sie. »Wenn jemand die Schuld auf sich nehmen sollte, bin ich es.«


    Helen starrte sie an. Glaub mir, für mich trägst du die Schuld an allem. »Melden Sie sich bei der Schwester Oberin«, wiederholte sie. »Oder wollen Sie sich mir wieder widersetzen?«


    Nacheinander verließen sie die Station. Kitty und Miss Sloan gingen mit gesenkten Köpfen, aber Dora hielt ihren aufsässigen Blick auf Helen gerichtet.


    »Nun schau sie dir an!« Clare lachte bitter. »Was glaubt sie, wer sie ist – die Jungfrau von Orleans?«


    Doch Helen ignorierte Clare und stürmte aus der Station hinaus. Als sie den großen Raum durchquerte, fühlte sie sich von einer Flut anklagender Blicke überrollt.


    Nach den Geschehnissen hier glaubte sie nicht, dass sie es je wieder ertragen könnte, diese Station noch einmal zu betreten.


    Die Männer applaudierten Dora, als sie eine halbe Stunde später mit Kitty und Miss Sloan auf die Station zurückkam.


    »Hören Sie sich das an!«, sagte Miss Sloan, deren Gesicht vor Aufregung gerötet war, mit einem breiten Lächeln. »Sie empfangen uns wie Heldinnen!«


    »Das ist ja schön und gut, aber uns wurden ein Tageslohn und ein freier Tag gestrichen«, sagte Kitty. »Von der Standpauke der Oberin erst ganz zu schweigen.«


    Dora sah sie von der Seite an. Das Mädchen zitterte noch von dem scharfen Verweis, den es erhalten hatte. Die arme Kitty, dachte Dora und wünschte, sie hätte ihn ihr ersparen können.


    Miss Sloan dagegen schien regelrecht beflügelt von alldem. »So etwas Wagemutiges habe ich nicht mehr getan, seit ich mich der Frauenwahlrechtsbewegung anschloss«, erklärte sie. »Es hat mich ganz taumelig vor Aufregung gemacht.«


    »Aber gehen Sie jetzt bloß nicht hin und ketten sich an irgendwelche Bettgestelle«, antwortete Dora.


    Das entlockte Kitty wenigstens ein leichtes Lächeln. »Das würde ich zu gern sehen«, murmelte sie.


    »Ich muss allerdings sagen, dass ich Schwester Dawson nicht für so nachtragend gehalten hätte«, fuhr Miss Sloan fort. »Sie schien so eine nette junge Frau zu sein.«


    »Da haben Sie recht«, stimmte Dora ihr zu. Die Helen, die sie kannte, wäre niemals so boshaft gewesen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, dessen war sich Dora sicher. Sie fragte sich, ob die Trennung von David McKay nicht schmerzlicher für sie gewesen sein mochte, als sie zugab.


    »Vorsicht, es gibt gleich Ärger!«, flüsterte Kitty. Als Dora sich umdrehte, sah sie Major von Mundel auf sie zukommen.


    »Schwester Riley«, sprach er sie mit angespannter Stimme an, »Sie sind also zurückgekommen, wie ich sehe. Wir – das heißt, die Männer – waren besorgt um Sie.« Dann, bevor Dora etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Das Feuer ist schon wieder ausgegangen. Vielleicht könnten Sie veranlassen, dass es wieder angezündet wird?«


    »Ich kümmere mich selbst darum, Major.«


    »Danke, Schwester Riley.« Er hielt kurz inne und fügte schließlich hinzu: »Die Männer möchten Ihnen auch für Ihre Bemühungen ihretwegen danken.«


    Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging.


    »Ist das der ganze Dank, den wir bekommen?«, murmelte Kitty.


    »Oh, ich weiß nicht.« Dora sah ihm nach, als er erhobenen Hauptes die Station hinunterging. »Aus seinem Mund war das wirklich schon ein großes Lob.«

  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    Nach fast vier Monaten konnte Kitty Jenkins nur noch staunen über Stefan Bauers Beharrlichkeit. Dieser junge Mann gab niemals auf.


    Es war schon fast zu einem unausgesprochenen Pakt zwischen ihnen geworden, allen das Gegenteil dessen zu beweisen, was sie glaubten. Denn niemand sonst hielt es für möglich, dass die Knochen in Stefans Bein je so weit verheilen würden, dass er wieder gehen könnte. Aber Kitty war fest entschlossen gewesen, ihm diese Chance zu geben. Sie hatte sich seinen täglichen Behandlungen gewidmet, so oft sie konnte, und Stefan hatte sich den Gummibindenverbänden, der Elektrotherapie und den endlosen, schmerzhaften Massagen klaglos unterworfen.


    Schließlich begann sich all die harte Arbeit auszuzahlen. Nach ein paar Wochen zeigten die Röntgenbilder, dass sein zerschmetterter Oberschenkelknochen wieder zusammenzuwachsen begann. Binnen eines Monats war er bereits stark genug, um Stefan das Gehen mit der Beinschiene zu ermöglichen.


    Jeden Tag trieb er sich unerbittlich dazu an, sich stundenlang in der Station hin und her zu schleppen, wenn Kitty es erlaubte, wobei er anfangs noch sein nutzloses Bein hinter sich herzog, bis ihm der Schweiß auf der Stirn stand und die kräftigen Muskeln an seinen Armen vor Erschöpfung zitterten.


    »Das war doch wohl genug für heute?«, pflegte Kitty dann zu sagen, aber Stefan schüttelte nur den Kopf und biss die Zähne zusammen.


    »Nur ein letztes Mal noch«, beharrte er für gewöhnlich. »Ich verspreche Ihnen, danach zu Bett zu gehen wie ein braver Junge.«


    Kitty gab immer nach, denn auch wenn sie sich manchmal über die zusätzliche Arbeit beklagte, die er ihr machte, bewunderte sie insgeheim doch seine Courage und Willenskraft und wünschte sich genauso sehnlich, dass er endlich wieder richtig gehen konnte wie er selbst.


    Sogar Dr. Abbott war wider Willen beeindruckt, als er Stefans Fortschritte sah.


    »Das haben Sie sehr gut gemacht, Schwester Jenkins«, lobte er Kitty. »Ich muss schon sagen, dass Sie sich weit mehr Mühe gemacht haben, als ich hätte erwarten dürfen.«


    Kitty hatte zu dem schwer atmenden Stefan hinübergesehen und gedacht, dass er für seine herkulischen Anstrengungen kein einziges Wort des Lobs bekommen hatte.


    Nicht ich bin es, die sich die Station hinauf- und hinunterschleppt, bis meine Muskeln schreien vor Schmerz, war sie versucht zu sagen. Aber sie wusste es besser und hütete sich davor, einen Arzt zu kritisieren.


    Heute sah sie Stefan dabei zu, wie er den anderen Patienten sogar den Tee servierte. Da er nun endlich wieder auf den Beinen war, machte er sich gerne nützlich. Er half bei den Mahlzeiten, las den Patienten Briefe vor und erledigte sogar ein paar kleinere Arbeiten auf der Station.


    »Ich weiß nicht, was wir ohne Sie täten!«, pflegte Dora Riley oft zu ihm zu sagen. Aber Stefan tat ihren Dank immer nur mit einem schroffen Achselzucken ab, so wie er die Versuche der anderen Gefangenen, sich mit ihm anzufreunden, ebenfalls bloß achselzuckend abtat. So beliebt er auch war, schien er doch fest entschlossen zu sein, ein Einzelgänger zu bleiben.


    Als könnte er spüren, dass Kitty ihn beobachtete, sah er plötzlich auf, und ihre Blicke begegneten sich für einen Moment über die ganze Länge der Station.


    »Noch immer bei der Arbeit, Schwester?«, rief Mal da von seinem Posten an der Flügeltür und zerstörte den Moment. Schuldbewusst wandte sich Kitty ab. Aber sie beobachtete ihren Patienten ja nur, um sicherzugehen, dass er sich nicht überanstrengte, sagte sie sich.


    »Das genügt für heute!«, rief sie Stefan zu.


    »Nur noch ein paar Minuten.«


    »Sie haben schon mehr als genug getan. Wenn Sie weitermachen, könnten Sie Ihre Muskeln zu sehr ermüden …«


    Doch ein Blick in sein entschlossenes Gesicht, und sie musste einsehen, dass es sinnlos war, mit ihm zu diskutieren.


    »Ein paar Minuten noch, Fräulein. Bitte.«


    Das Wort bitte überraschte sie. Normalerweise behielt Stefan Bauer eine gut einstudierte Maske der Gleichgültigkeit bei und bat bloß selten um etwas. Für einen winzigen Moment nur sah Kitty den bittenden Blick, aber dann war die Maske auch schon wieder an ihrem Platz.


    »Zuerst werde ich beenden, was ich tue«, erklärte er entschieden und wandte sich von Kitty ab, um zur Mitte der Station hinunterzugehen. In der einen Hand trug er vorsichtig eine Tasse, mit der anderen stützte er sich schwer auf einen Gehstock, und seine breiten Schultern unter dem grauen Gefängnisschlafanzug waren sichtlich angespannt vor Anstrengung.


    Kitty hatte ihn so oft beobachtet, dass sie jeden seiner Schritte schon fast so spüren konnte, als machte sie ihn selbst. Als sie ihn jetzt also sein verletztes Bein ein klein wenig hinter sich herziehen sah, begann sie auf ihn zuzugehen.


    Aber sie kam zu spät. Stefan versuchte noch, sein Bein nach vorn zu ziehen, doch sein Gewicht war plötzlich völlig falsch verteilt und brachte ihn aus der Balance. Kitty konnte bloß hilflos zusehen, als er nach vorne stolperte und ihm die Tasse aus der Hand fiel, während er schwer wie ein gefällter Baum auf dem Fußboden aufprallte.


    Die anderen Männer richteten sich in ihren Betten auf und beugten sich mit besorgten Mienen vor. Als Kitty sich beeilte, ihm zu helfen, hörte sie Mal und Len drüben an der Tür lachen.


    Nach einem scharfen Blick zu ihnen bückte sie sich, um Stefan aufzuhelfen, doch er schüttelte sie ab.


    »Ich schaffe das allein«, wies er sie barsch zurück.


    »Lassen Sie mich nur …«


    »Ich sagte, ich schaffe das allein!«, brüllte er Kitty an, die schnell zurücktrat. Sie konnte gut nachempfinden, wie gedemütigt er sich fühlen musste, als er sich mühsam auf die Beine kämpfte.


    Er brauchte sehr lange dafür, aber Kitty hütete sich einzugreifen. Als er endlich wieder stand, sagte sie: »Ich werde Ihnen einen Rollstuhl holen …«


    Stefan richtete seinen grimmigen Blick auf das andere Ende der Station.


    »Nein! Ich schaffe das«, beharrte er.


    Kitty blickte von Stefan zu der zweiflügeligen Glastür, an der Mal und Len noch immer grinsend herumstanden.


    »Na gut«, sagte sie leise zu Stefan.


    Diesmal ging sie jedoch neben ihm. Sie berührte ihn zwar nicht und sah ihn auch nicht an, doch aus den Augenwinkeln beobachtete sie ihn. Sie konnte ihn bei jedem langsamen, qualvollen Schritt vor Anstrengung stöhnen hören und wünschte ihm mit aller Kraft, dass er es seinem Stolz zuliebe schaffte.


    Als er die Tür erreichte, lief ihm der Schweiß über das Gesicht, aber als er sich zu ihr umdrehte, war die grimmige Genugtuung in seinem Lächeln nicht zu übersehen.


    »Sie haben es geschafft!« Spontan und ohne nachzudenken griff sie nach ihm. Sie merkte nicht einmal, was sie getan hatte, bis Stefan auf ihre Hand herabsah, die auf seinem Arm lag, und dann wieder den Blick zu ihr erhob.


    Sie hörte Mal nicht kommen, bis er sprach.


    »Es ist fast sechs«, sagte er knapp. »Wir werden zu spät kommen, um den ganzen Film zu sehen.«


    »Ich bin in einer Minute da«, erwiderte Kitty aus dem Mundwinkel heraus, während sie wachsam nach Oberschwester Dawson Ausschau hielt.


    »Aber um sechs Uhr müsstest du schon freihaben«, erinnerte Mal sie störrisch. »Außerdem hast du doch wohl schon genug von deiner Zeit geopfert?«, fügte er mit einem bösen Blick zu Stefan noch hinzu.


    »Ich brauche nicht mehr lange.«


    Er runzelte die Stirn. »Dann treffen wir uns unten«, sagte er. »Aber komm nicht zu spät! Ich will den Anfang des Films nicht verpassen.«


    »Ihr Freund mag es anscheinend nicht, wenn Sie ihn warten lassen«, bemerkte Stefan, als Mal davonstapfte.


    »Dann wird er sich eben in Geduld üben müssen«, erwiderte Kitty knapp. »Und nun werde ich Ihnen ins Bett helfen …«


    Er schüttelte den Kopf. »Überlassen Sie das einer der anderen Schwestern«, sagte er. »Sie sollten jetzt zu Ihrem Freund hinuntergehen.«


    »Er kann warten …«


    »Das kann er eben nicht, Fräulein.« Stefan verzog den Mund. »So viel ist offensichtlich, selbst für mich.«


    Mal wartete am Tor des Krankenhauses, als Kitty eine Viertelstunde später vom Dienst kam, und seiner finsteren Miene konnte sie sofort entnehmen, dass er schlechte Laune hatte.


    »Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen«, sagte er, nachdem er auf die Uhr geschaut hatte. »Wir werden den ersten Film verpassen, wenn wir uns nicht beeilen.«


    »Das macht mir nichts aus …«


    »Aber mir!« Er setzte sich mit großen Schritten in Bewegung, und Kitty hastete ihm nach. Ihr war klar, dass er eine Entschuldigung von ihr erwartete, dazu war sie allerdings selbst zu aufgebracht.


    »Du weißt doch, dass du nicht mit mir reden sollst, wenn ich im Dienst bin«, sagte sie. »Die Oberschwester würde einen Anfall kriegen, wenn sie dich dabei erwischt.«


    Mal warf ihr einen grimmigen Blick zu. »Ach, so ist das! Dann kannst du also kein Wort für deinen Freund erübrigen, aber mit diesem Deutschen zu flirten ist kein Problem für dich?«


    Es war eine solch absurde Feststellung, dass Kitty vor Verblüffung lachte. »Ich habe nicht mit ihm geflirtet!«


    »Ach nein? So sah es aber für mich aus. Ihm den Arm zu tätscheln und ihn anzulachen, bloß weil er es schafft, einen Fuß vor den anderen zu setzen! Ich wüsste zu gern, was deine geschätzte Oberschwester dazu zu sagen hat!«


    Kitty starrte ihn an. Sie war nicht einmal sicher, ob er das, was er da sagte, ernst meinte, bis sie seine eingeschnappte Miene sah. »Er ist ein Patient, Mal. Ich habe nur versucht, ihm zu helfen.«


    »Bist du sicher, dass das alles ist? Ihr scheint ja sehr vertraut miteinander zu sein«, sagte er bitter.


    Plötzlich dämmerte es ihr. »Du bist doch wohl nicht eifersüchtig?«


    »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, murmelte er. »Du verbringst so viel Zeit mit ihm, bist immer bei ihm und läufst mit ihm auf dieser Station herum …«


    »Das ist meine Aufgabe«, sagte Kitty. »Ich möchte ihm helfen, damit er wieder gehen kann.«


    »Warum? Du schuldest ihm doch nichts.«


    »Ich denke schon, dass ich das tue.«


    Kitty zögerte. Bei ihrem Hin- und Hergehen auf der Station hatte sie viel über Stefans Geschichte erfahren. In den letzten paar Monaten hatte er ihr viel über sein Leben in Serbien erzählt, wo er und sein jüngerer Bruder Emil in einem Waisenhaus aufgewachsen waren und niemand anderen gehabt hatten, auf den sie sich verlassen konnten, als einander. Er hatte ihr auch erzählt, wie die Nazis in seinem Land die Macht ergriffen hatten und er damals mit ansehen musste, wie sein Bruder mit ihnen sympathisierte, bis er das Gefühl gehabt hatte, Emil für immer verloren zu haben.


    Und er hatte auch über den Tag gesprochen, an dem Emil gestorben war.


    »Weißt du, wie er zu seiner Verletzung kam?«, fragte sie Mal jetzt.


    »Nein«, entgegnete er achselzuckend. »Und ich kann auch nicht behaupten, dass es mich sonderlich interessiert.«


    »Das sollte es aber. Er wurde von den Alliierten schlimm zusammengeschlagen, und als er verletzt am Boden lag, überfuhren sie ihn auch noch mit ihrem Lkw.«


    Mal sah im ersten Moment entsetzt aus, aber gleich danach schob er das Kinn vor und zuckte mit den Schultern. »Dann wird er sie wohl dazu provoziert haben, wage ich zu behaupten.«


    »Wie denn? Seine Einheit hatte sich bereits ergeben. Er versuchte nur, seinen Bruder zu verteidigen, nachdem die Soldaten auf ihn geschossen hatten.« Sie sah Mal an. »Sie haben ihn an eine Wand gestellt und ihn zu Schießübungen benutzt, Mal. Unsere eigenen Jungs!«


    Mal erwiderte ihren Blick, und Kitty konnte das Wechselbad der Gefühle in seinem Gesicht sehen.


    »Er lügt«, sagte er schließlich. »Ich glaube kein Wort von dem, was er behauptet, und du solltest es auch nicht tun, wenn du vernünftig bist.« Er belächelte sie spöttisch. »Unsere Jungs würden so etwas nicht tun.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Kitty. »Woher weißt du, dass unsere Leute und Verbündete nicht genauso grausam wie die Deutschen sind?«


    »Weil ich an ihrer Seite gekämpft habe!«, gab Mal zurück. »Ich habe einige meiner besten Freunde direkt neben mir sterben sehen. Und ich weiß, dass es für jeden verwundeten Deutschen Briten gibt, die noch viel Schlimmeres erlitten haben. Wie dein eigener Bruder beispielsweise.«


    Kitty senkte den Blick. »Glaubst du, das weiß ich nicht?«


    »Wirklich? Das sollte mich wundern.« Er sah sie vorwurfsvoll an. »Manchmal frage ich mich, ob du noch weißt, auf wessen Seite du stehst, Kitty Jenkins.«


    »Wie kannst du so etwas sagen?«


    »Weil es wahr ist. Ich sehe dich mit diesen Gefangenen lachen und scherzen. Natürlich habe ich nichts gegen sie persönlich, aber ich weiß, dass keiner von ihnen gezögert hätte, mir eine Kugel in den Kopf zu schießen oder ein Bajonett in den Bauch zu stoßen, wenn die Situation anders gewesen wäre. Selbst dein Freund Stefan, Kitty. Und ich hätte das Gleiche auch bei ihm getan.«


    »Sag das nicht!« Kitty erschauderte.


    »Warum nicht? So ist der Krieg nun mal, Kitty. Wie gesagt, für jeden Deutschen mit einer traurigen Geschichte gibt es ein halbes Dutzend unserer Jungs mit einer sogar noch schlimmeren. An deiner Stelle würde ich mein Mitgefühl also nicht an die Deutschen verschwenden. Wenn du jemanden bemitleiden willst, sollte es deine eigene Seite sein.«


    »Wie ich sehe, ist es heute die Olle, die Sie ins Bett bringt«, sagte Felix spöttisch.


    Stefan schaute schnell Miss Sloan an und vergaß, dass sie kein Wort von dem verstehen konnte, was der junge Soldat sagte. Aber sie erwiderte sein Lächeln, weil sie zum Glück nichts ahnte, als sie ihn zudeckte.


    »Wie schade für Sie, Herr Oberleutnant, dass es nicht Ihre Freundin ist«, fuhr Felix fort. »Ich weiß ja, wie Sie sich immer darauf freuen, ihr Gute Nacht zu sagen«, spottete er.


    Stefan ignorierte ihn. Er hatte die Kommentare des jungen Gefreiten schon zu oft gehört, um sich noch davon berühren zu lassen. Stattdessen lächelte er Miss Sloan ganz besonders freundlich an und dankte ihr auf Englisch für ihre Fürsorge, weil er wusste, wie sehr es Felix irritieren würde.


    Miss Sloan errötete. »Oh, das tue ich doch sehr gerne, junger Mann«, erwiderte sie strahlend. Dann wandte sie sich Felix zu, aber beim Anblick seines feindseligen Blicks erstarb das Lächeln auf ihren Lippen.


    Sobald Miss Sloan gegangen war, richtete Felix seine Aufmerksamkeit wieder auf Stefan. »Sie sind eine Schande für Ihre Uniform«, zischte er. »Schauen Sie sich doch nur an, wie Sie sich mit dem Feind verbrüdern!«


    »Miss Sloan ist ja wohl kaum der Feind«, spottete Stefan. »Sie ist eine ältere Dame, die Musik unterrichtet.«


    Felix ignorierte seinen Einwand. »Sie sind eine Schande«, wiederholte er. »Ich verstehe nicht, wie Sie es zum Oberleutnant geschafft haben.« 


    »Indem ich Befehle befolgt habe, genau wie Sie«, erwiderte Stefan.


    Zwei zornige rote Flecken bildeten sich auf Felix’ hohen Wangenknochen. Stefan hatte nichts gegen den jungen Mann. Er erinnerte ihn sogar an Emil, ein halbes Kind noch, dem eine Waffe und eine Uniform gegeben worden waren, nachdem ihm eine Gehirnwäsche verpasst worden war, damit es glaubte, die ganze Welt außerhalb des deutschen Vaterlandes sei sein Feind. Wenn Emil überlebt hätte, wäre er ebenso stolz auf den schwarzen Stofffetzen auf seiner Gefängniskleidung gewesen, wie Felix es war.


    Stefan sah, wie aufrecht er in seinem Bett saß und wie kalt und wachsam seine Augen waren. »Sie können aufhören zu kämpfen«, sagte er müde. »Der Krieg ist vorbei. Für uns auf jeden Fall.«


    »Niemals!« Felix spie das Wort buchstäblich aus. »Ich werde nie so sein wie Sie, Herr Oberleutnant, und mich wie ein Hund auf dem Rücken wälzen, um mir den Bauch kraulen zu lassen.«


    Stefan seufzte. »Na schön, wenn Sie sich das Leben erschweren wollen, dann tun Sie es. Ich gebe Ihnen nur einen guten Rat.«


    »Ich brauche keinen Rat von Ihnen!« Felix’ Augen waren kalt wie Eis und loderten zugleich wie Feuer. »Denken Sie, ich wollte sein wie Sie? Ich werde mich nie zum Narren machen, wie Sie es tun, indem Sie sich in diese hässliche Krankenschwester verknallen!«


    Stefan erstarrte. »Wovon reden Sie?«


    Ein zufriedenes Lächeln breitete sich über Felix’ junge Züge. »Oh, wie ich sehe, habe ich da einen Nerv getroffen«, erwiderte er und grinste. »Dachten Sie etwa, es wäre ein Geheimnis, Herr Oberleutnant? Dachten Sie, keiner würde Ihnen ansehen können, dass Sie Gefühle für sie haben?« Sein Ton war fast schon mitleidig. »Ich sehe es jedenfalls sehr deutlich. Und ich bin mir sicher, dass auch sie es merkt. Aber vielleicht würden Sie beide ja sogar ein schönes Paar abgeben«, sinnierte er. »Sie, ein Krüppel, und die kleine Krankenschwester, die so voller Narben und potthässlich ist …«


    »Ich mag verkrüppelt sein, aber zumindest kann ich noch eine Frau befriedigen!«, gab Stefan in jähem Zorn zurück.


    Felix wurde blass und verzog den Mund zu einer schmalen, hasserfüllten Linie. Alle wussten von der Schussverletzung in seinem Unterleib, doch keiner hatte je in seiner Gegenwart davon gesprochen.


    Es war ein grausamer, seiner unwürdiger Schlag gewesen, aber das war Stefan jetzt egal.


    Felix zog sich in ein gekränktes Schweigen zurück und war zum Glück für den Rest des Abends still. Allerdings hatte er ein Feuer entfacht, und seine Worte brannten Stefan unentwegt im Kopf.


    Er hatte zu viel von sich preisgegeben. Wenn sogar ein Dummkopf wie Felix es bemerkte, wer konnte dann sonst noch sehen, wie lächerlich er sich machte? 


    Er ließ sich in die Kissen zurücksinken, starrte in der Dunkelheit zur Decke hinauf und sehnte sich nach Schlaf, obwohl er wusste, dass er nicht kommen würde.


    Wie hatte es bloß so weit kommen können? Er hatte nie gewollt, dass etwas Derartiges geschah. Seit ihre Mutter gestorben war und ihr Vater sie ins Waisenhaus gebracht hatte, um sie loszuwerden, weil er wieder heiraten wollte, hatte Stefan sein Leben lang alle auf Distanz gehalten. Er hatte sich hinter einer Maske der Gleichgültigkeit verborgen, um niemandem die Macht zu geben, ihn zu verletzen. So hatte er das Erwachsenwerden überlebt und ein Leben für sich und Emil aufgebaut, und so gedachte er auch den Krieg zu überstehen.


    Nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen hätte er sich vorstellen können, dass er jemals jemandem wie Kitty erlauben würde, seine Abwehr zu durchdringen. Trotzdem war es irgendwie geschehen – und nun fühlte er sich schutzloser und verletzlicher als je zuvor in seinem Leben. Nicht einmal, als er verwundet auf dem Boden gelegen und in die Gewehrmündung eines britischen Soldaten gestarrt hatte, überzeugt davon, dass er sterben würde, war er sich so hilflos vorgekommen.


    Ob sie es wohl weiß?, fragte er sich und wischte sich den kalten Schweiß von seiner Stirn. Vielleicht wusste sie es ja tatsächlich, und er tat ihr leid?


    Aber es wäre ihm sehr viel lieber, gehasst anstatt bedauert zu werden.

  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    Es war ein eisig kalter vierundzwanzigster Dezember, und als Dora kurz vor sieben Uhr morgens auf die Station kam, war hier noch alles dunkel, und die Patienten fröstelten in ihren Betten, während die Nachtschwester sich bemühte, das erloschene Feuer wieder zu entfachen.


    »Es ist nicht meine Schuld!« Mit schuldbewusster Miene sprang sie auf, als sie Dora sah, und rollte ihre aufgekrempelten Ärmel schnell herunter. Dora versuchte, die Asche zu übersehen, die dabei auf ihren Manschetten landete. »Eine V2 kam gestern Nacht auf der anderen Seite des Victoria Parks herunter, deshalb hat die Oberschwester mich zur Unterstützung in die Notaufnahme geschickt, und als ich wiederkam, war das Feuer ausgegangen …« Ihr Atem bildete kleine Wolken in der kalten Luft. »Ich habe getan, was ich konnte«, schloss sie kläglich.


    »Lassen Sie es mich einmal versuchen.« Dora löste ihre Manschetten und steckte sie in ihre Tasche, bevor sie ihre Ärmel aufrollte und sich vor den Ofen kniete. »Es gibt einen Trick dabei.« Sie nahm die aus Zeitungspapier gedrehte Rolle aus den von der Kälte steifen Fingern der Nachtschwester. »Sie müssen es ein bisschen anspornen, wissen Sie, und das geht so …«


    Nach mehreren erfolglosen Versuchen begann sich das Feuer endlich zu entzünden. »Na also.« Dora hockte sich auf ihre Fersen. »Das müsste reichen. Aber ich gehe mal davon aus, dass der Kohleneimer leer sein dürfte, nicht wahr?«


    Die Schwester nickte. »Es ist kaum mehr als Kohlenstaub, was da ist, und Mr. Hopkins sagt, wir hätten Glück, zumindest den zu kriegen.«


    »Mr. Hopkins könnte von diesem Geizkragen von Kohlenhändler ruhig ein bisschen mehr für sein Geld verlangen.« Dora stand auf und strich ihre Uniform glatt. »Na ja, das hier sollte uns zumindest für eine Weile vor dem Erfrieren bewahren.« Sie blickte sich auf der Station um. »Haben die Patienten ihren Morgentee bekommen?«


    »Noch nicht, Schwester.« Die Nachtschwester, deren Gesicht mit Kohlenstaub befleckt war, schien den Tränen nahe. »Ich bin mit allem im Rückstand heute Morgen.«


    »Das macht nichts, ich werde Ihnen helfen.« Dora legte ihre Manschetten wieder an. »Etwas Heißes zu trinken wird die Männer ein wenig aufwärmen. Mit etwas Glück haben sie gar nicht bemerkt, dass das Feuer ausgegangen war.«


    Die Männer vielleicht nicht, aber Major von Mundel schon. Er kam an diesem Morgen mit der neuen Wachschicht und spazierte wie immer in die Station herein, als ob sie ihm gehörte. Mit auf dem Rücken verschränkten Armen durchschritt er den großen Raum, blieb aber vor dem Feuer stehen und runzelte die Stirn.


    »Bevor Sie irgendetwas sagen, ich habe es gerade wieder angezündet«, sagte Dora, als sie an ihm vorbeikam, um einem Patienten eine Tasse Tee zu bringen. »Sie werden sehen, in einer Minute wird es hier schön warm sein.«


    Ohne seinen skeptischen Blick zu beachten, eilte sie in die Küche weiter, um noch mehr Tee zu holen. Dann kamen auch Kitty und Miss Sloan und begannen umgehend mitzuhelfen.


    »Wie ich sehe, ist der Major heute Morgen mal wieder schlecht gelaunt«, bemerkte Miss Sloan, während sie Teetassen auf ein Tablett stellte.


    Dora lächelte. »Keine Angst, Miss Sloan. Ich habe nachher eine Überraschung für ihn, die ein Lächeln auf sein Gesicht zaubern müsste.«


    Miss Sloan zog die Augenbrauen hoch. »Oh … Und was ist es, Schwester?«


    »Ich habe es heute Morgen hier hineingelegt.« Dora ging zum Küchenschrank und öffnete ihn, um es den anderen zu zeigen.


    »Schokolade!«, rief Miss Sloan entzückt, während Kitty nur große Augen machte.


    »Und eine Flasche Whisky habe ich auch. Echten Whisky«, fügte sie hinzu, als sie Kittys bestürzte Miene sah.


    »Aber woher haben Sie all das, meine Liebe?«, wollte Miss Sloan wissen.


    »Von Beas Freund«, antwortete Kitty an Doras Stelle.


    »So ist es«, sagte Dora. »Bea bringt immer irgendwelche Sachen heim. Ich habe meinen Anteil daran nur aufgehoben, weil ich dachte, er wäre ein besonderes Vergnügen für uns alle.« Sie grinste die anderen an. »Manchmal ist es ganz praktisch, einen GI in der Familie zu haben.«


    »Das war ein sehr netter Gedanke, meine Liebe. Aber der Oberschwester sagen Sie am besten nichts davon«, sagte Miss Sloan mit einem wachsamen Blick zur Küchentür.


    »Keine Bange, sie wird nicht vor eins zum Dienst erscheinen«, beruhigte Dora sie.


    »Na, Gott sei Dank«, sagte Kitty. »Sie würde einen Anfall kriegen.«


    »Dann wird es unser Geheimnis bleiben müssen. Und jetzt kommt und lasst uns den Tee servieren, und nach dem Frühstück verteilen wir dann die Schokolade«, entgegnete Dora.


    Was für eine Schande, dachte sie. Die Helen, die sie einst gekannt hatte, wäre entzückt gewesen über eine solche Überraschung. Die Stationsschwestern kauften gewöhnlich Geschenke, um die Patienten zu Weihnachten ein wenig aufzuheitern, und Helens waren immer sehr gut überlegt gewesen.


    Aber die Helen, die sie einmal gekannt hatte, schien es heute nicht mehr zu geben. Ihre Erfahrungen im Ausland hatten sie härter gemacht und in eine Person verwandelt, die Dora kaum noch wiedererkannte und schon gar nicht mochte.


    Die Gesichter der Männer waren ein Bild für die Götter, als Dora und die anderen Schwestern Schokolade und sogar einen Schluck Whisky für jeden unter den Patienten verteilten. Dora sah Erstaunen, Zweifel und schließlich unverhohlene Freude in ihren Gesichtern, als sie merkten, dass die Geschenke echt waren. Sie prosteten Dora, den Schwestern und einander mit dem Whisky zu, und bald herrschte eine regelrechte Partystimmung auf der Station, als die Männer angeregt miteinander plauderten und lachten.


    Nur Major von Mundel stand in der Mitte des großen Raums, sein Glas Whisky noch unberührt in der Hand, und beobachtete alles aus schmalen Augen und mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck.


    »Schaut ihn euch an«, flüsterte Kitty. »Man sollte meinen, dass er wenigstens zu Weihnachten mal lächeln würde!«


    »Es ist schwer zu sagen, was er denkt, nicht wahr?«, warf Miss Sloan ein. »Er ist ganz schön undurchschaubar, dieser Mann.«


    »Ein Bild des Jammers, würde ich ihn nennen!«


    Dora ging zu ihm. »Was ist, Major?«, fragte sie. »Billigen Sie unsere kleine Feier nicht?«


    »Das ist es nicht. Ich bin nur … überrascht, würde ich sagen.« Er wandte sich ihr zu. »Weil diese nette Geste so unerwartet kam.«


    Für eine Sekunde begegneten sich ihre Blicke, dann wandte Dora sich schnell ab. »Mag sein, aber zu Weihnachten muss es doch etwas Besonderes geben, nicht wahr? Es tut mir leid, dass es einen Tag zu früh kommt, aber da ich am Weihnachtstag keinen Dienst haben werde …«


    »Nein, nein, das ist schon richtig so. In Deutschland ist es Tradition, die Weihnachtsgeschenke an Heiligabend zu erhalten.«


    »Das finde ich gut. Und meinen Kindern würde das auch gefallen. Sie sind immer viel zu aufgeregt, um bis zum Weihnachtstag zu warten.«


    Wieder betrachtete er sie mit seinen undurchschaubaren blauen Augen. »Sie haben Kinder, Schwester Riley?«


    Sie nickte. »Zwillinge – einen Jungen und ein Mädchen.«


    »Zwillinge?«, fragte er mit erhobenen Augenbrauen. »Und wie alt sind sie?«


    »Im vergangenen Sommer sind sie sieben geworden.«


    Er löste seinen Blick von ihr und ließ ihn über die Reihen von Betten gleiten. »Es wird schön für Sie sein, Weihnachten im Kreise Ihrer Familie zu verbringen.«


    Dora schob herausfordernd das Kinn vor. »Ja, nur sind wir leider keine richtige Familie, bis der Vater meiner Kinder heimkehrt.«


    »Nein«, stimmte Major von Mundel ihr seufzend zu, »das verstehe ich.« Er schwieg einen Moment und sagte dann: »Ich habe auch zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen.«


    Dora sah ihn prüfend an. »Das wusste ich nicht … Ich hätte nie gedacht …«


    »Dass ich eine Familie haben könnte?« Sein Mund verzog sich zu einem humorlosen Lächeln. »Genau wie Sie haben auch wir alle geliebte Menschen verloren, Schwester Riley.«


    »Ja, natürlich.« Sie starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ihrem Glas. Selbstverständlich wusste sie das. Die Männer zeigten ihr ständig Fotos von ihren Freundinnen, ihren Müttern, Ehefrauen und Kindern. Doch Major von Mundel war anders. Er sprach nie von seiner Familie, und daher hatte sie angenommen, dass er keine hatte.


    Als sie ihn jetzt so groß und stolz in seiner grauen Gefängnisuniform dastehen sah, war es aber auch schwer, sich vorzustellen, dass er überhaupt ein Leben außerhalb des Krieges hatte.


    »Wie alt sind Ihre Kinder?«, fragte sie.


    »Adel ist zwölf, und Gerte ist acht.«


    »Wie lange haben Sie sie nicht mehr gesehen?«


    Seine Lippen wurden schmaler. »Meine Tochter war drei Jahre alt, als ich fortging.«


    Dora sah die Ergriffenheit, die er mit aller Macht zu verbergen versuchte, und plötzlich tat er ihr sehr leid. Zumindest hatte ihr eigener Mann am letzten Weihnachtsfest ein paar Tage mit seinen Kindern und ihr verbringen können.


    Ohne Helens bedrückende Anwesenheit herrschte für den Rest des Morgens eine ausgelassene Stimmung auf der Station. Die Männer lachten und scherzten, spielten Karten und schrieben Briefe nach Hause. Dann stimmte jemand ein schwungvolles deutsches Lied an, und alle anderen Männer fielen ein. Miss Sloan klatschte mit, aber Dora war froh, dass sie die Worte nicht verstand, weil sie bezweifelte, dass sie das Richtige für die Ohren einer kultivierten Musiklehrerin waren.


    »Sie sollten Ihre Stimmen für das spätere Weihnachtsliedersingen schonen«, sagte sie über den lärmenden Gesang hinweg.


    »Weihnachtsliedersingen?«, wiederholte Major von Mundel fragend.


    »Die Schwestern gehen singend von Station zu Station, und alle stimmen ein und singen mit«, erklärte Dora. Dann kam ihr ein Gedanke, und sie sagte: »Haben Sie in Deutschland auch Weihnachtslieder?«


    Major von Mundel hob das Kinn und starrte sie von oben herab an, wie er es immer tat, wenn sie irgendetwas Absurdes sagte. »Selbstverständlich haben wir Weihnachtslieder!«


    »Einige der schönsten Lieder kommen aus Deutschland und Österreich«, warf Miss Sloan ein und begann mit ihrer hohen, trillernden Stimme zu singen: »Stille Nacht, heilige Nacht …«


    »Silent Night auf Englisch … Das ist eines meiner Lieblingslieder«, sagte Dora.


    »Es ist sogar noch schöner als auf Deutsch«, sagte Miss Sloan. »Finden Sie nicht auch, Major?«


    »Ja, es ist sehr schön«, stimmte ihr von Mundel zu. Dora sah ihn an. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber sie konnte hören, dass seine Kehle ganz eng vor Rührung war.


    »Warten Sie, bis wir heute Abend herkommen«, sagte sie. »Alle Schwestern kehren die Innenseite ihre Umhänge nach außen, sodass man das scharlachrote Futter sieht, und wir tragen Kerzen in Gläsern vor uns her, die uns den Weg erhellen. Es ist wundervoll und sehr, sehr weihnachtlich.«


    »Ja, es klingt ganz … reizend«, sagte Major von Mundel steif. »Ich freue mich schon darauf, Schwester Riley.«


    Spiel und Spaß waren allerdings sehr schnell zu Ende, als Helen nach dem Mittagessen zum Dienst kam. Mit grimmiger, unnahbarer Miene ging sie durch die Station, fuhr mit dem Zeigefinger über Bettrahmen und Nachttische und sprach ansonsten nur, um auf eine nicht aufgefüllte Wasserkanne zu zeigen oder auf ein Oberlaken, das nicht die vorgeschriebenen 35,5 Zentimeter umgeschlagen war.


    Die Männer setzten sich in ihren Betten auf und beobachteten sie mit furchtsamen Blicken. Sie hatten ihren unkontrollierten Wutausbruch wegen des Weihnachtsschmucks noch nicht vergessen.


    Ebenso wenig wie Helen. Sie sah Dora nicht an und sprach auch nicht mit ihr, oder wenn, dann höchstens, um ihr in barschem Ton Anweisungen zu erteilen.


    Zum Glück kam Clare im Laufe des Nachmittags, um Helen zu einem Notfall auf der Militärstation zu rufen. Dora war geradezu schockiert darüber, welch enorme Erleichterung sie erfasste, als ihre frühere Freundin die Station verließ. Die Männer schienen ganz genauso zu empfinden, obwohl sie nach wie vor die Tür im Auge behielten und angespannt auf ihre Rückkehr warteten.


    Als das Abendessen serviert wurde, war sie jedoch noch immer nicht zurück, und danach gingen auch Kitty und Dora, um sich den anderen Schwestern zum Weihnachtsliedersingen anzuschließen. Nur Miss Sloan und Major von Mundel blieben auf der Station zurück.


    »Viel Vergnügen«, wünschte sie ihnen. »Wir freuen uns schon darauf, euch singen zu hören, wenn ihr nachher bei uns vorbeikommt.«


    Ein Meer aus scharlachroten Umhängen erwartete Kitty und Dora in der Eingangshalle, in der die anderen Schwestern sich versammelt hatten.


    »Da sind Sie ja«, sagte Clare. »Wir wollten schon ohne Sie beginnen.«


    Das kann ich mir vorstellen, dachte Dora und blickte zu Helen hinüber, deren Züge wie in Stein gemeißelt waren. »Aber jetzt sind wir ja hier«, sagte Dora und zündete ihre Kerze an, ehe sie sie vorsichtig in das Einweckglas stellte, das eine der Schwestern ihr gegeben hatte.


    Helen räusperte sich. »Wir werden im obersten Stock auf der Medizinischen beginnen«, kündigte sie an. »Dann werden wir die Chirurgie und die Notaufnahme besuchen und unsere Runde auf den drei Militärstationen beenden …«


    »Drei?«, warf Dora ein. »Meinten Sie nicht vier?«


    Die anderen Schwestern wechselten besorgte Blicke, und einige von ihnen begannen nervös mit den Füßen zu scharren. Dora wusste plötzlich, was jetzt kam, noch bevor Helen das Wort ergriff und sagte: »Wir haben die Angelegenheit besprochen und uns dafür entschieden, die Kriegsgefangenenstation nicht mit einzubeziehen.«


    »Warum nicht?«


    Wieder wechselten die anderen Blicke. »Weil es uns nicht richtig erscheint«, sagte dann eine der Schwestern leise.


    »Mein Freund ist in Frankreich, und ich will nicht für deutsche Soldaten singen«, warf eine andere ein.


    Dora wandte sich ihr zu. »Mein Mann ist auch in Frankreich«, sagte sie schroff und starrte die Schwester an, bis sie verlegen zu Boden sah. Dann ließ Dora ihren Blick von einer zur anderen wandern und schaute ihnen prüfend ins Gesicht. »Ehrlich gesagt, ich habe mehr von euch allen gehalten. Wir sind doch hier, um Menschen zu helfen, oder etwa nicht?«


    »Aber nur unseresgleichen«, murmelte Clare.


    Dora sah sie unfreundlich an. »Diese Männer sind keine Ungeheuer, sondern junge Burschen, und einige von ihnen sind kaum mehr als Kinder. Sie sind weit weg von zu Hause und vermissen ihre Familien genauso sehr wie jeder andere in diesem schmutzigen Krieg!«


    Ein langes, unbehagliches Schweigen folgte. »Sie hat nicht ganz unrecht …«, begann eine der Schwestern, aber Clare brachte sie sofort zum Schweigen.


    »Wir waren uns alle einig«, sagte sie. »Außerdem ist es so oder so bereits entschieden.«


    »Wenn das so ist, könnt ihr mich vergessen.« Dora blies ihre Kerze aus und stellte das Glas zur Seite.


    »Und mich auch«, erklärte Kitty.


    »Nun seien Sie doch nicht so …«


    »Ich meine es ernst. Wenn meine Patienten sich nicht an unseren Weihnachtsliedern erfreuen dürfen, will ich auch nichts davon hören.«


    Die anderen Schwestern schauten alle Helen an, die wiederum Dora böse anstarrte. »Es tut mir leid, dass Sie sich uns nicht anschließen«, sagte sie jedoch nur ruhig.


    Die Männer sahen alle erwartungsvoll auf, als Dora und Kitty auf die Station zurückkehrten.


    Miss Sloan kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen, aber das Lächeln erstarb gleich auf ihren Lippen. »Wo bleiben die anderen, Schwester Riley?«, fragte sie, als sie an ihnen vorbei zur Tür blickte. »Sind sie schon unterwegs?«


    »Sie kommen nicht«, sagte Major von Mundel hinter ihr. »Sie wollen nicht für Deutsche singen. Das stimmt doch, Schwester Riley, oder etwa nicht?«


    Dora konnte ihn nicht ansehen. Zu aufgebracht, um etwas sagen zu können, nickte sie nur stumm.


    Major von Mundel stieß einen resignierten Seufzer aus. »Es ist also so, wie ich dachte«, sagte er. »Als Sie anfangs davon sprachen, hatte ich schon meine Zweifel, dass es wirklich dazu kommen würde.«


    Damit wandte er sich ab, Miss Sloan hörte allerdings nicht auf, Dora mit großen, schmerzerfüllten Augen anzustarren. »Sie meinen … aber wie konnten sie nur?« Ihre Lippen zitterten. »Herrgott noch mal, es ist Weihnachten! Jemandem zu dieser Zeit das Geschenk der Musik zu verweigern … das ist zu grausam«, schloss sie kopfschüttelnd.


    »Ich weiß«, stimmte Dora ihr hilflos zu. »Aber was können wir dagegen tun?«


    »Ich werde Ihnen sagen, was wir dagegen tun können, Schwester Riley.« Miss Sloan richtete sich gerader auf und straffte die Schultern. »Wir werden uns nicht bezwingen lassen. Wenn niemand Weihnachtslieder für uns singen will, dann werden wir eben unsere eigenen singen!«


    Dora runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob …«, begann sie, doch dann sah sie das Funkeln in Miss Sloans Augen und konnte spüren, wie auch ihr Blut sich erhitzte. »Aber warum eigentlich nicht?«, sagte sie. »Sie haben recht, warum sollten wir hier nicht unsere eigenen Weihnachtslieder singen?« Sie wandte sich an Major von Mundel. »Könnten Sie die Männer bitten, für uns zu singen, Major?«


    Von Mundel schien schon protestieren zu wollen, doch er musste auch die Entschlossenheit in Miss Sloans Augen gesehen haben, denn nun wandte er sich an seine Männer und sprach auf Deutsch zu ihnen.


    Eine Welle der Bewegung ging durch die Reihen der Betten, als die Männer miteinander tuschelten, und schließlich wandten sich alle wieder Major von Mundel zu. Der älteste der Patienten, ein bulliger Mann um die vierzig, räusperte sich und begann mit kraftvoller Tenorstimme zu singen.


    »Stille Nacht, heilige Nacht, alles schläft, einsam wacht …«


    Nach und nach schlossen sich noch andere Stimmen an, bis die ganze Station von dem freudvollen, schönen Klang von Männerstimmen erfüllt war.


    »Nur das traute hochheilige Paar … Holder Knabe im lockigen Haar, Schlaf in himmlischer Ruh … Schlaf in himmlischer Ruh …«


    Dora war so gerührt, dass sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. »Das war wunderschön …«, begann sie zu sagen, doch dann kam von irgendwo aus der Ferne ein antwortender Chor.


    »Silent Night, Holy Night … All is calm, all is bright …«


    Dora und Kitty sahen sich an. »Die anderen Schwestern«, sagte Kitty. »Sie scheinen doch zu kommen …«


    »Nein, meine Liebe. Das sind Männerstimmen.« Miss Sloan lauschte mit geneigtem Kopf. »Es kommt von dort drüben, vom anderen Ende des Gangs.«


    »Von der anderen Militärstation«, sagte Dora und wandte sich an Major von Mundel. »Können Sie sie bitten, noch einmal zu singen?«, fragte sie.


    Der Major nickte den Männern zu, die sogleich zu singen begannen. Bald wurden beide Sprachen lauter und vermischten sich zu einem frohen und erstaunlich wohlklingenden Chor.


    Miss Sloan wandte sich mit verzückter Miene Dora zu. »Ist das nicht wunderschön?«, rief sie.


    Dora, in deren Augen Tränen brannten, nickte. »Das ist es.«


    Dann stieß Kitty sie an. »Schwester Riley?«, flüsterte sie. »Schauen Sie mal!«


    Dora folgte ihrem Blick zu der Tür, an der die anderen Schwestern standen, ihre Gesichter erhellt von den Kerzen, die in ihren Gläsern flackerten. Auch sie sangen, mitgerissen von dem wundervollen Klang. Der Krieg und all seine Leiden schienen in diesem Moment reinster Freude vergessen zu sein.


    Für alle außer Helen, die mit unbewegter Miene, verkniffenen Lippen und giftigem Blick dastand.

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    »Was soll das heißen, Sie wollen nicht aufstehen?«


    Stefan wandte den Kopf ab, um Kitty Jenkins nicht ansehen zu müssen, die mit seiner Gehhilfe in der Hand am Fußende seines Bettes stand. Wie sehr er das verdammte Ding in den letzten Monaten zu hassen begonnen hatte!


    »Es ist Weihnachtsmorgen«, murmelte er.


    »Ja, aber Sie haben schon seit zwei Tagen nicht mehr das Bett verlassen«, sagte Kitty. »Das ist doch gar nicht Ihre Art. Und Ihr Bein wird nicht besser werden, wenn Sie es nicht belasten.«


    Sie wollte ihn ermuntern, heute Morgen gingen ihre gut gemeinten Versuche ihm allerdings nur auf die Nerven. »Bitte verschwenden Sie nicht noch mehr Zeit mit mir, Fräulein. Es gibt andere Patienten, die Sie mehr brauchen als ich.«


    »Aber ich möchte Ihnen helfen. Wir haben so hart gearbeitet …«, sagte sie traurig.


    Er sah die Bekümmerung in ihren Augen und konnte spüren, wie sie sein verräterisches Herz erweichte.


    Ihr so offenes, vertrauensvolles Gesicht zu sehen, machte Stefan bewusst, wie leicht er sich in sie verlieben könnte. Oder vielleicht war er das ja auch schon längst. Aber er wusste, wie es enden würde, falls er sich erlaubte, seinen Gefühlen nachzugeben.


    Er hätte nicht in seiner Wachsamkeit nachlassen dürfen. Doch er war wie ein Hund, der ein Leben lang nur Schläge und Hunger gekannt hatte und plötzlich Güte und einer sanften Hand begegnet war. Angesichts dessen war es nur allzu gut verständlich, dass er mehr wollte.


    Aber er durfte nicht zulassen, dass das geschah. Weil es falsch und auch gefährlich war.


    Kitty streckte ihm immer noch die Gehhilfe entgegen. Stefan warf einen Blick darauf und sah dann wieder Kitty an. »Warum?«, fragte er.


    Sie runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


    »Es ist eine einfache Frage, Fräulein. Warum wollen Sie mir helfen? Ich weiß, wie sehr Sie und Ihre Familie die Deutschen verabscheuen, und das aus gutem Grund. Deshalb müsste es Ihnen doch lieber sein, mich unter der Erde zu wissen statt wieder auf den Beinen?«


    Kitty öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Sie sind nicht wie der Rest von ihnen …«, begann sie dann jedoch zu sagen.


    »Wieso? Warum bin ich nicht so wie sie?« Er sah, wie sie bei seinem barschen Ton zusammenzuckte, aber er konnte ihn sich nicht verkneifen, weil es ihm plötzlich sehr wichtig war, ihre Meinung zu erfahren.


    Kitty zögerte einen Moment und suchte offenbar nach einer Antwort. »Nun ja … zunächst einmal sind Sie nicht aus Deutschland …«


    »Nein, aber ein Deutscher bin ich dennoch. Ich bin ein Offizier der deutschen Wehrmacht.«


    »Aber die Nazis haben Sie gezwungen, Soldat zu werden. Das haben Sie selbst gesagt …«


    »Mag sein, aber trotzdem habe ich für sie gekämpft. Und für sie getötet.« Er sah sie erneut zusammenzucken, doch er wusste, dass er es sagen musste, um ein für alle Mal einen Keil zwischen sie zu treiben und auch die letzten Reste der Gefühle, die sie einander vielleicht entgegenbrachten, zu zerstören. »Ich habe sehr viele Männer getötet, Fräulein. Junge Männer wie Ihren Bruder …«


    »Nein!«, schnitt sie ihm scharf das Wort ab.


    »Sie wollen mir nicht glauben. Ich kann sehen, dass Sie gut von mir denken möchten, aber ich versichere Ihnen, dass hier nichts ist …« Er beugte sich vor und legte eine Hand auf sein Herz.


    »Warum sagen Sie das?«


    »Weil ich möchte, dass Sie mich als das sehen, was ich wirklich bin. Als einen Mörder, der weder Ihre Hilfe noch Ihr Mitgefühl verdient.«


    Sie war verletzt und verwirrt, das konnte er in ihren Augen sehen. Er litt ja genauso, doch er musste es tun. Er musste Abstand zwischen ihnen schaffen, ihr und auch sich selbst zuliebe.


    »Und so sagte ich zu ihm, von mir aus gerne!«


    Alle, die um den Tisch saßen, lachten. Sogar Kittys Mutter brachte ein leises Lachen zustande.


    »Sie sind mir vielleicht ein Witzbold, Malcolm! Ist er das nicht, Kitty?«


    Kitty schreckte aus ihrer Träumerei auf und bemerkte, dass alle sie erwartungsvoll ansahen. »Ja«, sagte sie und lächelte ein klein bisschen zu spät. »Ja, das ist er.«


    Mal grinste. »Die arme Kitty hat alle meine Witze wahrscheinlich schon gehört. Ich fange an, mich zu wiederholen, nicht wahr, Liebling?«


    Kitty lächelte wieder, aber in Gedanken war sie ganz woanders.


    Ich müsste eigentlich glücklich sein, dachte sie. Es war der Weihnachtstag, sie hatte ein paar Stunden dienstfrei, und ihre Mutter hatte ein wunderbares Essen für sie alle zubereitet. Aber statt sich an alldem zu erfreuen, wurde es ihr ganz schwer ums Herz.


    Sie konnte nicht aufhören, an Stefan Bauer und die Art und Weise zu denken, in der er heute Morgen mit ihr gesprochen hatte. Sie hatte ihn noch nie so niedergeschlagen oder so aufgebracht gesehen. Sein hilfloser, verzweifelter Gesichtsausdruck verfolgte sie.


    »Alles in Ordnung, Liebes?« Kitty blickte auf und sah, dass ihre Mutter sie stirnrunzelnd von der anderen Seite des Tischs beobachtete.


    »Alles bestens, Mum. Ich bin nur ein bisschen müde.«


    Ihr Vater zeigte mit seiner Gabel auf sie. »Sie lassen dich viel zu schwer arbeiten in diesem Krankenhaus«, sagte er, den Mund noch voller Hammelbraten.


    »Aye, da haben Sie recht, Mr. Jenkins«, stimmte Mal ihm zu. »Sie nimmt zu viel auf sich. Sie sollten mal sehen, wie sie die ganze Zeit herumrennt! Ich weiß nicht, wie sie das schafft.« Er lächelte ihr bewundernd über den Tisch zu.


    »Es wäre nicht so schlimm, wenn es unsere Jungs wären, die sie pflegt«, schnaubte ihr Vater ärgerlich. »Aber unsere Feinde zu versorgen … Das ist eine Schande, eine echte Schande. Nach allem, was sie unseren tapferen Jungs angetan haben …« Er schüttelte den Kopf.


    Ich habe sehr viele Männer getötet, Fräulein. Junge Männer wie Ihren Bruder … Stefans Worte kamen Kitty wieder in den Sinn.


    »Was sollen wir denn tun, sie etwa sterben lassen?«, fragte sie.


    »Warum nicht?« Ihr Vater erwiderte ihren ärgerlichen Blick. »Der einzig gute Deutsche ist ein toter Deutscher, wenn du mich fragst.«


    »Hört, hört«, stimmte Arthur ein.


    »Und was ist mit unseren Jungs, die dort drüben sind?«, fragte Kitty. »Würdest du wollen, dass ihnen das Gleiche geschieht, was du den Deutschen wünschst?«


    Sie sah das vor Schock gerötete Gesicht ihres Vaters und wusste, dass sie zu weit gegangen war. Horace Jenkins hatte stets das letzte Wort.


    Ihre Mutter schien es auch bemerkt zu haben, denn sie mischte sich schnell ein. »Seid ihr auch alle satt geworden? Es ist noch reichlich Gemüse da, falls jemand noch welches möchte …?« Sie nahm die Schüssel und begann sie mit hilflosem Gesicht herumzureichen. »Nein? Bestimmt nicht? Gut, dann werde ich den Nachtisch holen.«


    Der Moment der Anspannung ging vorüber, und bald ließen alle sich den Plumpudding schmecken und lobten ihn in den höchsten Tönen.


    »Freut mich, dass er euch schmeckt.« Florrie Jenkins errötete vor Freude. »Ich habe das Rezept von Kitchen Front. Er wird mit Karotten gemacht. Ich weiß, dass er nicht so ist wie normalerweise, aber er ist gar nicht so übel.«


    »Er ist köstlich, Mrs. Jenkins«, sagte Mal. »Besser, als wir ihn je in der NAAFI-Kantine kriegen würden, das kann ich Ihnen sagen. Und es ist einfach wunderbar, Weihnachten mit einer Familie zu verbringen, da meine eigene doch so weit entfernt in Schottland ist.«


    »Nun, ich hoffe, Sie betrachten auch uns als Ihre Familie, Malcolm«, sagte Florrie strahlend.


    »Oh ja, das tue ich, Mrs. Jenkins.« Unter dem Tisch griff Mal nach Kittys Hand.


    »Vielleicht werden wir ja bald eine Familie sein?«, warf ihr Vater ein.


    »Dad!« Kittys Wangen brannten vor Verlegenheit, aber Mal lachte nur.


    »Man kann nie wissen, Mr. Jenkins!«, erwiderte er augenzwinkernd.


    Alle lachten, doch Kitty konnte nur beschämt auf ihren Teller hinabblicken, bis Arthur das Gesprächsthema zum Glück wieder zum Krieg zurückbrachte. Die Alliierten hatten endlich begonnen, die Deutschen aus den Gebieten zurückzutreiben, die sie zwei Wochen zuvor in Belgien erobert hatten, was die Männer zu einer lebhaften Debatte über die Frage animierte, was ihr nächster Schritt sein sollte.


    Kitty war ausnahmsweise einmal froh über das Gerede über den Krieg, weil es ihr die Gelegenheit gab, ihre Gedanken abschweifen zu lassen. Und es dauerte nicht lange, bis sie zu Stefan Bauer zurückkehrten.


    Ganz egal, wie sehr sie sich bemühte, sie konnte sich einfach nicht erklären, warum Stefans Haltung sich so sehr verändert hatte. Warum hatte er plötzlich beschlossen, ihre Hilfe nicht mehr zu wollen, nachdem er so lange und so hart gekämpft hatte, um wieder gehen zu können? Was für eine Schande und Energieverschwendung! Es sah ihm auch so gar nicht ähnlich, einfach aufzugeben. Stefan Bauer war eine Kämpfernatur, das konnte jeder sehen. Kitty hatte ihn fast weinen sehen vor Schmerz, und trotzdem hatte er sich geweigert aufzugeben. Warum warf er also jetzt das Handtuch, obwohl er seinem Ziel so nahe war?


    Es muss einen Grund dafür geben, dachte sie. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was es sein könnte.


    Die Debatte der Männer war noch in vollem Gang, als Kitty und ihre Mutter den Tisch abräumten und das Geschirr spülten.


    »Da hör sie dir an, wie sie die Welt mal wieder in Ordnung bringen«, bemerkte ihre Mutter liebevoll.


    »Ich weiß nicht, wo sie ihre Gesprächsthemen hernehmen werden, wenn der Krieg beendet ist«, sagte Kitty zustimmend, während sie die Essensreste in den Eimer für das Schweinefutter gab.


    »Ich werde froh sein, wenn all das vorbei ist«, sagte ihre Mutter leise. »Und du ganz sicher auch, Schatz, nicht wahr? Aber was werden sie mit den deutschen Gefangenen tun, frage ich mich.«


    »Sie heimschicken, nehme ich an.« Kitty war verblüfft über den stechenden Schmerz, der sie durchfuhr. Sechs Monate zuvor hatte die Vorstellung, deutsche Kriegsgefangene pflegen zu müssen, sie mit Abscheu und Widerwillen erfüllt, aber inzwischen hatte sie gelernt, dass sie keine Ungeheuer, sondern Menschen aus Fleisch und Blut waren wie sie selbst.


    Und dann war da auch noch Stefan. Der Gedanke, dass er England verlassen und sie ihn nie wiedersehen würde, ließ eine ganz unerwartete Panik in ihr aufkommen. 


    Was ist nur los mit mir?, fragte sie sich.


    Aus dem Nebenzimmer ertönte ein schallendes Gelächter, das Florrie Jenkins wieder freudig lächeln ließ. »Es ist so schön, Malcolm hier zu haben«, sagte sie. »Er hat uns allen richtig gutgetan, besonders Arthur. Ich glaube, es hat ihm sehr gefehlt, keinen älteren Bruder mehr zu haben, zu dem er aufschauen kann.« Sie wandte sich zu Kitty um. »Und ich bin auch froh, dass du so einen netten jungen Mann gefunden hast. Du verdienst jemanden, der für dich sorgen wird. Malcolm ist ein guter Mann, und er liebt dich, Kitty.«


    Bevor Kitty etwas erwidern konnte, erschien Arthur in der Spülküche.


    »Dad sagt, ihr sollt ins Wohnzimmer kommen, weil die Rede des Königs bald beginnen wird«, verkündete er.


    Nachdem sie sich die Weihnachtsansprache Seiner Majestät im Radio angehört hatten, spielten sie Karten. Kitty, die neben Mal saß, konnte jedoch seine innere Unruhe spüren, als sie eine Partie Gin Rommé und Whist nach der anderen spielten.


    Sie merkte, dass ihn irgendwas beunruhigte, doch sie hatte keine Ahnung, was es war.


    Dann fielen ihr die Worte ihrer Mutter in der Küche ein. Malcolm ist ein guter Mann, und er liebt dich.


    Aber liebe ich ihn?, fragte Kitty sich. Sie erinnerte sich noch gut an Beas Beschreibung, ihr Herz schlüge schneller und sie bekäme weiche Knie, wann immer sie Hank sah. Kitty konnte nicht behaupten, dass sie bei Mal jemals so empfunden hatte.


    Aber vielleicht war das ja gar keine Liebe. Vielleicht waren Beas Empfindungen etwas aus Filmen und Groschenromanen, und wahre Liebe war ruhiger und beständiger, so wie die Gefühle, die sie Mal entgegenbrachte?


    Sie sah ihre Mutter und ihren Vater an, die einander freundschaftlich gegenübersaßen, und konnte sich nicht vorstellen, dass sie weiche Knie beim Anblick des anderen bekamen, und trotzdem waren sie schon über fünfundzwanzig Jahre verheiratet.


    Dann sah sie ihren Bruder an. Ihre Mutter hatte recht damit, dass Mal einen guten Einfluss auf Arthur ausübte. Er war nicht mehr in Schwierigkeiten geraten, seit Mal ihn unter seine Fittiche genommen hatte.


    Bald wurde es fünf Uhr, und Mal musste zum Dienst zurück. Er bat Kitty, ihn noch bis zur Straßenecke zu begleiten.


    Draußen war es schon dunkel, und eine dicke Frostschicht glitzerte in dem schwachen Licht der Straßenlaternen auf dem Asphalt. Als sie die Ecke erreichten, gab Kitty Mal einen raschen Kuss auf die Wange und wollte gleich wieder zurückeilen, doch Mal griff nach ihr und zog sie in seine Arme.


    »Bekomme ich keinen richtigen Weihnachtskuss?«, fragte er.


    Kitty lachte, aber das Lachen verging ihr, als Mals Mund sich jäh auf ihren presste und er sie küsste, hart und schnell. Mit ihren Händen auf seinen Schultern versuchte sie, ihn wegzustoßen, was ihn aber nur noch mehr zu erregen schien. Er schob sie mit dem Rücken an die Wand und stieß ihr auf eine grobe, widerliche Art und Weise seine Zunge in den Mund, während seine Hüften sich an ihre pressten.


    Sie schnappte nach Luft, als es ihr endlich gelang, sich loszureißen. »Was sollte das denn sein?«


    Selbst in der Dunkelheit konnte sie sehen, dass er sie anzüglich angrinste. »Mein Weihnachtsgeschenk. Hat es dir gefallen?«


    Kitty berührte ihre schmerzenden Lippen. »Nein.«


    »Ach komm, du hast es sogar sehr gemocht«, entgegnete er mit einem lüsternen Blick.


    Sie trat zurück von ihm und strich ihre Kleider glatt. »Ich … ich muss jetzt gehen.«


    »Wann werde ich dich wiedersehen?«, rief er ihr nach.


    »Keine Ahnung … Ich muss abwarten, bis die Oberschwester mir einen freien Abend gibt.«


    »Tu das, und dann werde ich dich groß ausführen. Vielleicht sogar in eines dieser Nobelrestaurants im West End.«


    »Das brauchst du nicht zu tun.«


    »Ich will es aber. Es soll etwas ganz Besonderes werden. Mach dich einfach nur fein für den Abend, Kitty!«


    Sie blickte sich nicht mehr um, als sie mit zitternden Beinen die Straße hinunterging.

  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    Hank the Yank war mindestens genauso beeindruckend, wie Bea ihn beschrieben hatte.


    Es schien fast so, als wäre ein Filmstar von der Leinwand des örtlichen Kinos herabgestiegen, um an ihrem Weihnachtsessen teilzunehmen. Dora konnte ihren Blick nicht von dem gut aussehenden GI abwenden, der ihr am Tisch gegenübersaß, und wusste, dass sie nicht die Einzige war, der es so erging. Selbst Oma Winnie schien von ihm sehr angetan zu sein. Sie sagte zwar nicht viel, aber Dora war nicht entgangen, dass sie schnell aus dem Zimmer hinausgeschlüpft war, um ihr Gebiss einzusetzen, bevor sie am Tisch Platz genommen hatten.


    Hanks eindrucksvolle Präsenz schien die ganze kleine Küche auszufüllen. Er war eine sehr distinguierte Erscheinung, angefangen bei seiner Uniform, die sehr viel eleganter als die ihrer eigenen Soldaten war, bis hin zu seinem entwaffnenden Lächeln, seinem glatt zurückgekämmten Haar und mühelosen Charme.


    Auch seine Umgangsformen waren tadellos. Er hatte ihnen allen Geschenke mitgebracht – Nylonstrümpfe, Süßigkeiten, Zigaretten und so viele Lebensmittel, dass Doras Mutter bei ihrem Anblick fast in Ohnmacht fiel. Das Weihnachtsessen lobte er so überschwänglich, als ob er noch nie etwas Köstlicheres gegessen hätte. Er schäkerte mit Oma Winnie und brachte sogar die alte Mrs. Price mit seinen Komplimenten zum Erröten. Den Kindern führte er Zaubertricks vor, bei denen sie vor Staunen vergaßen, ihren Mund zu schließen, und Alfies unzählige Fragen über Waffen, Bomben und Gefechte beantwortete er mit schier unerschöpflicher Geduld.


    Trotz allem hatte er allerdings etwas an sich, das Dora nicht gefiel. Sie wusste selbst nicht, warum sie ihn nicht mochte, obwohl er sich doch solche Mühe gab, sich anzupassen, aber irgendwie erschien er ihr fast zu gut, um wahr zu sein.


    Was allerdings niemand anderer zu bemerken schien, da sie alle um ihn herumschwirrten wie Motten um das Licht. Bea, die mit stolzgeschwellter Brust an seiner Seite saß, warf ihm immer wieder bewundernde Blicke zu, als könnte sie ihr Glück kaum fassen.


    Die Einzige, die Hanks Charme nicht zu erliegen schien, war Lily. Sie saß am anderen Ende des Tischs, starrte mit verdrossenem Gesicht auf ihren Teller hinab und ignorierte sogar die Versuche ihrer kleinen Tochter, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.


    »Typisch Lily, dass sie ausgerechnet heute Abend mal wieder ihre fünf Minuten hat!«, flüsterte Oma Winnie Dora zu.


    Als Dora aufstand, um den Plumpudding zu holen, bot Lily ihr ohne Zögern ihre Hilfe an.


    »Na, so was! Wenn das kein Weihnachtswunder ist«, sagte Winnie, als Lily von ihrem Stuhl aufsprang. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dieses verwöhnte Ding mal einen Finger krumm machen sehen würde.«


    Lily schob Dora praktisch in die Spülküche hinein und zog schnell den Vorhang hinter ihnen zu.


    »Ich halte das nicht mehr aus!«, sagte sie und drückte die Hände an ihre Schläfen. »Ich musste da raus, bevor ich in die Luft ging und was sagte!«


    »Aber worüber?«, fragte Dora stirnrunzelnd.


    »Über ihn natürlich!« Lily blickte sich abrupt zur Küche um. »Über diesen selbstgefälligen Mr. Perfekt da drinnen.«


    »Er scheint tatsächlich ein bisschen zu eingenommen von sich zu sein …«


    »Ein bisschen? Hast du gehört, wie er das Essen gelobt hat? Als hätte er noch nie etwas Besseres gegessen. Und dabei war es doch bloß ein Stück Hammelfleisch und nicht das Letzte Abendmahl!«


    Dora lächelte, als sie den Plumpudding aus dem heißen Wasserbad nahm. »Er wollte wohl nur höflich sein.«


    »Er ist ein Lügner«, sagte Lily rundheraus. »Und Bea fällt auf sein Geschwätz herein. Sie wird sich zum Gespött machen, lass dir das gesagt sein.« Lily schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, es ihr zu sagen, aber sie will nichts davon hören. Sie glaubt allen Ernstes, es sei die große Liebe zwischen ihnen.«


    »Nun gut, er scheint sie ja auch wirklich gernzuhaben …«


    »Ach was, so sind sie alle!« Lily war unwillkürlich laut geworden und blickte sich schnell zur Küchentür um, bevor sie mit gesenkter Stimme weitersprach. »In diesem Offizierscasino habe ich gesehen, wie sie mit den englischen Mädchen umgehen«, zischte sie. »Sie scharwenzeln um sie herum, machen ihnen Geschenke und versprechen ihnen das Blaue vom Himmel, bis sie bekommen, was sie wollen. Und dann verkrümeln sie sich schneller, als du bis drei zählen kannst!«


    Dora stellte den Plumpudding auf einen Teller und begann seine dampfende Ummantelung zu entfernen. »Wenn er so schlimm ist, wird Bea das bestimmt schon sehr bald merken«, sagte sie.


    »Wenn es bis dahin nicht zu spät ist«, meinte Lily düster.


    »Wie meinst du das?«, fragte Dora, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


    »Eines der Mädchen in dem Club hatte einen amerikanischen Freund, der ihr schwor, er liebte sie, und ihr versprach, sie zu heiraten und nach Amerika mitzunehmen. Bis sie schwanger wurde«, sagte sie erbittert. »Da wollte er sie auf einmal nicht mehr kennen. Wie sich dann herausstellte, hat er schon eine Ehefrau und zwei Kinder, die zu Hause in Amerika auf ihn warten.«


    Dora hielt inne. »Du denkst doch nicht, dass Hank verheiratet ist?«


    »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, antwortete Lily.


    Dora fuhr mit dem Auspacken des Kuchens fort. »Bea ist zu vernünftig für so etwas.«


    »Ach ja?« Lily warf ihr einen langen Blick zu. »Du kennst sie doch, Dora. Sie lässt sich mitreißen und verrennt sich in Schwärmereien. Du musst mit ihr reden und sie zur Vernunft bringen«, verlangte sie.


    »Ich?« Dora lachte. »Ich glaube nicht, dass sie auf mich hören wird.«


    »Aber du musst es versuchen«, beharrte Lily. »Dieser Mann ist nicht gut für sie, Dora. Das sieht man doch!«


    Dora wunderte sich über die flehentliche Miene ihrer Schwägerin. Es kam nur selten vor, dass Lily für jemand anderen als sich selbst einen Gedanken aufbrachte, aber diesmal schien sie ausnahmsweise aufrichtig besorgt zu sein. Sie verstand sich gut mit Bea, also wusste sie vielleicht etwas, wovon Dora keine Ahnung hatte …


    »Wo bleibt der Pudding?«, rief Oma Winnie aus der Küche. »Herrgott noch mal, Mädchen – wollt ihr bis Ostern warten, bevor ihr ihn auf den Tisch bringt?«


    Dora beobachtete ihre jüngere Schwester prüfend, als sie den Plumpudding verteilte. Bea wirkte sehr glücklich, und den verliebten Blicken nach zu urteilen, die sie und Hank sich zuwarfen, schien auch er sie wirklich sehr zu mögen. Lily muss da irgendetwas falsch verstanden haben, dachte sie.


    »Seid vorsichtig«, warnte Rose Doyle die jüngeren Kinder. »In dem Kuchen ist ein silbernes Dreipennystück versteckt. Passt auf, dass ihr es nicht verschluckt.«


    »Ich hab’s!« Bea hatte ihre Portion mit dem Löffel zerteilt und das Geldstück gefunden.


    Ihre Mutter strahlte. »Das bedeutet, dass du Glück haben wirst!«


    »Aber du musst dir etwas wünschen«, warf Dora ein.


    Bea schloss die Augen. »Ich wünschte, ich könnte nach Amerika gehen«, sagte sie.


    Dora sah zu Hank hinüber. Sein Lächeln veränderte sich nicht, und dennoch glaubte sie, einen Anflug von Panik in seinen Augen zu sehen. Oder bildete sie sich das nach Lilys Bemerkungen vielleicht nur ein?


    »Ach, Tante Bea! Der Wunsch wird nicht in Erfüllung gehen, wenn du ihn allen erzählst«, sagte Mabel kichernd.


    »Das wird er sowieso nicht«, murmelte Lily düster und stocherte in ihrem Plumpudding herum.


    Bea wandte sich ihr zu. »Was hast du gesagt?«


    »Du hast es gehört.«


    Sie warfen sich böse Blicke von einem Ende des Tischs zum anderen zu. Dann warf Bea ihr lockiges rotes Haar zurück und sagte: »Du bist doch nur neidisch, Lily Doyle!«


    Lily verschlug es den Atem. »Neidisch? Auf dich? Dass ich nicht lache!«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Schau in den Spiegel, dann wirst du es schon verstehen!«


    »Du blöde Ziege!«


    »Schluss jetzt, Mädchen! Fangt nicht an zu streiten«, befahl Rose. »Was soll unser Gast von uns denken?«


    Dora warf Hank einen weiteren prüfenden Blick zu. Er starrte mit eisiger Miene auf seinen Teller und sah aus, als wünschte er sich, meilenweit entfernt zu sein.


    »Mum hat recht«, sagte Dora. »Wir haben so einen schönen Abend, also verderbt ihn bitte nicht.«


    Plötzlich klopfte es an der Tür. »Wer kann das denn sein?«, fragte Rose.


    »Einer der Nachbarn wahrscheinlich, um sich über den Lärm hier zu beklagen«, sagte Oma Winnie.


    »Ein Nachbar? Die benutzen gewöhnlich nicht den Vordereingang.« Rose stand auf, um die Tür zu öffnen.


    Sowie sie weg war, wandte Dora sich an Bea. »Benimm dich«, warnte sie ihre Schwester. »Mum hat sich sehr viel Mühe gemacht mit diesem Essen, da könntest du wenigstens versuchen, manierlich zu sein.«


    Bea warf einen Blick zum anderen Ende des Tischs hinüber. »Sag das ihr, sie hat angefangen«, murmelte sie.


    »Ich sage es euch beiden.« Dora wandte sich von einer zur anderen. »Wenn ich noch ein Wort von einer von euch beiden höre …«


    Sie unterbrach sich, als sie merkte, dass ihr niemand zuhörte und aller Augen auf die Tür hinter ihr gerichtet waren.


    Langsam drehte sie sich um. Ihre Mutter stand im Eingang und war leichenblass. »Mum? Was ist, Mum?«


    Und dann sah sie das Telegramm in der Hand ihrer Mutter, und ihr Herz verkrampfte sich in banger Erwartung.


    Irgendwo im Hinterkopf hörte sie Lily wimmern: »Es geht um Peter, nicht wahr?« Aber ihre Mutter schaute nicht Lily, sondern sie an.


    »Es tut mir so leid, Liebes«, flüsterte sie.

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    Am Morgen des zweiten Weihnachtsfeiertags kam Dora Riley zu spät zum Dienst.


    Karl von Mundel, der um halb sieben von den Wachen auf die Station gebracht wurde, hatte eigentlich erwartet, Schwester Riley schon beim Servieren des Frühstücks anzutreffen. Statt Dora Riley sah er allerdings nur eine abgehetzt aussehende Nachtschwester, die Tee und Margarinebrote verteilte.


    »Wo ist Schwester Riley?«, fragte er sie und blickte sich verwundert um. »Normalerweise ist sie doch früher hier?«


    »Ich weiß!« Die Nachtschwester verdrehte die Augen. »So früh, dass ich mich an ihre Hilfe schon gewöhnt hatte. Aber da sie erst ab sieben Dienst hat, darf ich mich eigentlich nicht beklagen … Ach ja, übrigens muss ich Sie bitten, mit einem neuen Patienten zu sprechen. Er wurde spät in der Nacht eingeliefert, und ich glaube, er fühlt sich ein bisschen verloren hier, der arme Junge.«


    Von Mundel folgte ihr zu dem Bett des jungen Mannes. Auch er war wegen einer Schussverletzung hier, nur war diese stark entzündet. Er übersetzte für den Jungen und versuchte, ihn zu beruhigen, doch den Blick hielt er die ganze Zeit über auf die Tür gerichtet und wartete auf Dora.


    Er war sonst kein Mann, der leicht nervös wurde, aber heute Morgen war er von einer etwas bangen Erwartung erfüllt, weil er nicht sicher war, wie es aufgenommen werden würde, was er vorhatte. Schwester Riley war immer nett zu ihm gewesen, ihre Beziehung war allerdings nie über die berufliche hinausgegangen, weswegen er sich nicht ganz sicher war, ob er jetzt nicht irgendeine Grenze überschritt. Er wollte sie schließlich nicht in Verlegenheit bringen, schon gar nicht nach all ihrer Freundlichkeit und Güte seinen Männern gegenüber.


    Gleichzeitig war er jedoch auch von einer absurden Freude erfüllt bei dem Gedanken an das, was er gleich tun würde. Er konnte sich Schwester Rileys Reaktion sehr gut vorstellen, wenn sie das Geschenk sah, das er ihr mitgebracht hatte – das Lächeln, das sich über ihr sommersprossiges Gesicht breiten und ihre grünen Augen zum Strahlen bringen würde. Sie war keine Schönheit, aber wenn sie lächelte, ging eine Verwandlung mit ihr vor.


    Die Wachen hatten die Schachtel misstrauisch betrachtet, als sie ihn heute Morgen abholten, und für einen Moment war von Mundel nicht sicher gewesen, ob sie ihm überhaupt gestatten würden, sie auf die Station mitzunehmen. Als sie allerdings gesehen hatten, was sie enthielt, und er ihnen erklärt hatte, wozu es bestimmt war, hatten sie nachgegeben und ihm zugestimmt, dass es eine nette Geste Schwester Riley gegenüber war.


    »Sie haben eine Schwäche für sie, was?«, scherzte der Soldat, der sich Mal nannte.


    Von Mundel konnte ihn nur anstarren, so schockiert war er über die Unterstellung. Er hatte immer nur Augen für seine geliebte Liesl gehabt, schon seit frühester Jugend an. Er hatte nie auch nur daran gedacht, eine andere Frau auf diese Weise anzusehen.


    Nein, zum Glück fühlte er sich nicht zu Dora Riley hingezogen. Es hätte sie nur beide in Verlegenheit gebracht, wenn es so wäre, zumal er wusste, dass sie ihrem Ehemann genauso treu ergeben war wie er seiner Liesl.


    Aber er mochte sie und freute sich jeden Tag darauf, sie zu sehen und ihr Lachen auf der Station zu hören. Alle mochten und respektierten Dora, weil sie für jeden ein freundliches Wort hatte – was jedoch nicht bedeutete, dass sie sich irgendwelchen Unsinn bieten ließ, besonders nicht von ihm. Ihre unverblümte Art hatte von Mundel anfangs befremdet, inzwischen schätzte er allerdings gerade das an ihr. Sie war sehr geradeheraus, aber niemals verletzend.


    Und sie trat ein für das, woran sie glaubte, selbst wenn sie damit etwas riskierte. Von Mundel glaubte nicht, dass er je vergessen würde, wie sie Oberschwester Dawson bezüglich des Weihnachtsschmucks und Weihnachtsliedersingens die Stirn geboten hatte. Es hatte den Männern und auch ihm sehr viel bedeutet. Eigentlich hatte er von den englischen Krankenschwestern nicht viel erwartet, als er hierhergebracht worden war, doch Dora Riley hatte ihn überrascht.


    Gestern hatte er sie verpasst. Es war ein langer, ermüdender Tag mit Oberschwester Dawson gewesen, die kein Hehl aus ihrer Abneigung gegen ihn und seine Männer machte. An diesem langweiligen Tag hatte von Mundel seine Gedanken zu Dora abschweifen lassen und sich gefragt, was sie wohl gerade tat und ob sie ein schönes Weihnachtsfest im Kreise ihrer Familie verbrachte. Es war so lange her, seit er Weihnachten mit seiner Familie gefeiert hatte, dass er sie beneidete.


    Kurz vor sieben öffnete sich die Flügeltür, und von Mundel fuhr erwartungsvoll herum. Aber es waren nur Schwester Jenkins und Miss Sloan. Die ältere Frau war atemlos wie üblich und warm in mehrere Mäntel und Wollschals eingepackt. Sie hatte ihm einmal erzählt, dass sie jeden Morgen mit dem Fahrrad zur Arbeit fuhr, von einem mehrere Meilen entfernten Dorf in eine Gegend namens Essex, wo sie Musik unterrichtete. Es war ihm sehr seltsam vorgekommen, dass eine Musiklehrerin in einem Krankenhaus arbeiten wollte, aber Miss Sloan hatte darauf beharrt, »das Ihre« zu den Kriegsanstrengungen beitragen zu wollen.


    »Wo ist Schwester Riley?«, fragte er und versuchte, sich seine gespannte Erwartung nicht anmerken zu lassen. »Kommt sie heute nicht?«


    »Oh doch, sie müsste eigentlich schon hier sein«, erwiderte Schwester Jenkins und blickte sich verwundert um. »Komisch, denn normalerweise ist sie immer pünktlich.«


    Aber keiner von ihnen schien sich große Gedanken darüber zu machen, als sie ihrer Arbeit nachgingen, den Patienten Bettpfannen brachten, sie wuschen und ihre Betten machten.


    Einige der Patienten hatten große Schmerzen und warteten ungeduldig auf die Arztvisite. Sie brauchten mehr Schmerzmittel, als der Doktor ihnen verschrieb, doch bis Dr. Abbott kam, mussten sie weiterleiden.


    Wirklich alles sehr frustrierend, dachte von Mundel. Draußen auf dem Hof war ein Arbeitstrupp deutscher Kriegsgefangener damit beschäftigt, beim Wiederaufbau der zerbombten Außengebäude mitzuhelfen. Aber ihm, dem Mediziner, wurde nicht gestattet, seine Fähigkeiten zu nutzen, wo sie noch viel dringender benötigt wurden.


    Er versuchte gerade, den Patienten zu beruhigen, der im Laufe der Nacht eingeliefert worden war, als Dora Riley endlich kam. Heute lächelte sie nicht, und er hoffte, dass nichts geschehen war, was sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


    Er bezwang jedoch den Drang, sofort zu ihr zu eilen, und wartete, bis sie ihren Umhang abgelegt hatte, bevor er sie mit seinem üblichen knappen Nicken begrüßte.


    »Guten Morgen, Schwester Riley.«


    Gewöhnlich antwortete sie in ihrem mangelhaften Cockney-Deutsch. Ihr Akzent war grauenvoll und ließ ihn jedes Mal zusammenzucken, was sie wiederum zum Lachen brachte. Es war ein kleiner Scherz zwischen ihnen, mit dem sie sich jeden Morgen amüsierten.


    Aber heute nickte sie ihm nur zu und wünschte ihm auf Englisch einen guten Morgen.


    Den Major beschlich Enttäuschung. »Hatten Sie ein schönes Weihnachtsfest?«, fragte er.


    Sie schenkte ihm ein zerstreutes Lächeln und ließ ihn dann einfach mitten auf der Station stehen, um mit Schwester Jenkins zu sprechen.


    Von Mundel beobachtete sie. Er hatte sich so darauf gefreut, sie zu sehen, und sich genauestens vorgestellt, wie es sein würde. Aber sie schien heute kaum imstande zu sein, ihn anzusehen oder gar mit ihm zu sprechen.


    Er folgte ihr zu dem Bett des neuen Patienten, dessen Krankenblatt sie gerade las.


    »Er braucht etwas gegen die Schmerzen.« Aus Verärgerung schlug er einen schärferen Ton an, als er ihr gegenüber dürfte, was Dora Riley jedoch nicht mal zu bemerken schien.


    »Dr. Abbott wird ihm sicherlich etwas verschreiben, wenn er seine Runde macht«, sagte sie, ohne von dem Krankenblatt aufzusehen.


    »Und wann wird das sein? Soll er leiden, weil Ihr Dr. Abbott nicht aus dem Bett herauskommt?«


    Wie er sehen konnte, trieb es ihr die Zornesröte ins Gesicht. »Ohne unseren Dr. Abbott wären die meisten dieser Männer inzwischen tot!«, gab sie genauso unfreundlich zurück. Dann reichte sie Schwester Jenkins das Krankenblatt, ging zum nächsten Bett und ließ ihn wieder einmal achtlos stehen.


    Und so ging es für den Rest des Tages weiter. Dora Riley bewegte sich wie mechanisch, als sie ihren Pflichten nachging, aber sie sprach kaum ein Wort und sah auch niemanden an. Von Mundel konnte es fast nicht glauben. War das wirklich dieselbe junge Frau, die an Heiligabend so fröhlich gewesen war?


    Auch den Männern fiel es auf.


    »Was ist mit Schwester Riley, Major?«, fragten sie ihn immer wieder. »Ist sie krank?«


    »Ich weiß es nicht«, war die einzige Antwort, die von Mundel ihnen geben konnte. Doch er war beunruhigt. Irgendetwas war definitiv nicht in Ordnung, so viel war ihm klar. Etwas sehr Schlimmes musste geschehen sein, um Schwester Riley das Lächeln zu nehmen.


    Er konnte ihr ansehen, dass sie auch in Gedanken ganz woanders war, was später am Tag ganz klar ersichtlich wurde, als er feststellte, dass sie vergessen hatte, die PAT-Werte eines Patienten zu messen.


    »Selbstverständlich habe ich seine Temperatur, Atmung und seinen Puls gemessen«, widersprach sie ihm, als von Mundel sie auf ihren Fehler aufmerksam machte. »Ich erinnere mich sehr gut daran.«


    »Mag sein, aber Sie haben die Werte nicht in seinem Krankenblatt vermerkt«, entgegnete er, worauf sie ziemlich ungehalten reagierte.


    »Haben Sie vergessen, dass die Krankenblätter der Patienten für Sie tabu sind?«, erinnerte sie ihn. »Ihre Behandlung ist nicht Ihre Sache!«


    »Aber ihr Wohlbefinden ist es!«, gab er ärgerlich zurück. »Und wenn Sie Ihre Arbeit nicht richtig machen …«


    »Ich brauche mich nicht vor Ihnen zu rechtfertigen!« Doras Lippen waren weiß vor Wut.


    Von Mundel konnte sie nur verblüfft anstarren. Er war es gewöhnt, dass Oberschwester Dawson ihn in seine Schranken wies, allerdings niemals Schwester Riley. Er war immer davon ausgegangen, dass sie seine Unterstützung und Sachkenntnis zu schätzen wusste, doch plötzlich verhielt sie sich ihm gegenüber, als ob er für sie nichts anderes als ein weiterer unbedeutender und verachtenswerter Gefangener wäre.


    »Vielleicht sollte ich mit der Schwester Oberin reden«, sagte er.


    »Wenn Sie meinen.«


    Und wieder ging sie und ließ ihn stehen. Von Mundel blickte sich um und sah, dass Miss Sloan und Schwester Jenkins die kleine Szene mit offenem Mund verfolgten. Als sie sich seines Blicks bewusst wurden, hasteten sie mit gesenktem Kopf davon, als wäre ihnen dieser kleine Auftritt genauso peinlich wie ihm selbst.


    Er hatte nicht vor, Dora Riley bei der Oberschwester anzuschwärzen, aber er war wütend und enttäuscht. Sie war immer der einzige Mensch gewesen, dem er vertrauen konnte, auf einmal hatte sie sich allerdings über Nacht verändert, vernachlässigte ihre Patienten und verhielt sich so, als wären sie ihr egal.


    Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass es ihr nicht gut ging. Irgendetwas musste passiert sein, das sie völlig durcheinandergebracht hatte, und er wollte unbedingt wissen, was es war.


    Er bekam seine Chance an jenem Abend, bevor er wieder in das Gefangenenlager zurückgebracht wurde. Miss Sloan hatte schon seit der Teestunde Dienstschluss, und Schwester Jenkins half Oberleutnant Bauer bei seinen Übungen, bevor die Nachtschwester eintraf.


    Dora saß währenddessen im Büro der Oberschwester. Von Mundel sah sie durch die halb geöffnete Tür am Schreibtisch sitzen, wo sie mit ausdrucksloser Miene auf den Bericht vor ihr hinunterstarrte. Sie hielt einen Stift in der Hand, schien aber nicht in der Lage zu sein, etwas zu schreiben.


    Er klopfte an die Tür und ging hinein. Dora blickte auf, und für einen Moment sah er unverhohlene Qual in ihrem Gesicht, ehe sie die Maske wieder fallen ließ.


    »Major«, begrüßte sie ihn kalt.


    »Ich werde gleich abgeholt, Schwester Riley. Aber bevor ich gehe, möchte ich Ihnen noch etwas geben.«


    Sie runzelte die Stirn, als er die mitgebrachte Schachtel zwischen ihnen auf den Schreibtisch stellte. »Was ist das?«


    »Packen Sie es aus, dann werden Sie es sehen.«


    Er sah ihr prüfend ins Gesicht, als sie die Schachtel öffnete. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als sie die hölzerne Arche Noah herausnahm und sie vor sich auf den Schreibtisch stellte. Dann nahm sie die Tiere heraus, Löwen und Elefanten, Affen und Giraffen, alle meisterhaft aus Holz geschnitzt. Von Mundel schwoll das Herz vor Stolz über das handwerkliche Können, das in die Figuren investiert worden war.


    »Die Gefangenen im Lager haben sie geschnitzt, um sich die Zeit zu vertreiben«, erklärte er, plötzlich von einer seltsamen Befangenheit ergriffen. »Ich dachte, sie würden Ihnen vielleicht gefallen – für Ihre Kinder?«


    Dora betrachtete den winzigen Bär in ihrer Hand. »Sie sind sehr schön«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.


    Von Mundel blickte ihr ins Gesicht, das völlig emotionslos war, und konnte spüren, wie seine Freude schwand. Er hatte sich so sehr auf diesen Moment gefreut und es kaum erwarten können, ihre Reaktion zu sehen. Aber da war nichts, absolut nichts an ihr, was ihre Gefühle verriet.


    Er schluckte seine Enttäuschung hinunter. »Na gut«, sagte er kurz angebunden, »dann werde ich Sie wieder Ihrer Arbeit überlassen …«


    Als er sich zum Gehen wandte, stieß sie plötzlich hervor: »Ich habe ein Telegramm erhalten.«


    Von Mundel gefror das Blut in den Adern, als er sich langsam wieder umdrehte, denn leider wusste er nur allzu gut, was ihre Worte zu bedeuten hatten. »Ein Telegramm?«


    Sie zog es unter ihrem Schürzenlatz hervor und schob es ihm über den Schreibtisch zu. Das arme Mädchen hatte es den ganzen Tag mit sich herumgetragen. Es musste sich schwer wie ein Stein auf ihrem Herzen angefühlt haben.


    Er zögerte einen Moment, dann hob er es auf. Doch er brauchte seinen Inhalt kaum zu lesen, denn vor seiner Gefangennahme hatte er selbst schon viel zu viele solcher Telegramme abgeschickt.


    Er legte es wieder auf den Tisch und sah zu, wie Schwester Riley es so behutsam faltete, als wäre es ein Liebesbrief, und es dann wieder unnter den Latz ihrer Schürze schob.


    »Es ist gestern gekommen«, sagte sie.


    »Das tut mir sehr leid«, antwortete er mit der schmerzlichen Gewissheit, wie unzulänglich seine Worte waren.


    Warum hatte es am Weihnachtstag kommen müssen? Nachrichten wie diese waren immer schmerzlich, sie allerdings ausgerechnet am Weihnachtstag zu erhalten, das erschien ihm ganz besonders grausam.


    »Aber dann dürften Sie doch eigentlich gar nicht hier sein?«, sagte er.


    »Das hat meine Mum auch gesagt. Aber ich wollte nicht zu Hause bleiben. Ich wollte keine Zeit, um nachdenken zu können …«


    Als ob sich das verhindern ließe! Das arme Mädchen hatte den ganzen Tag nichts anderes getan, das merkte er ihr an. Jetzt fühlte er sich erbärmlich bei der Erinnerung daran, wie schroff er heute zu ihr gewesen war. Doch seltsamerweise fühlte er sich auch irgendwie … geehrt, weil sie ihm ihr Geheimnis anvertraut hatte, obwohl sie normalerweise mit niemandem über ihre Gefühle sprach.


    »Ich dachte, dann kann ich auch herkommen und mich nützlich machen«, sagte sie. »Allerdings glaube ich nicht, dass ich heute irgendjemandem von großem Nutzen war …«


    Ihr reuiges Lächeln brach ihm fast das Herz, und er rang mit sich, um nicht tröstend die Hand nach ihr auszustrecken.


    »Es tut mir leid«, wiederholte er.


    Sie hob das Kinn. »Hier steht, dass er als vermisst gilt und wahrscheinlich gefallen ist«, sagte sie. »Aber das bedeutet doch, dass es noch Hoffnung gibt, oder?«


    Sie blickte zu ihm auf und suchte nach einem winzigen Lichtblick in der Dunkelheit. Von Mundel brachte es nicht über sich, ihr das zu nehmen. »Hoffnung besteht immer, Schwester Riley.«


    »Das dachte ich auch.« Sie nickte und setzte eine tapfere Miene auf. »Ich kenne Nick. Er wird zu uns nach Hause zurückfinden. Er würde mich und die Kinder nicht verlassen, das hat er mir versprochen …«


    Ihre Stimme versagte, und im nächsten Augenblick brach sie in Tränen aus. Spontan ging von Mundel zu ihr und hockte sich neben sie, um sie in die Arme zu nehmen. Eigentlich rechnete er mit Widerstand von ihr, aber sie barg nur ihr Gesicht an seiner Brust und weinte.


    Von Mundel drückte sie an seine Brust, spürte die Schluchzer, die ihren Körper schüttelten, und atmete ihren sauberen Geruch von Seife und Wäschestärke ein. Und die ganze Zeit über dachte er an seine geliebte Liesl. Er war Hunderte von Meilen entfernt in Frankreich gewesen, als er erfahren hatte, dass sie bei einem Bombenangriff der Royal Air Force auf ihre Stadt ums Leben gekommen war. Er hatte nur noch davonlaufen wollen, um bei seinen Kindern zu sein und sie in den Armen zu halten und zu trösten, wie er es jetzt bei Dora tat.


    Er spürte die heißen Tränen, die nun auch ihm über die Wangen liefen. Wie sehr er wünschte, er hätte Liesl noch ein letztes Mal so halten können!


    Ein Geräusch draußen riss ihn aus seiner Gedankenversunkenheit. Als er aufblickte, konnte er durch die halb offene Tür eine blitzartige Bewegung sehen und das Geräusch von schnell davoneilenden Schritten hören.


    Auch Schwester Riley setzte sich rasch auf. »Was war das?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht die Nachtschwester …« Von Mundel ging zur Tür und warf einen Blick hinaus. Auf der leeren Station war keine Spur von irgendjemandem zu sehen. Die Nachtschwester war also noch nicht zum Dienst erschienen.


    Bis er sich umdrehte, hatte Schwester Riley sich wieder gefangen.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie und strich ihre Schürze glatt, um ihr Erröten zu verbergen. »Was müssen Sie jetzt nur denken?«


    Er betrachtete sie für einen Moment. »Von Ihnen? Dass Sie eine tapfere junge Frau sind, Schwester Riley.«


    Sie errötete noch heftiger. »Ich fühle mich aber nicht besonders tapfer im Moment«, gestand sie mit gesenktem Kopf, um ihn nicht ansehen zu müssen.


    »Trotzdem weiß ich, dass Sie für Ihre Kinder und Ihren Ehemann stark sein werden.«


    Endlich erlaubte sie sich, die Augen zu ihm zu erheben, und er sah, wie sie die Schultern straffte, um neue Kräfte zu sammeln.


    »Ja«, sagte sie entschieden. »Ja, das werde ich sein. Danke, Herr Major.«


    Und damit ging sie, und erst jetzt bemerkte von Mundel, dass die Holztiere noch unberührt und vergessen auf dem Schreibtisch lagen.

  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    »Ratet mal, wen ich gestern Abend mit einem Deutschen herummachen gesehen habe?«


    Die Hand mit der Puderquaste schon halb zu ihrem Gesicht erhoben, hielt Kitty inne.


    »Was sagst du da?« Ihr Vater senkte seine Zeitung und sah sie über ihren Rand hinweg stirnrunzelnd an. »Das warst ja wohl hoffentlich nicht du, Kitty?«


    »Als ob unsere Kitty so etwas täte!«, antwortete ihre Mutter für sie über das Klappern ihrer Stricknadeln hinweg. »Außerdem hat sie doch schon einen reizenden Freund, nicht wahr, mein Schatz?«


    Kitty starrte ihr Spiegelbild in dem gesprungenen Glas ihrer Puderdose an. Zwei Augen voller Schuldbewusstsein erwiderten ihren Blick.


    »Wollt ihr nun wissen, wer es war, oder nicht?«, warf Arthur ungeduldig ein. »Na schön, dann werde ich es euch sagen«, fuhr er fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Es war diese Schwester Riley.«


    Kitty starrte ihn an. »Was redest du da?«, sagte sie. »Das ist doch Unsinn!«


    »Ich habe sie gesehen«, beharrte Arthur. »Mr. Hopkins hatte mich auf die Station geschickt, um die schmutzigen Verbände abzuholen, und als ich am Büro der Oberschwester vorbeikam, habe ich sie und diesen deutschen Offizier gesehen – ihr wisst schon, den, der sich immer so wichtig macht und auf alle anderen herabschaut?« 


    »Major von Mundel?«


    »Genau! Und die beiden haben sich geküsst!«


    Kitty schüttelte den Kopf. »Das hast du dir nur ausgedacht!«


    »Na schön, geküsst haben sie sich vielleicht nicht«, räumte Arthur ein. »Aber er hielt sie in den Armen, und sie sahen sehr vertraut miteinander aus. Da ist auf jeden Fall etwas im Gange.«


    Kitty ging wieder dazu über, ihr Gesicht zu pudern. »Ich glaube es immer noch nicht«, sagte sie rundheraus.


    »Ich erzähle euch bloß, was ich gesehen habe, weiter nichts.«


    »Schwester Riley würde so etwas niemals tun. Sie ist eine anständige verheiratete Frau. Und du solltest besser keine solchen Gerüchte verbreiten, Arthur Jenkins«, warnte sie ihn.


    »Ich weiß, was ich gesehen habe«, beharrte Arthur stur.


    »Und es gibt viele vermeintlich anständige verheiratete Frauen, die Techtelmechtel haben, während ihre eigenen Männer fort sind«, warf ihre Mutter ein.


    »Techtelmechtel sind eine Sache«, erklärte ihr Vater. »Aber mit einem Deutschen …« Er kräuselte geringschätzig die Lippen. »Eine Frau, die sich zu so was hergibt, ist nichts Besseres als eine Hure und Vaterlandsverräterin.«


    »Horace, bitte!«, protestierte Florrie Jenkins. »Eine solche Ausdrucksweise will ich hier in diesem Haus nicht hören.«


    »Ist doch wahr«, erwiderte ihr Mann ungerührt und klemmte sich seine Pfeife zwischen die Lippen, als er sich wieder seiner Zeitung widmete.


    Kitty betrachtete ihr Gesicht in dem Spiegel ihrer Puderdose, als sie ihre Narbe an der Schläfe puderte. Sie war überzeugt, dass ihr schlechtes Gewissen ihr ins Gesicht geschrieben stand, für jedermann so sichtbar und deutlich zu erkennen wie die vernarbte Haut, die sie zu verbergen versuchte.


    Dabei war es keineswegs so, als hätte sie etwas Unrechtes getan. Seit dem Weihnachtstag hatte sie kaum noch mit Stefan gesprochen … Aber wann immer sie in seiner Nähe war, konnte sie die gegenseitige Anziehung so heiß und heftig zwischen ihnen knistern spüren, dass sie sich wunderte, dass noch kein anderer es bemerkt hatte.


    Sie warf ihrem Vater einen Blick zu, der an seiner Pfeife zog und entrüstet über irgendetwas schnaubte, das er in der Zeitung las, hinter deren Seiten sein kahl werdender Oberkopf gerade noch zu sehen war. Nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn sie ihm Stefan vorstellen würde! Wahrscheinlich würde er sie augenblicklich aus dem Haus hinauswerfen.


    Sie erschauderte bei dem Gedanken.


    »Du siehst hübsch aus, Liebes. Gehst du heute Abend mit Mal aus?«, riss die Stimme ihrer Mutter sie aus ihren Überlegungen.


    »Ja, Mum.« Kitty kratzte mit einem Fingernagel die letzte Farbe aus ihrem Lippenstift und betupfte damit ihre Lippen. »Er will mich oben im West End zum Abendessen ausführen.«


    »Im West End? Nobel, nobel. Gibt es dazu einen besonderen Anlass?«


    »Ich glaube nicht«, erwiderte Kitty achselzuckend. »Ich denke, er will sich einfach nur spendabel zeigen. Ich hatte ihm gesagt, dass ich nichts allzu Elegantes wollte, aber er hat darauf bestanden.«


    »Hat er, ja?« Ihre Mutter warf ihr einen unergründlichen Blick zu.


    »Er ist ein netter Junge«, warf ihr Vater ein, ließ seine Zeitung sinken und zeigte mit dem Ende seiner Pfeife auf sie. »Den solltest du dir warmhalten, Kind.«


    Unter dem Vorwand, ihre Schuhe anzuziehen, wandte Kitty ihren Blick ab, denn die Wahrheit war, dass sie heute zum allerletzten Mal mit Mal ausgehen würde.


    Ihr Vater hatte recht, er war ein netter Junge. Aber sie war nicht verliebt in ihn, und es wäre nicht fair, ihn hinzuhalten, zumal ihr klar geworden war, dass sie für einen anderen Mann Gefühle hegte. Und obwohl sie keine gemeinsame Zukunft für Stefan und sich sah, hatte sie auch nicht das Gefühl, sich mit Mal eine aufbauen zu können.


    Sie wusste, dass es schwierig sein würde, es ihm beizubringen, und noch schwieriger, weil Mal sich so spendabel zeigte. Sie hatte ihn gebeten, seine Pläne für das Abendessen zu ändern, aber wie es so typisch für ihn war, hatte er nicht auf sie gehört.


    »Ich möchte dir etwas ganz Besonderes bieten«, hatte er beharrt und ihr schlechtes Gewissen dadurch noch verstärkt.


    Als sie später mit der U-Bahn in Richtung Westen unterwegs waren, dachte Kitty über ihre Entscheidung nach. Wie sollte sie ihre Romanze beenden, wenn Mal sich solche Mühe gab? Bea würde sagen, sie hätte den Verstand verloren – Mal liebte sie offensichtlich, und es wäre ausgesprochen dumm von ihr, ihn aufzugeben.


    Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, als er neben ihr saß und ihre Hand hielt. Ihre Mutter hatte recht, er war ein guter Mann. Die meisten Mädchen wären nur allzu froh darüber, einen Freund wie ihn zu haben.


    »Ich weiß nicht, warum wir hierherkommen mussten«, flüsterte sie. »Ich wäre auch mit dem Lyons Corner House zufrieden gewesen.«


    »Nur das Beste für mein Mädchen«, sagte Mal.


    Kitty erschauderte. Warum musste er so nett zu ihr sein und auch noch ausgerechnet heute Abend? Es war fast so, als ob er wüsste, was auf ihn zukam, und erreichen wollte, dass sie sich so schlecht wie möglich fühlte.


    Aber es war kein Anzeichen von Boshaftigkeit in seinem ehrlichen, offenen Gesicht zu sehen, als er sie beim Essen über den Tisch anlächelte. Er war so zufrieden mit sich, sie hierhergebracht zu haben, dass ihr Herz sich vor Mitgefühl zusammenzog. Sie konnte ihre Beziehung unmöglich jetzt beenden, nicht einfach so und nachdem er sich so viel Mühe für sie gemacht hatte. Was könnte ein Abend mehr mit ihm schon schaden? Sie konnte es ihm auch morgen oder übermorgen sagen. Heute Abend wäre es zu grausam …


    Und dann sah sie, wie er in seine Tasche griff und ein kleines lederbezogenes Kästchen herausnahm.


    »Kitty …«, begann er und griff nach ihrer Hand. Sie geriet in Panik, und am liebsten wäre sie davongelaufen, doch sie hatte ganz weiche Knie bekommen.


    »Nein.« Ihr Mund formte das Wort, aber es kam kein Laut heraus. Mal hörte ohnehin nicht zu, denn nun hatte er sich von seinem Stuhl erhoben und sich auf einem Knie vor ihr niedergelassen.


    »Ich liebe dich, Kitty Jenkins«, sagte er, den Blick auf ihren gerichtet. »Wirst du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«


    Alle anderen Gäste starrten sie an, praktisch alle Köpfe wandten sich in ihre Richtung. Kitty wurde plötzlich glühend heiß und schwindlig. Sie starrte auf ihre Hand hinab, die noch immer in seiner gefangen war.


    Der Moment schien einfach nicht mehr aufhören zu wollen, fast so, als ob die Zeit für sie alle stehen geblieben wäre.


    »Jetzt sag doch was, Herrgott noch mal!« Mal lachte unbehaglich. »Ich krieg sonst noch ’nen Krampf hier unten!« 


    Kitty sah ihn an. Sein Lächeln war starr wie der Blick, mit dem er sie ansah. Plötzlich sah sie eine Vision ihres zukünftigen Lebens vor sich vorbeiziehen – Bilder ihrer freudig erregten Mutter, die ihr lächelnd bei den Hochzeitsvorbereitungen half, und ihres Vaters, der sie stolz zum Altar führte … beide überglücklich, als ob sie ihren Kummer über Raymonds Verlust endlich vergessen hätten.


    Sag Ja, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. Sag einfach Ja, dann wirst du alle glücklich machen.


    Alle bis auf sich selbst.


    »Kitty?« In Mals Augen sah sie, dass ihm die Erkenntnis kam, bevor sie etwas sagen konnte.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Noch immer regten sie sich nicht. Langsam erhob sich Geflüster um sie herum, als sich herumsprach, was geschehen war. Jemand lachte laut. Und die ganze Zeit über rührte Mal sich nicht von der Stelle, blieb still wie eine Statue auf einem Knie vor Kitty hocken und hielt ihre Hand in seiner, während er in der anderen den Verlobungsring hielt.


    »Sie können dort knien, solange Sie wollen, Junge, aber sie wird trotzdem nicht Ja sagen!«, rief eine hochnäsige Stimme vom anderen Ende des Raums. Kitty empfand die Bemerkung als ebenso demütigend, wie sie es für Mal sein musste.


    Der einzige Weg, ihn vor weiteren zu bewahren, war zu gehen. Sie entzog ihre Hand seinem schwachen, schlaff gewordenen Griff und klemmte sich ihre Handtasche unter den Arm. »Ich … ich finde allein nach Hause«, murmelte sie.

  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    Es war ein kalter, regnerischer Abend. Das schwache Licht der Straßenlaternen spiegelte sich auf den nassen Straßen, als Kitty ihren Mantelkragen hochstellte und über die Piccadilly Street zur U-Bahnstation hinuntereilte, um schnellstens so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und die Geschehnisse zu bringen.


    Der arme Mal. Sie hatte immer noch das Bild vor Augen, wie er dort gekniet, ihr den Verlobungsring hingehalten und sein Gesichtsausdruck von hoffnungsvoll zu verunsichert und verzweifelt gewechselt hatte, während alle anderen Gäste zusahen. Sie überlegte jetzt, ob sie nicht besser hätte bleiben sollen, aber damit hätte sie seine Beschämung und die ihre nur verlängert.


    Sie erinnerte sich wieder an den unergründlichen Blick ihrer Mutter und fragte sich, ob sie erraten haben mochte, was heute kam. Wenn ja, wünschte Kitty, sie hätte sie gewarnt. Dann hätte sie allen so manche Peinlichkeit ersparen können.


    Nun erwartete ihre Mutter sie vermutlich schon zu Hause, um ihre frohe Botschaft zu hören, ihren funkelnagelneuen Verlobungsring zu sehen und ihre Begeisterung zu teilen. Wahrscheinlich hatte sie sogar schon angefangen, die Hochzeit zu planen …


    Kitty wurde es schwer ums Herz. Mit ihrer Mutter wären es schon zwei Menschen, die sie schockiert und enttäuscht hatte. Wie konnte sie so egoistisch sein?


    Sie hatte die Piccadilly Street schon halbwegs hinter sich gebracht und befand sich auf gleicher Höhe mit dem Ritz, als Mal sie einholte. Sie hörte seine Schritte hinter sich, doch bevor sie sich umdrehen konnte, hatte er bereits ihren Arm ergriffen und sie zu sich herumgerissen.


    »Was war das denn gerade?«, fuhr er sie an. Sein vor Zorn hochrotes Gesicht machte Kitty Angst. »Wie kannst du es wagen, mich derart zu blamieren? Mich vor all diesen Leuten lächerlich zu machen?«


    »Ich konnte ja nicht wissen, dass du mir einen Antrag machen wolltest, oder?«


    »Und warum zum Teufel dachtest du, ich hätte dich den ganzen weiten Weg hierhergebracht? Du wusstest doch, dass ich dir etwas ganz Besonderes bieten wollte.«


    Kitty blickte auf seine Hände hinab, die ihre Arme umklammert hielten. »Und was hätte ich tun sollen?«


    »Ja sagen natürlich!«


    »Tut mir leid.«


    »Das reicht mir nicht. Ich verdiene wenigstens eine Erklärung.« Während seine Finger sich durch ihren Mantel buchstäblich in ihre Arme bohrten, brachte er sein Gesicht ganz dicht an ihres. »Warum willst du mich nicht heiraten? Hast du jemand anderen? Ist es das?«


    »Lass mich los, du tust mir weh …«


    »Nicht bevor du mir einen Grund nennst!«


    Sie zwang sich, ihn anzusehen. »Ich liebe dich nicht.«


    Er zuckte zusammen, als ob sie ihn geschlagen hätte. »Aber all diese Zeit, in der wir zusammen waren … ich dachte, du magst mich …«


    »Ich mag dich auch«, sagte sie. »Aber das genügt nicht, oder? Du verdienst mehr, als ich dir geben kann …«


    Er hob das Kinn an. »In dem Punkt hast du recht. Ich könnte etwas viel Besseres haben als dich!«


    Kitty sah die aggressive Wut in seinen Augen. Er schlug um sich, um ihr wehzutun. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihm seinen Stolz zu lassen.


    »Dann hoffe ich, dass du jemanden findest«, sagte sie ruhig, ehe sie sich aus seiner Umklammerung befreite und ihren Weg fortsetzte.


    »Aber du wirst niemand anderen finden!«, rief Mal ihr nach, als Kitty ihn ignorierte und weiterging. »Nicht mit dieser hässlichen, großen Narbe im Gesicht!«


    Daraufhin blieb sie wie angewurzelt stehen und griff sich automatisch an die Schläfe.


    »Du kannst sie verdecken, aber nicht verbergen«, hörte sie Mals höhnische Stimme hinter sich. »Jeder weiß, wie hässlich du bist. Glaubst du wirklich, irgendein anderer Mann würde dich wollen? Schon dein erster Verlobter konnte deinen Anblick nicht ertragen. Ich bin anfangs nur mit dir ausgegangen, weil ich Mitleid mit dir hatte«, fuhr er höhnisch lachend fort. »Außerdem dachte ich, du wärst leicht zu haben. Ich meine, es ist ja nicht so, als ob du viele Angebote wie dieses kriegen würdest, nicht wahr?«


    Er meint das nicht ernst, er will dich nur verletzen, sagte Kitty sich. Aber seine Worte gingen ihr trotzdem sehr zu Herzen.


    »Wahrscheinlich hast du mir sogar einen Gefallen getan«, rief Mal ihr nach. »Ich kann eine Hübschere als dich bekommen, Kitty Jenkins. Ein Mädchen, bei dem mir nicht schlecht wird, wenn ich es ansehe!«


    Kitty unterdrückte ihre schmerzliche Erniedrigung und rief ihm zu: »Dann solltest du besser schon mal anfangen zu suchen, nicht wahr?«


    Und damit ging sie weiter, doch wieder hörte sie seine schnellen Schritte auf der nassen Straße hinter sich.


    »Du gehst nicht einfach weg und lässt mich stehen! Nicht, bis ich es sage!«


    Mit einer Hand griff er in ihr Haar und riss sie brutal daran zurück. Kitty schrie auf vor Schmerz. »Lass mich los!«


    »Keine Chance. Ich habe eine Menge Geld für dich ausgegeben, und dafür will ich wenigstens auf meine Kosten kommen!« Und schon zog er sie in eine schmale Gasse hinein, bis die Dunkelheit dort sie beide verschluckte. Kittys Herz hämmerte so hart gegen ihre Rippen, als versuchte es aus ihrer Brust zu entkommen. Sie rang mit ihm, stieß ihn zurück und kratzte ihn, aber er war zu stark für sie. Nachdem er sie an die Wand gepresst hatte, schob er seine Hände unter ihren Mantel und begann mit rücksichtsloser Grobheit ihren Körper zu erkunden.


    »Wenigstens brauche ich nicht auf die Hochzeitsnacht zu warten, da es keine geben wird!« Mals Stimme war barsch, und sein Atem streifte heiß ihr Ohr. Im nächsten Moment presste sich sein Mund auf ihren Hals, als wollte er sie regelrecht verschlingen. Gleichzeitig riss er ihr so brutal das Kleid vorn auf, dass alle Knöpfe absprangen.


    Am Eingang der Gasse kamen Leute vorbei, die ihren eigenen Angelegenheiten nachgingen und den Abend genossen. Kitty konnte nur ein paar Schritte entfernt ihre Stimmen hören. Da müssten sie sie doch sehen können? Aber dann begriff sie, dass sie, falls sie überhaupt hinsahen, bloß einen jungen Soldaten und sein Liebchen sehen würden, die sich küssten und umarmten.


    Doch es war mehr als das. Was hier stattfand, war wie ein Kampf auf Leben und Tod. Kitty erkannte Mal kaum noch. Er war wie ein Wilder, sein Mund, seine Zunge, seine Zähne und Hände traktierten sie und drangen in sie ein – nichts anderes kümmerte ihn mehr, als sich zu nehmen, was er wollte. Kitty versuchte zu schreien, aber er hielt ihr mit einer Hand den Mund zu und stieß sie so heftig zurück, dass sie mit dem Hinterkopf gegen die Mauer schlug. Für einen Moment trübte sich ihre Sicht, und die Welt verschwamm vor ihren Augen. Auch ihre Knie gaben nach, als Mal sie auf den Boden stieß.


    Dann hörte sie ein Geräusch am Ende der Gasse und schaffte es trotz des Trubels der belebten Piccadilly Street bei Nacht, eine Stimme auszumachen, die sie kannte.


    Ihr Selbsterhaltungstrieb gewann wieder die Oberhand, und es gelang ihr, Mal ihren Arm zu entwinden und ihm mit den Fingernägeln die eine Seite seines Gesichts zu zerkratzen. Mals Hand auf ihrem Mund lockerte sich für eine Sekunde, gerade lange genug für sie, um den Kopf abzuwenden und mit der letzten Kraft, die ihr geblieben war, zu schreien.


    »Bea! Hilfe!«


    Für einen Moment tat sich nichts. Mal hielt sie am Boden fest, doch sie spürte, wie er sich anspannte und sprungbereit wie eine Katze wartete, um beim ersten Anzeichen von Gefahr davonzujagen.


    Dann erschienen plötzlich die Silhouetten zweier Gestalten im Zugang zu der Gasse, und Kitty hörte Beas Stimme, die ein wenig zögernd rief: »Kitty? Bist du das, Kitty?«


    Mal war innerhalb von Sekunden auf den Beinen und strich seine Kleidung glatt. Kitty dagegen lag ausgestreckt zu seinen Füßen, zu geschwächt und ängstlich, um sich zu bewegen.


    »Bring dich in Ordnung!«, hörte sie Mal zischen. Schnell versuchte sie, ihr Kleid herabzuziehen, als Beas Schritte in der Gasse ertönten, gefolgt von Hanks, der nicht weit hinter ihr war.


    »’n Abend«, begrüßte Mal die beiden mit falscher Fröhlichkeit. »Wie nett, euch hier zu treffen.«


    Aber Bea sah ihn nicht einmal an. Ihr Blick ruhte auf Kitty. »Würde mir vielleicht mal jemand sagen, was hier los ist?«


    Der Großteil von Beas Familie war bereits zu Bett gegangen, als sie bei ihr zu Hause eintrafen, und so waren es zum Glück nicht allzu viele Leute, die etwas von Kittys demütigendem Erlebnis mitbekamen. Nur Dora Riley und ihre Mutter waren noch auf und warteten auf Beas Heimkehr.


    Glücklicherweise stellte auch keine von ihnen zu viele Fragen. Dora machte sich still daran, die Schürfwunde an Kittys Hinterkopf zu säubern, während Rose Doyle sich an das andere Ende des Küchentischs setzte und die abgerissenen Knöpfe von Kittys Kleid wieder annähte.


    »Du solltest zur Polizei gehen«, riet sie Kitty. »Der Kerl müsste angezeigt werden für das, was er getan hat.«


    Aber Kitty verneinte ganz entschieden. »Ich will nicht viel Wind darum machen«, sagte sie. »Es würde Mum und Dad nur aufregen, wenn sie es wüssten, und sie haben schon genug durchgemacht. Sie werden es Mum doch nicht erzählen?«, bat sie Rose.


    »Aber nein, mein Kind, natürlich werde ich nichts sagen. Wir verstehen ein Geheimnis zu bewahren, nicht wahr, Dora?«


    Dora erwiderte jedoch nichts, und Kitty konnte auch ihr Gesicht nicht sehen, weil sie hinter ihr stand und ihre zerschrammte Kopfhaut mit Gentianaviolett-Tinktur betupfte.


    Plötzlich erinnerte sie sich, was Arthur über Schwester Riley und Major von Mundel gesagt hatte. Bewahrte etwa auch Dora ein Geheimnis?


    »Ich wage nicht einmal, daran zu denken, was passiert wäre, wenn Hank und ich nicht zufällig vorbeigekommen wären«, sagte Bea.


    »Dann tu es auch nicht«, erwiderte Kitty erschaudernd und zog Beas alten Bademantel noch fester um sich. Der gleiche Gedanke war ihr auf dem ganzen Heimweg durch den Kopf gegangen. Es war ihr wie ein Wunder erschienen, als sie die vertraute Stimme ihrer Freundin gehört hatte.


    »Du glaubst doch nicht, dass er dich …«


    »Ich weiß es nicht, und ich will auch nicht darüber nachdenken.« Es war schlimm genug, dass sie an ihrer Haut noch immer seinen Geruch wahrnehmen konnte. Sie konnte es kaum erwarten, heimzukommen und sich zu waschen.


    Nicht einmal der Schluck Brandy, den Dora ihr gegeben hatte, konnte Mals Geschmack aus ihrem Mund vertreiben. »Ich weiß nicht, wie ich ihm nach diesem Vorfall im Krankenhaus gegenübertreten soll«, sagte sie.


    »Er ist es, der sich schämen sollte, sich dort je wieder sehen zu lassen«, murmelte Dora.


    »Vielleicht wird er das ja auch nicht mehr tun«, sagte Bea. »Besonders nicht nach der ordentlichen Abreibung, die er von Hank bekommen hat. Du hättest ihn sehen sollen, Dora«, fügte sie stolz hinzu. »Ich dachte schon, er würde Mal den Kiefer brechen.«


    »Das klingt ja, als wäre er ein echter Held.«


    »Das war er auch!«, prahlte Bea. Die Ironie in der Stimme ihrer Schwester schien sie nicht einmal bemerkt zu haben, doch Kitty war sie nicht entgangen.


    Dora beendete die Reinigung ihrer Wunde und verstöpselte die Flasche wieder. »So, das müsste eigentlich genügen.«


    »Und mit den Knöpfen bin ich auch fertig«, warf Rose Doyle ein und schüttelte Kittys Kleid aus. »Einer fehlte, aber ich habe in meinem Nähkästchen nachgesehen und einen einigermaßen passenden gefunden, glaube ich.«


    »Das ist wunderbar, Mrs. Doyle. Vielen Dank.« Kitty lächelte sie dankbar an.


    »Es war das Mindeste, was wir tun konnten, Liebes.« Rose legte ihre Hand auf Kittys Schulter. »Aber bist du sicher, dass du nicht bei uns übernachten möchtest? Ich könnte dir hier unten am Kamin ein Bett zurechtmachen …«


    »Danke, Mrs. Doyle, aber ich sollte mich jetzt wirklich besser auf den Heimweg machen. Dad dreht durch, wenn ich um elf Uhr nicht zu Hause bin.«


    »Wie du willst.« Rose drückte ihr noch einmal die Schulter und machte sich dann auf den Weg zu ihrem Bett. Auch Dora ging und ließ Bea und Kitty allein, damit sie reden konnten.


    »Du wirst es deiner Mum und deinem Dad also nicht erzählen?«, hakte Bea nach.


    Kitty schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, sie haben auch so schon genug Probleme.« Sie nahm Beas Handspiegel vom Tisch und betrachtete darin prüfend ihr Gesicht. Zum Glück befanden sich all die blauen Flecken auf ihren Armen und ihrem Körper, sodass ihre Eltern höchstwahrscheinlich nichts davon bemerken würden.


    Sie zog das Kleid über, das Beas Mum für sie in Ordnung gebracht hatte, doch leider roch es ebenfalls nach Mal. Es war einmal eines ihres Lieblingskleider gewesen, aber Kitty wusste jetzt schon, dass sie es nie wieder tragen würde.


    »Ich verstehe einfach nicht, was ihn dazu getrieben hat«, sinnierte Bea. »Er wirkte immer so sympathisch. Und dann auf einmal diese völlig unerwartete Verwandlung …«


    »Wahrscheinlich habe ich seinen Stolz verletzt, als ich seinen Heiratsantrag ablehnte«, sagte Kitty.


    Bea machte große Augen. »Er hat dir einen Antrag gemacht?« Kitty nickte. »Davon hast du mir nichts gesagt! Wann? Und wie ging es danach weiter?«


    Das Kinn auf die Hände gestützt, hörte sie begierig zu, und Kitty konnte das wachsende Erstaunen in ihrem Gesicht sehen, als sie ihr die ganze Geschichte dieses Abends erzählte.


    »Und nach all der Mühe, die er sich gegeben hat, hast du ihn abgewiesen?«, sagte sie verblüfft, nachdem Kitty ihr alles erzählt hatte.


    »Ja, und ich bin froh darüber, jetzt da ich gesehen habe, wie er wirklich ist.« Anfangs hatte er ihr irgendwie noch leidgetan, doch damit war es nun vorbei.


    »Ja, heute haben wir zweifellos eine andere Seite von ihm gesehen«, gab Bea zu. »Aber wenn ich bedenke, dass du schon zwei Heiratsanträge bekommen hast und ich noch immer auf einen warte …!«


    Kitty sah, wie ihre Freundin die Mundwinkel verzog, und wusste, dass sie an Hank dachte.


    »Keine Sorge, Bea. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr zusammenbleiben werdet, du und Hank«, versuchte sie, sie zu trösten. 


    Bea zuckte mit den Schultern. »Ja, das glaube ich auch«, stimmte sie ihr zu, während sie prüfend ihre Fingernägel betrachtete. »Immerhin kennt er schon meine Familie, und sie mögen ihn alle, sodass es eigentlich nur noch eine Frage der Zeit ist …«


    Sie klang so optimistisch, dass Kitty sie beneidete, weil sie sich bei ihrer eigenen Familie absolut nicht vorstellen konnte, dass sie Stefan mögen würden.


    Ihnen wäre es wahrscheinlich lieber, wenn ich einen Tyrannen wie Mal heiraten würde statt eines Deutschen, dachte sie bitter.


    »Du kannst dich glücklich schätzen, Bea«, sagte sie leise.


    »Ich weiß.« Bea sah auch wirklich sehr zufrieden mit sich aus. »Ich kann allerdings immer noch nicht verstehen, warum du Mal einen Korb gegeben hast. Okay, ich weiß, dass er sich als Schweinehund herausgestellt hat. Aber ich dachte, du wärst ernsthaft interessiert an ihm?« Dann grinste sie plötzlich. »Oder hast du irgendwo noch einen anderen, von dem ich nichts weiß?«


    »Rede keinen Unsinn, Bea!« Kitty wandte sich schnell ab, damit ihre Freundin sie nicht erröten sah. Doch sie hatte unterschätzt, wie scharfsinnig Bea sein konnte.


    Diese starrte sie prüfend an. »Es stimmt also! Es gibt noch einen anderen, nicht wahr?«


    »Nein«, murmelte Kitty.


    »Untersteh dich, mich zu belügen, Kitty Jenkins! Dafür kenne ich dich viel zu gut. Wer ist es? Kenne ich ihn?«


    »Nein …«, sagte Kitty und hätte sich die Zunge abbeißen können, als sie Beas triumphierende Miene sah.


    »Also gibt es wirklich jemand anderen? Ich wusste es! Komm schon, und erzähl mir alles über ihn.«


    »Das kann ich nicht, Bea.«


    »Warum nicht? Ist er verheiratet? Oh Kitty! Sag jetzt bitte nicht, dass er irgendwo eine Ehefrau vor dir versteckt!«


    Kitty schüttelte den Kopf. »Nein, er ist nicht verheiratet.«


    »Warum kannst du dann nicht …« Bea unterbrach sich, als es ihr endlich dämmerte. »Ach, du meine Güte! Es ist ein Deutscher, nicht wahr? Einer deiner Patienten?«


    Kitty blickte auf ihre Hände hinab. Einerseits wusste sie, dass sie ihr Geheimnis besser niemandem verriet, andererseits jedoch wollte sie auch gerne über Stefan sprechen, oder zumindest einmal seinen Namen laut aussprechen … 


    »Na ja, es gibt da jemanden, den ich mag«, gab sie widerstrebend zu.


    »Ich wusste es!« Beas Augen blitzten vor Aufregung. »Wie romantisch, Kitty! Es ist so wie bei Romeo und Julia, nicht wahr? Was für ein stilles Wasser du doch bist, Kitty! Erzähl mir von ihm, ich will alles wissen.«


    »Zuerst musst du mir schwören, es niemandem zu sagen«, sagte Kitty warnend.


    Bea strich mit dem Zeigefinger über ihren Mund. »Meine Lippen sind versiegelt«, versprach sie ihr feierlich.

  


  
    KAPITEL DREISSIG


    Die hölzerne Arche Noah stand noch auf dem Schreibtisch im Büro der Oberschwester, wo Dora sie zurückgelassen hatte. Irgendjemand hatte die winzigen geschnitzten Tiere in Zweiergruppen in einer Reihe aufgestellt, wo sie geduldig vor der Miniatur-Laufplanke darauf warteten, an Bord der Arche Noah zu gehen.


    Dora hob den Affen auf und hielt ihn an seinem langen, eingerollten Schwanz hoch. Sie hatte nicht wirklich wahrgenommen, wie kunstvoll geschnitzt er war, von seinen leicht nach innen gebogenen Füßchen bis zu seinem kecken kleinen Gesicht. Irgendjemand hatte sehr viel Fleiß und Mühe darin investiert.


    Eine solch liebenswürdige Geste hätte sie nie von dem Major erwartet und bereute jetzt, sich nicht angemessen für das wohldurchdachte Geschenk bei ihm bedankt zu haben.


    Und nicht nur für das Kinderspielzeug.


    Eine heiße Röte stieg ihr in die Wangen, als sie daran dachte, wie sie sich benommen hatte. Es war derart untypisch für sie, dass sie über sich selbst erschrocken war. Sie war nun mal ein robustes East-End-Mädchen, das seine Gefühle für sich behielt. Selbst zu Hause bei ihrer eigenen Familie setzte sie ein grimmiges Lächeln auf und behauptete beharrlich, mit Nicks Verlust zurechtzukommen. Und zum Glück stellte ihr niemand Fragen, obwohl sie überzeugt war, dass keiner von ihnen ihr ihre Behauptung abnahm.


    Aber hier, und auch noch ausgerechnet in Gegenwart von Major von Mundel, hatte sie sich erlaubt, die Fassung zu verlieren und sich der schrecklichen, bodenlosen Verzweiflung hinzugeben, die sie beherrschte, seit dieses verfluchte Telegramm gekommen war.


    Es erschien ihr unglaublich, wenn sie darüber nachdachte. Dora erlaubte sich nie, in Gegenwart von anderen zu weinen, und trotzdem hatte sie jetzt in den Armen eines Fremden hilflos wie ein Kind geweint.


    Oder vielleicht war es ja gerade die Tatsache, dass er ein Fremder war, was ihr das Gefühl gegeben hatte, ihren Schmerz herauslassen zu können? Sie kannte ihn kaum, und er erwartete nichts von ihr. Bei ihm brauchte sie nicht das Gesicht zu wahren, wie sie es bei ihrer Mutter oder ihren Kindern tun musste.


    »Ich dachte schon, Sie hätten sie vergessen.«


    Sie fuhr herum, als sie von Mundels Stimme hörte, und sah, dass er in der Tür stand und sie beobachtete. Als sie nun in dieses hochmütige Gesicht mit den hohen Wangenknochen und kalten blauen Augen schaute, fragte sie sich, wieso sie gerade bei ihm so sehr die Fassung hatte verlieren können. Er war der letzte Mensch auf Erden, bei dem sie Trost gesucht hätte.


    Und doch …


    Sie blickte wieder auf den Affen in ihrer Hand, als sie merkte, wie heftig sie errötete.


    »Sie sind entzückend, die Figürchen«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht mehr dazu gekommen bin, mich richtig dafür zu bedanken.«


    »Ach, das macht doch nichts«, tat er ihre Entschuldigung großzügig ab. »Die Männer vertreiben sich die Zeit damit, Spielzeuge und Schmuckstücke aus den Holzabfällen zu machen, die sie im Lager erhalten. Ich bin froh, dass diese hier ein gutes Zuhause haben werden«, sagte er, während er vortrat, um den Löwen aufzuheben.


    »Aber vielleicht hätte Ihre Tochter lieber etwas weniger Wildes als diese Tiere? Eine Puppe vielleicht?«


    Dora lächelte. »Das würden Sie nicht fragen, wenn Sie meine Winnie je gesehen hätten! Sie ist ein echter Wildfang, der ständig irgendwelchen Unfug anstellt. Sie kommt nach ihrem …« Sie hielt inne, und ihr Mund schloss sich wie eine Falle, um das Wort zurückzuhalten.


    Dann senkte sie ihren Blick auf den Affen und hoffte, dass Major von Mundel ihr keine weiteren Fragen stellen würde. Die Kehle war ihr schon wieder so eng geworden, dass sie nichts zu sagen wagte, weil sie wusste, dass sie nur wieder in Tränen ausbrechen würde.


    Zum Glück schien Major von Mundel zu verstehen.


    »Der Grund, aus dem ich Sie aufsuche, Schwester Riley, ist der Gefreite Gruber – Sie erinnern sich an den Patienten mit der Schussverletzung, der vorgestern Nacht eingeliefert wurde? Ich habe gerade mit ihm gesprochen, und er scheint immer noch große Schmerzen zu haben.«


    »Oh, tatsächlich? Als ich mir heute Morgen sein Krankenblatt ansah, ist mir aufgefallen, dass Dr. Abbott Herrn Grubers Medikation erhöht hat. Ich werde Oberschwester Dawson heute bei der Medikamentenausgabe darauf ansprechen.«


    »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das tun könnten. Aber ich habe mich auch schon gefragt, ob seine Wunde sich nicht entzündet haben könnte, wenn er derart große Schmerzen hat?«


    »Ich werde sofort zu ihm gehen und mir die Wunde ansehen.«


    »Danke, Schwester Riley«, sagte er und schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. Als Dora ihn ansah, fragte sie sich, ob er wegen des Abends zuvor genauso verlegen sein mochte wie sie.


    Sie begann die hölzernen Tierchen in die Arche Noah zurückzulegen. »Ich werde sie in das Regal stellen, damit sie nicht verlorengehen«, erklärte sie.


    »Erlauben Sie?«, sagte Major von Mundel und trat zu ihr heran, um ihr zu helfen.


    Sie griffen beide nach der Arche Noah, und ihre Finger berührten sich, als plötzlich die Tür aufging und Helen hereinkam.


    Mit eisiger Miene blickte sie von ihm zu ihr. »Was geht hier vor?«


    »Entschuldigen Sie, Oberschwester, ich wollte gerade gehen.« Major von Mundel wandte sich wieder Dora zu. »Sie werden sich der Angelegenheit annehmen, die wir besprochen haben, Schwester Riley?«


    »Ja, ich werde mich auf der Stelle darum kümmern.«


    »Danke.« Er drehte sich wieder zu Helen um, nickte ihr kurz zu und ging.


    Helen warf einen Blick zur Tür und sah dann Dora an. »Was war das denn gerade?«, fragte sie.


    »Der Patient in Bett acht klagt über Schmerzen. Ich habe dem Major versprochen, die Wunde auf eine mögliche Infektion zu überprüfen.«


    »Sie springen also, wenn er pfeift?« Helen zog die Augenbrauen hoch. »Seit wann gibt Major von Mundel hier die Anweisungen?«


    »Das tut er nicht«, sagte Dora. »Aber wenn ein Patient Schmerzen hat …«


    »Was ist das denn?«, fiel Helen ihr ins Wort und starrte das hölzerne Spielzeug in Doras Händen an.


    »Eine Arche Noah. Major von Mundel dachte, ich hätte sie vielleicht gern als Spielzeug für die Zwillinge. Die Kriegsgefangenen haben sie geschnitzt – ist sie nicht schön?« Sie hielt das Schiffchen hoch, um es Helen zu zeigen, aber diese schaute es kaum an.


    »Dann bekommen Sie jetzt also schon Geschenke von ihm?«, entgegnete sie mit leiser Stimme.


    Dora runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Nichts. Egal!«, tat Helen die Frage ab. »Ich möchte, dass Sie einen Patienten für die Entlassung vorbereiten.«


    »Oh? Und welcher Patient ist das?«


    Helen zog das Blatt zurate, das sie in den Händen hielt. »Stefan Bauer. Er wird heute noch in das Lager überführt.« 


    Doras erster Gedanke galt Kitty Jenkins. Sie hatte erst heute Nachmittag Dienst und würde furchtbar enttäuscht sein, wenn sie die Gelegenheit verpasste, ihm auf Wiedersehen zu sagen. Und das nach all der harten Arbeit, die sie in seine Genesung investiert hatte!


    »Er ist doch bestimmt noch nicht bereit für die Verlegung, Schwester?«, sagte sie. »Er hat noch nicht die volle Bewegungskraft seines Beins wiedererlangt …«


    »Aber er kann doch gehen, nicht wahr?«


    »Nun ja, das schon, aber …«


    »Dann ist er auch ausreichend wiederhergestellt, um verlegt zu werden. Dr. Abbott hält es nicht für sinnvoll, ihn noch länger hierzubehalten, da er wohl kaum je wieder voll und ganz genesen wird, und darin stimme ich ihm zu«, sagte Helen scharf.


    »Er wird mit Sicherheit nie ganz genesen, wenn er in das Gefangenenlager gebracht wird«, murmelte Dora empört.


    »Das ist nicht Ihre Sache, Schwester.« Helen runzelte erneut die Stirn. »Sie müssen wirklich aufhören, so vertraut mit diesen Leuten umzugehen. Man kann ihnen nicht trauen.«


    Dora blickte auf das Spielzeug in ihren Händen. »Sie reden, als ob sie wilde Tiere wären.«


    »Vielleicht sind sie das ja auch.«


    Die Kälte, mit der Helen es sagte, schockierte Dora. Und dann war da auch noch dieser düstere Ausdruck ihrer Augen … der Blick einer Frau, die von einer Erinnerung gequält wurde, der sie nicht entkommen konnte.


    Plötzlich begann sich auch in Doras Bewusstsein etwas zu regen, eine eigene, sehr unschöne Erinnerung, die sie lange Zeit irgendwo tief in sich vergraben gelassen hatte.


    »Helen …«, begann sie.


    Doch die Oberschwester ließ sie nicht zu Wort kommen. »Auf jeden Fall sollten Sie sich von Major von Mundel fernhalten.«


    »Aber warum?« Dora starrte sie an. »Er hat mir Spielzeug für meine Kinder geschenkt. Und er ist sehr nett zu mir gewesen …«


    »Wie nett?«


    Irgendetwas in ihrem Ton machte Dora wütend. »Was soll die Frage?«


    »Er macht Ihnen Geschenke, Sie springen, um seine Anweisungen zu befolgen, wenn er mit den Fingern schnippt, und was all diesen Unsinn mit dem Weihnachtsschmuck angeht …«


    »Der war für die Patienten!«


    »Und dann komme ich in mein Büro und treffe Sie beide hier praktisch Händchen haltend an!«, fuhr Helen fort, ohne Doras Einwand zu beachten. »Sagen Sie mir, was ich von alldem halten soll?«


    Dora fühlte sich, als ob sie mit einem Eimer eiskaltem Wasser überschüttet und dermaßen erschreckt worden wäre, dass sie das Atmen darüber vergaß.


    »Sie glauben doch nicht, dass ich so etwas täte …«


    »Nein, natürlich glaube ich das nicht«, sagte Helen gereizt und wechselte plötzlich wieder zu ihrem einstigen vertrauten Du. »Aber du musst vorsichtig sein, Dora. Du weißt nicht, wie es für andere Leute aussieht. Und denk dran, wie gern sie alle tratschen. Ich fände es schrecklich, wenn irgendwas davon Nick zu Ohren käme …«


    »Ich weiß nicht mehr genau, was ich gesagt habe«, erzählte Helen später Clare. »Ich hatte nur versucht, ihr einen freundschaftlichen Rat zu geben. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie so reagieren würde.«


    »Ist sie wütend geworden?« Clare beugte sich neugierig vor. »Ich wette, sie hat mal wieder die Beherrschung verloren! Ich wusste schon beim ersten Mal, als ich sie sah, dass sie Ärger machen würde. Es ist das rote Haar. Diese Leute können sich einfach nicht beherrschen …«


    »Nein, sie hat nicht die Beherrschung verloren. Das ist ja das Komische.« Helen wusste besser als jeder andere, welch aufbrausendes Temperament Dora besaß. Aber wenn überhaupt, hatte sie ihr höchstens ansehen können, wie sie plötzlich kreidebleich wurde und völlig erstarrte. »Sie ist einfach nur hinausgegangen.«


    »Und seitdem hast du sie nicht mehr gesehen?«, fragte Clare.


    »Ich war seitdem nicht mehr auf der Station.« Eine Menge neuer Patienten waren kurz danach in die Militärstation eingeliefert worden, und Helen hatte viel damit zu tun gehabt, sie alle aufzunehmen.


    Sie musste zugeben, dass sie ziemlich erleichtert gewesen war über die Chance zu entkommen, weil sie spürte, dass Dora wie ein Dampfkessel war, der jeden Moment explodieren konnte.


    »Und heute Nachmittag zumindest hat sie keinen Dienst mehr«, fuhr sie fort. »Mit etwas Glück kann ich ihr bis dahin aus dem Weg gehen und ihr Gelegenheit geben, sich zu beruhigen.«


    »Ich weiß nicht, wieso du Angst vor ihr haben solltest«, sagte Clare nicht ohne Schärfe. »Schließlich bist du die Oberschwester hier. Außerdem hast du ihr nur einen freundschaftlichen Rat gegeben.«


    »Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen sollen«, sagte Helen.


    »Oder vielleicht hat sie ein schlechtes Gewissen?«, konterte Clare. »Vielleicht hast du einen wunden Punkt getroffen, und das hat ihr nicht gefallen?«


    »Oh nein, das glaube ich nicht.« Helen schüttelte den Kopf. »Dora würde so etwas niemals tun. Sie liebt Nick sehr und ist ihm treu.«


    »Na ja, aber irgendetwas muss sie aufgewühlt haben«, sagte Clare und tätschelte Helen den Arm. »Du hast getan, was du konntest, meine Liebe. Wenn sie das nicht sehen kann, ist sie sogar noch dümmer, als ich glaube.«


    Aber Helen war nach wie vor beunruhigt, als sie nach dem Mittagessen zur Station zurückkehrte. Dora war schon gegangen, und Helen wusste nicht, ob sie darüber erleichtert oder besorgt sein sollte. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie Gelegenheit gehabt hätten, sich in Ruhe miteinander auszusprechen …


    Sie war gerade in ihr Büro zurückgekehrt, als Major von Mundel hereinkam, ohne vorher anzuklopfen.


    »Was haben Sie zu Schwester Riley gesagt?«, fragte er scharf.


    Helen blickte abrupt auf und wollte ihm schon einen Verweis erteilen, als sie seine wutentbrannte Miene sah. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte sie.


    »Ich denke schon, dass Sie das wissen, Oberschwester. Was haben Sie zu ihr gesagt, um sie derart aus der Fassung zu bringen?«


    Helen fing sich wieder und schob das Kinn vor. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen – ich habe ihr gesagt, dass es mich beunruhigt, wenn sie eine zu enge Beziehung zu Ihnen eingeht. Ich habe sie daran erinnert, dass sie eine verheiratete Frau ist und …«


    »Sie haben was gesagt?«


    Helen straffte die Schultern. »Wagen Sie es nicht, in diesem Ton mit mir …«


    »Wissen Sie eigentlich, Oberschwester, dass Schwester Rileys Ehemann tot ist?«


    Diesmal war es Helen, die spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich und einer eisigen Kälte Platz machte. »Was?«


    »Er gilt als vermisst und vermutlich gefallen. Das Telegramm ist am Weihnachtstag gekommen.«


    »Aber das verstehe ich nicht – warum hat sie mir nichts davon gesagt?«, stammelte Helen.


    Major von Mundel warf ihr einen eisigen Blick zu. »Weil sie Sie vielleicht nicht länger als ihre Freundin betrachtet, Oberschwester? Was ich ihr übrigens auch nicht verdenken könnte – oder Sie vielleicht?«

  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    Mal befand sich an seinem üblichen Platz bei der Flügeltür, als Kitty kurz nach dem Mittagessen zur Arbeit kam, aber sein Freund Len war ausnahmsweise einmal nicht bei ihm.


    Kitty hatte ein ungutes Gefühl und konnte sich kaum dazu überwinden, ihre Füße in seine Richtung zu bewegen. Nach dem, was vorgefallen war, hatte sie sich davor gefürchtet, ihm gegenüberzutreten, doch Bea hatte sie beruhigt.


    »Dir muss gar nichts peinlich sein«, hatte sie ihr in der Nacht zuvor gesagt. »Nicht du, sondern er ist derjenige, der sich schämen sollte.«


    Sie hat recht, dachte Kitty jetzt und ging erhobenen Hauptes auf Mal zu. Als sie näher kam, konnte sie den betretenen Ausdruck auf seinem übel zugerichteten Gesicht erkennen. Kitty zwang sich, ihn anzuschauen, und freute sich, als er den Blick abwandte.


    Er sah wirklich schlimm aus. Eines seiner Augen war fast vollständig geschlossen und bläulich violett verfärbt, und an seinem geschwollenen Kinn konnte sie die Spuren ihrer Fingernägel sehen.


    Als sie auf ihn zuging, sagte er: »Hast du genug gesehen? Das ist alles nur deine Schuld!«


    Seine Ungerechtigkeit verschlug Kitty den Atem, aber sie sagte nichts. Er versuchte, sie zu provozieren, doch sie hatte sich bereits dazu entschieden, nicht wieder mit ihm zu sprechen.


    »Du brauchtest deine Freundin nicht mit hineinzuziehen, weißt du«, fügte er in gekränktem Ton hinzu. »Ich hätte dir nicht wehgetan. Ich wollte nur ein bisschen Spaß.«


    Kitty starrte ihn an. Außerhalb der Dunkelheit der Gasse wirkte er kleiner und weit weniger bedrohlich.


    Ihr Schweigen schien ihn nervös zu machen. Als sie an ihm vorbeigehen wollte, murmelte er: »Auf jeden Fall tut’s mir leid, falls es das ist, was du hören willst.«


    »Wie großzügig von dir!« Die Worte waren heraus, bevor Kitty es verhindern konnte.


    »Es ist mir ernst damit«, sagte er mit gesenktem Blick. »Ich habe Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und weiß nun, dass ich mich falsch verhalten habe. Wenn du mir also einfach noch eine Chance geben würdest …?«


    Kitty war so verblüfft, dass sie beinahe laut auflachte. »Ich weiß nicht, wie du mich das überhaupt noch fragen kannst.«


    »Wieso? Wir hatten doch eine schöne Zeit zusammen, oder? Und du weißt, dass ich dich liebe …«


    »Dann hast du eine seltsame Art, es mir zu zeigen. Außerdem verstehe ich nicht, was du von mir willst, da du es doch so viel besser treffen könntest?«


    Zumindest besaß er den Anstand, in Verlegenheit zu geraten, wobei sich die helle Röte, die ihm ins Gesicht stieg, mit dem dunkleren Ton derselben Farbe seines angeschlagenen Kinns vermischte.


    »Es war nicht ernst gemeint, was ich gesagt habe. Ich war wütend …« Er blickte zu ihr auf und sah sie bittend an. »Ich hätte all diese schrecklichen Dinge nicht gesagt, wenn ich nicht ständig an dich denken müsste …«


    Er glaubt seine absurde Argumentation sogar selbst, dachte Kitty. Er hatte sie beleidigt, misshandelt und in einer dunklen Gasse in Angst und Schrecken versetzt, und sie sollte ihm verzeihen, weil das bewies, wie viel ihm an ihr lag!


    »Na, komm schon, Kitty«, versuchte er, sie zu überreden. »Ich mag dich wirklich, und das weißt du auch …«


    Sie musterte ihn von oben bis unten. »Nein, danke«, sagte sie dann kurz angebunden. »Du glaubst vielleicht nicht daran, dass du es besser treffen kannst, aber ich weiß, dass ich es kann.« 


    Ihm war anzusehen, wie seine Stimmung sich veränderte. Als Kitty sein plötzlich wutverzerrtes Gesicht sah, trat sie zurück, weil sie befürchtete, dass er ihr wieder wehtun könnte.


    »Na schön!«, stieß er hervor. »Wie du willst. Aber ich werde allen sagen, dass ich mit dir Schluss gemacht habe!«


    Plötzlich begriff sie, warum er sich die Mühe gemacht hatte, sich zu entschuldigen, und warum er sie so unbedingt zurückhaben wollte. Es hatte nichts mit seinen Gefühlen für sie zu tun, sondern nur damit, dass er nicht als Verlierer dastehen wollte. Vermutlich machten sich schon alle über ihn lustig, weil nicht einmal das Mädchen mit den Narben im Gesicht ihn wollte.


    Er war so jämmerlich, dass er ihre Zeit nicht wert war.


    »Sag, was du willst«, rief sie ihm über die Schulter zu, als sie ging. »Das kümmert mich kein bisschen mehr.«


    Sie war erstaunlich ruhig, als sie in den Umkleideraum ging, um ihren Umhang abzulegen. Sie hatte mit Schrecken daran gedacht, Mal wiederzusehen, aber jetzt fühlte sie sich dadurch sogar gestärkt.


    Die erste Person, die sie auf der Station sah, als sie sie betrat, war Miss Sloan.


    »Oh, Gott sei Dank, dass Sie hier sind, meine Liebe«, begrüßte sie sie seufzend und rang die Hände. »Es war ein wirklich fürchterlicher Morgen.«


    »Wieso? Was war denn los?«


    »Ich glaube, Schwester Riley und Oberschwester Dawson hatten eine Auseinandersetzung heute Morgen. Schwester Riley sprach jedenfalls mit keiner Menschenseele mehr, solange sie noch Dienst hatte, und jetzt ist Oberschwester Dawson genauso unerträglich.«


    Kitty wurde es ganz schwer ums Herz, als sie die Station hinunterblickte. Schon zu normalen Zeiten schreckte es sie, die Oberschwester auf der Station zu haben, weil ihre gleichbleibend düstere Stimmung wie eine dunkle Wolke über ihnen allen zu hängen schien.


    »Wenn man vom Teufel spricht …« Miss Sloan blickte über Kittys Schulter zu der näher kommenden Oberschwester hinüber.


    »Da sind Sie ja, Schwester Jenkins.« Unter viel Getue konsultierte sie die Uhr an ihrer Schürze, obwohl Kitty wusste, dass sie sogar ein paar Minuten zu früh erschienen war. »Hier ist Ihre Arbeitsliste für heute Nachmittag …«


    Kitty wartete geduldig, als die Oberschwester die Liste durchging und ihr alle Aufgaben erklärte, die sie zu erledigen hatte. Erst als sie damit fertig war, sagte sie, als wäre es ihr soeben erst eingefallen: »Ach ja, übrigens wird der Patient mit der Oberschenkelfraktur heute entlassen. Sorgen Sie dafür, dass er vorbereitet ist, ja? Und packen Sie seine Sachen, falls er welche hat.«


    »Sie meinen Stefan Bauer?«, berichtigte Kitty sie.


    Ein Blick auf Schwester Dawsons Stirnrunzeln genügte, um Kitty klarzumachen, dass sie einen Schritt zu weit gegangen war. Über die Schulter der Oberschwester konnte sie Miss Sloans bestürzte Miene sehen und kniff die Lippen zusammen, um nicht noch mehr zu sagen.


    »Es ist eine Schande, nicht wahr?«, flüsterte Miss Sloan später, als sie in der Spülküche Bettpfannen wuschen. »Ich habe diesen jungen Mann ins Herz geschlossen, Sie nicht auch?«


    »Nicht mehr als andere Patienten auch«, erwiderte Kitty knapp. »Außerdem ist es gut, dass er entlassen wird, weil das bedeutet, dass er wieder ganz gesund ist«, fügte sie mit gesenktem Kopf hinzu und hielt eine Bettpfanne unter den Wasserhahn, um nicht aufblicken zu müssen.


    »Na ja, so kann man es wohl auch sehen«, sagte Miss Sloan, obwohl ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie keineswegs der gleichen Meinung war. »Und das hat er nur Ihnen zu verdanken, meine Liebe«, fügte sie hinzu. »Sie haben sich unglaubliche Mühe gegeben, um ihn wieder auf die Beine zu bekommen. Ich wäre nicht überrascht, wenn Sie dafür eine Belobigung von der Schwester Oberin erhalten würden.«


    Als ob eine Belobigung mich für meinen Kummer entschädigen könnte, dachte Kitty, als sie später die Station hinunterging. Die Nachricht, dass Stefan entlassen wurde, hatte sie wie ein Fausthieb in den Magen getroffen, und sie hatte den Schmerz schon den ganzen Tag mit sich herumgetragen.


    Ihr war klar gewesen, dass es früher oder später dazu kommen würde, aber irgendwie hatte sie es geschafft, diese Gewissheit aus ihrem Bewusstsein zu verbannen.


    Während sie ihren Pflichten nachging, kam sie mehrmals an seiner Tür vorbei und musste sich jedes Mal sehr beherrschen, um nicht zu ihm hineinzugehen. Sie war schrecklich hin- und hergerissen. Ein Teil von ihr wollte ihn sich aus dem Kopf schlagen und so tun, als hätte er das Nightingale bereits verlassen, während ein anderer Teil von ihr so viel Zeit mit ihm verbringen wollte, wie es noch möglich war.


    Am Ende nahm die Oberschwester ihr die Entscheidung ab.


    »Haben Sie noch nicht nach der Oberschenkelfraktur gesehen, Jenkins?«, fragte sie und schwenkte Stefans Entlassungspapiere vor ihrem Gesicht. »Dann kümmern Sie sich darum, denn in einer Stunde wird einer der Pflegehelfer heraufkommen, um ihn abzuholen.«


    Stefan saß im Bett und unterhielt sich mit Hans auf Deutsch, während Felix Frost in seinem Bett in der Ecke lag und las.


    Stefan sah auf, als sie mit ihrem Wagen mit Waschzeug hereinkam. Kitty konnte sofort den argwöhnischen Blick seiner Augen erkennen. Er schien sich innerlich bereits zu wappnen.


    »Ich nehme an, dass Sie die guten Nachrichten schon gehört haben, Fräulein?«, sagte er.


    Kitty nickte. »Deshalb bin ich hier, um Sie herzurichten, bevor Sie uns verlassen.«


    Ihr war bewusst, dass Felix sie vom nächsten Bett aus aufmerksam beobachtete. Sie wusste zwar, dass er kein Englisch sprach, hatte aber dennoch das unangenehme Gefühl, dass er alles verstand, was vor sich ging, und aus diesem Grund zog sie die Vorhänge um das Bett zu, um ihn auszuschließen.


    Wie üblich bestand Stefan darauf, sich selbst zu waschen. Keiner von ihnen sprach, während sie ihm beim Rasieren zusah und fasziniert war von den langen Streifen glatter Haut zwischen dem weißen Schaum darauf. Die Uhr an der Wand tickte und zählte unerbittlich die Minuten. Bald würde Stefan nicht mehr hier sein, und für sie würde es zu spät sein, ihm zu sagen, was sie empfand.


    Kitty kniff die Lippen zusammen, um nicht mit irgendwelchen Dummheiten herauszuplatzen. Da Stefan ganz offenbar nichts an ihr lag, konnte auch sie sich nicht erlauben, ihn gernzuhaben.


    »Wissen Sie, in welches Lager Sie geschickt werden?«, fragte sie, um überhaupt etwas zu sagen.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber was macht das schon?« Er tauchte den Rasierer in die Wasserschüssel und spülte die Seife ab. »Ich bin nach wie vor ein Gefangener, ganz gleich, wohin sie mich auch bringen.«


    »Ich dachte, vielleicht könnte ich Ihnen ja schreiben?«


    Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. Kitty bekam einen trockenen Mund und merkte, wie sehr sie sich danach sehnte, die Worte von ihm zu hören, die sie selbst nicht äußern durfte. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Fräulein«, antwortete er.


    Als er sich gewaschen hatte, begann Kitty sich dem Ausräumen seines Nachttisches zu widmen. Stefan hatte nur wenige persönliche Dinge mitgebracht. Neben seiner Sträflingsuniform gab es bloß eine zerknitterte Fotografie von ihm mit seinem Bruder Emil, auf der beide grinsend in die Kamera schauten. Stefan hatte sie ihr einmal widerstrebend gezeigt, als sie ihn nach Emil gefragt hatte.


     Jetzt sah sie sich das Bild genauer an und erkannte Stefan kaum noch in dem lächelnden, unbekümmerten jungen Mann auf dem Foto.


    Er blickte ihr über die Schulter und wandte sich dann wieder ab. »Werfen Sie es weg«, sagte er. »Ich brauche es nicht mehr.«


    »Aber das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, protestierte Kitty. »Sie werden es doch sicher mitnehmen wollen?«


    Stefan nahm ihr das Foto ab, betrachtete es für einen Moment und drückte es ihr dann erneut in die Hand. »Was bringt es, an Erinnerungen festzuhalten? Wir müssen die Vergangenheit dort belassen, wo sie hingehört.«


    Nachdem er seine Toilette beendet hatte, zog Kitty sich auf die andere Seite der Vorhänge zurück, während Stefan seine Sträflingskleidung anzog. Wieder hielt Felix im Lesen seines Briefes inne und beobachtete sie interessiert mit schief gehaltenem Kopf, so wie eine Katze vielleicht eine Maus beobachtete. Dann rief er Stefan auf Deutsch etwas zu und erhielt darauf eine knappe Antwort, die ein boshaftes Lächeln auf seinem Gesicht erzeugte.


    Schließlich teilten sich die Vorhänge, und Stefan trat heraus. Es versetzte Kitty einen Schock, ihn in seiner Sträflingsuniform zu sehen.


    »Tja, jetzt heißt es dann wohl Abschied nehmen«, sagte er schroff.


    »Ja, das heißt es wohl.«


    »Ich glaube nicht, dass unsere Wege sich noch einmal kreuzen werden.«


    Kitty schnürte sich die Kehle zu. »Nein«, sagte sie.


    Einen Moment lang glaubte sie einen Anflug von Rührung in seinen dunklen Augen zu sehen. »Vielen Dank …«, begann er zu sagen, aber Kitty hob abwehrend die Hand.


    »Ich habe nur meine Arbeit getan.«


    »Sind Sie sicher?« Der prüfende Blick, mit dem er sie plötzlich ansah, überraschte sie, und für ein paar Sekunden dachte sie, er würde ihr doch noch etwas sagen.


    Aber im selben Moment erschien Arthur mit einem leeren Rollstuhl und einem Kitty noch unbekannten Wachposten an der Seite. »Zeit zum Aufbruch«, sagte er.


    Stefans Blick fiel auf den Rollstuhl, und er schüttelte den Kopf. »Nein, den werde ich ganz sicher nicht benutzen.«


    »Ihnen bleibt gar keine andere Wahl, Freundchen«, sagte Arthur boshaft.


    Stefan starrte ihn verärgert an. »Ich habe gesagt, ich würde auf meinen eigenen zwei Beinen hier hinausgehen, und genau das werde ich auch tun«, knurrte er.


    Arthurs Ohren röteten sich, und Kitty konnte sehen, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren.


    »Schon gut, Arthur. Lass ihn gehen, wenn er will.«


    »Aber …« Ihr Bruder öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, doch jetzt mischte sich die Wache ein.


    »Und wenn er reiten will, ist mir das auch egal, solange wir uns bloß endlich in Bewegung setzen«, sagte der Mann.


    Stefan wandte sich wieder Kitty zu. »Auf Wiedersehen, Fräulein«, sagte er feierlich auf Deutsch. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


    »Ich Ihnen auch, Oberleutnant Bauer.«


    Und dann war er weg. Kitty zwang sich zuzusehen, wie er aufrecht und fast ganz ohne die Gehhilfe zu gebrauchen den Flur hinunterging. Fest entschlossen bis zum Ende, dachte sie und schaute ihm nach, bis heiße Tränen ihr den Blick verschleierten und sie nichts mehr sehen konnte.
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    Dora hatte es geschafft, sich zu beruhigen, bis sie sich an jenem Abend zu Mrs. Price in der Griffin Street aufmachte.


    »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, meine Liebe«, sagte die alte Dame, als Dora durch die Hintertür ihr Haus betrat. »Ich war mir nicht sicher, ob ich Sie nach allem, was passiert ist, sehen würde.«


    Dora blickte sie verwundert an. Es dauerte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, dass Mrs. Price mit ihnen beim Essen am Tisch gesessen hatte, als Weihnachten das Telegramm gekommen war.


    »Ich hatte Ihnen doch versprochen vorbeizukommen, nicht wahr?« Dora überreichte ihr eine sorgfältig in Stoff gehüllte Schüssel. »Mum hat einen Kartoffelauflauf gemacht, und da einiges davon übrig blieb, dachte sie, Sie hätten es vielleicht gern?«


    »Oh, das ist sehr lieb von ihr. Sie ist ein Schatz, Ihre Mum.«


    Mrs. Price schwieg einen Moment, und Dora verkrampfte sich innerlich, weil sie wusste, welche Frage als Nächstes kommen würde.


    »Ich setze schon mal den Kessel auf, ja?«, sagte sie schnell und hoffte, die alte Dame damit abzulenken.


    »Nicht nötig, ich habe ihn gerade erst frisch aufgebrüht. Sie setzen sich und gönnen Ihren Füßen ein bisschen Ruhe, während ich den Tee einschenke. Sie sind heute bestimmt schon genug hinter den Leuten hergelaufen.«


    Dora setzte sich in einen der alten Sessel rechts und links von dem Kamin und versuchte, ihre Hände an dem kleinen Feuer aufzuwärmen, das darin brannte. Auch Kater Timmy erschien und rieb sich schnurrend an ihren Beinen.


    »Sie haben vermutlich noch nichts Neues gehört, oder?«, fragte Mrs. Price, als sie das Tablett zum Kamin hinübertrug.


    Dora wurde es bei der Frage ganz schwer ums Herz. »Ich werde nichts weiter erfahren, bis ich einen Brief erhalte.«


    »Nein, natürlich nicht. Das hätte ich nicht vergessen sollen.« Mrs. Price stellte das Tablett zwischen ihnen ab. »Ich hoffe nur, Sie müssen nicht zu lange darauf warten. Ich weiß noch, wie das war, auf Nachrichten von unseren Jungs zu warten …« Ihr Blick glitt zum Kaminsims, wo Philip und Eric Price von einer Fotografie zu ihnen herablächelten. Sie sahen so stolz aus in ihren Uniformen …


    Dora konzentrierte sich darauf, Timmys mageren Hals zu streicheln. Sie wünschte, Mrs. Price würde nicht so reden, als wäre Nick schon tot. »Vermisst« hatte in dem Telegramm gestanden, und Dora klammerte sich an dieses Wort wie an eine Rettungsleine. Solange er bloß vermisst wurde, bestand noch Hoffnung, selbst wenn niemand anderer es zu glauben schien.


    Timmy sprang auf ihren Schoß und stupste mit der Nase ihre Hand an.


    Mrs. Price lächelte erfreut. »Da haben Sie einen Freund gewonnen«, sagte sie und reichte ihr eine Tasse Tee. »Sie können sich geehrt fühlen, denn Timmy ist sehr eigen.«


    »Er hat auch Zeit gebraucht, sich an mich zu gewöhnen«, sagte Dora und strich ihm mit der Hand über den Rücken. Durch sein dünnes, rötlich braunes Fell konnte sie die kleinen Knubbel seiner Wirbelsäule fühlen. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie lange wir brauchten, um ihn zu finden, als Nick und ich das erste Mal hierherkamen …« Sie unterbrach sich jäh. Die Erinnerung war wie ein Stück zerbrochenes Glas, zu scharf und gefährlich, um sie lange festzuhalten.


    Dora hob die Tasse an ihre Lippen. Der Tee war heiß und verbrannte ihr den Mund, aber zumindest konnte sie ihr niedergeschlagenes Gesicht dahinter verbergen.


    Mrs. Price beugte sich zu ihr vor und tätschelte ihr das Knie. »Es wird leichter werden, Liebes«, versprach sie ihr. »Ich weiß, dass es Ihnen im Moment nicht so erscheint, aber es wird leichter werden.«


    Ich will aber nicht, dass es leichter wird, dachte Dora, als sie später heimging. Denn dann würde sie sich damit abfinden müssen, dass Nick nicht wiederkam, und das konnte sie nicht.


    Vermisst. Sie würde sich einfach nicht erlauben, darüber hinauszudenken. Lieber würde sie sich mit der Qual der Ungewissheit auseinandersetzen, egal, wie zermürbend und schmerzlich sie auch war, als zu versuchen, ohne ihn ihren inneren Frieden zu finden.


    Solange Nick nur vermisst wurde, gab es immer noch einen Hoffnungsschimmer. Und das war alles, was sie hatte, um sich nicht unterkriegen zu lassen.


    Sie blieb noch eine halbe Stunde länger bei Mrs. Price und machte sich dann auf den Heimweg.


    Wie üblich hörte sie Stimmen aus der Küche, als sie die Treppe zu dem Obergeschoss hinaufstieg, in dem die Doyles jetzt lebten. Aber heute klang die Stimme ihrer Mutter ein wenig angespannt wie immer, wenn sie um beste Umgangsformen bemüht war.


    Dora hatte kaum die Tür geöffnet, als Rose Doyle auch schon buchstäblich über sie herfiel.


    »Da bist du ja endlich!« Ihr Lächeln war ein bisschen starr, als sie ihre Hände an der Schürze abtrocknete. »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du Besuch erwartest?«


    Dora runzelte die Stirn. »Und wer soll das sein?«


    »Sie hat mich nicht erwartet, Mrs. Doyle.«


    Rose trat beiseite, um Dora einen besseren Blick in die Küche zu ermöglichen. Der Besuch war Helen Dawson, die auf dem Läufer vor dem Kamin kniete und mit den Zwillingen und Mabel spielte, als ob es für sie das Natürlichste der Welt wäre, hier zu sein.


    Sie schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. »Hallo, Dora«, sagte sie.


    »Helen hat uns Dame spielen beigebracht, aber wir schlagen sie trotzdem immer!«, berichtete Walter seiner Mutter stolz.


    Doch Dora ignorierte ihren Sohn, weil ihr Blick noch immer auf Helen ruhte. Lachend und mit ihrem langen dunklen Haar, das ihr ins Gesicht fiel, sah sie wieder viel mehr wie das Mädchen aus, das Dora früher einmal gekannt hatte.


    »Was willst du?«, fragte sie.


    Helen hockte sich auf ihre Fersen. »Du hattest ein Päckchen in meinem Büro vergessen, und da dachte ich, ich bringe es dir vorbei …« Sie nickte zu der Schachtel auf dem Tisch hinüber. Es war die, die Major von Mundel Dora zwei Tage zuvor geschenkt hatte.


    »Es ist eine Überraschung«, warf die kleine Winnie ein. »Dürfen wir sie öffnen, Mum?«


    »Warum nicht?«


    »Ich wollte sie den Kindern noch nicht geben«, sagte Helen leise, »weil ich dachte, das würdest du sicher selbst tun wollen.«


    »Dürfen wir sie öffnen, Mum? Bitte, bitte?«, forderten die Zwillinge, die inzwischen auf den Beinen waren, lautstark.


    »Von mir aus.«


    Dora beobachtete die Kleinen, als sie die Schachtel öffneten, die Arche Noah herausnahmen und über jedes der Holztierchen in begeisterte Ah- und Oh-Rufe ausbrachen. 


    »Sind sie nicht wunderschön, Mum? Schau mal, es sind Löwen, Elefanten, Affen und alle möglichen anderen Tiere dabei!«, sagte Walter und hielt eine der winzigen Figuren hoch, um sie ihr zu zeigen.


    »Ja, sie sind sehr hübsch, mein Schatz«, sagte Dora ohne besondere Begeisterung. Sie hatte sich so darauf gefreut, den Kindern ihr Geschenk zu übergeben, aber irgendwie hatte Helens Besuch ihr die Freude daran verdorben.


    »Wir haben genug Äffchen hier im Haus, denke ich!« Nun trat Rose vor und fuhr Walter mit der Hand durchs Haar. »Kommt, Kinder, wir bringen euer Spielzeug ins Schlafzimmer und lassen eure Mum in Ruhe mit ihrer Freundin reden, ja?« Sie sammelte die hölzernen Tierchen ein und scheuchte dann die Kinder aus dem Raum. »Komm du auch, Mum«, forderte sie Oma Winnie auf, die in ihrem alten Schaukelstuhl saß und Dora und Helen interessiert beobachtete.


    »Danke, aber ich sitze hier sehr gut.« Winnie blickte zu Dora hinüber und begann in freudiger Erwartung einer kleinen Streiterei mit ihren zahnlosen Gaumen zu schmatzen.


    »Mum!« Rose warf ihr einen warnenden Blick zu.


    Oma Winnie seufzte. »Na ja, schon gut. Wenn es sein muss …« Mit einem lauten Stöhnen erhob sie sich aus ihrem Schaukelstuhl. »Immer verpasse ich den Spaß«, brummelte sie, als sie davonschlurfte.


    Und dann waren die beiden jungen Frauen allein. Helen stand auf und strich glättend über ihren Rock. »Ich kann es fast nicht glauben, wie groß die Kinder geworden sind«, sagte sie. »Beim letzten Mal, als ich sie sah, waren sie noch Babys. Und diese Wohnung ist auch neu.« Sie sah sich um. »Du hast sie wirklich sehr anheimelnd ge…«


    »Was willst du, Helen?«, schnitt Dora ihr das Wort ab. »Ich weiß, dass du nicht nur hergekommen bist, um den Kindern ihr Spielzeug zu bringen – zumal du nicht mal wolltest, dass sie es bekamen.«


    Helen setzte eine beschämte Miene auf. »Du hast recht«, sagte sie und erhob dann ihren Blick zu Doras. »Aber warum hast du mir das mit Nick nicht erzählt?«, fragte sie leise.


    Dora erschrak bei der Frage, und nun war sie es, die den Blick abwandte. »Du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben«, sagte sie. »Weil du viel zu sehr damit beschäftigt warst, mich eines Techtelmechtels mit Major von Mundel zu beschuldigen!« Ihre Stimme versagte, denn noch jetzt erstickte sie fast an ihrer Wut.


    Helen errötete vor Verlegenheit. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte so etwas nicht sagen sollen. Das war völlig falsch von mir …«


    »Du hast nur ausgesprochen, was du dachtest.«


    »Nein«, sagte Helen schnell. »Ich weiß, dass du niemals … Es tut mir schrecklich leid«, wiederholte sie unglücklich.


    »Dann gibt es ja nichts weiter zu sagen, nicht wahr?« Auf einem Wäscheständer neben dem Kamin hingen Kindersachen zum Trocknen, und Dora nahm ein Hemd herab und begann es zu falten. Die ganze Zeit über konnte sie jedoch Helens Anwesenheit hinter sich spüren.


    »Haben sie dir geschrieben, was passiert ist?«, fragte sie.


    Dora schüttelte den Kopf und griff nach einem weiteren Unterhemd. Als es ordentlich gefaltet war, legte sie es auf den kleinen Stapel.


    »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


    »Nein, danke.«


    Helen trat vor. »Lass mich dir wenigstens damit helfen …« Sie nahm ein weiteres Hemdchen von dem Wäscheständer, doch Dora riss es ihr buchstäblich aus der Hand.


    »Danke, aber ich brauche keine Hilfe«, sagte sie unwirsch.


    Helen trat zurück. Dora konnte ihre Hilflosigkeit spüren, war allerdings zu verletzt und aufgebracht, um sich versöhnlich zu geben.


    »Ich wünschte, du hättest es mir erzählt«, sagte Helen. »Ich bin deine Freundin …«


    »Bist du das?«


    Das ließ Helen zusammenfahren. Für einen Moment starrte sie Dora nur sprachlos an, und ihr entgleisten regelrecht die Gesichtszüge. »Bitte sei doch nicht so«, bat sie.


    »Und wie soll ich deiner Meinung nach sein?«


    »Ich will dir ja bloß helfen!«


    »Und ich habe dir gerade gesagt, dass ich deine Hilfe nicht brauche.« Dora faltete das letzte Kleidungsstück. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …« Sie hob ihren Stapel Wäsche auf und machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer.


    »Das ist dein Problem, Dora«, sagte Helen hinter ihr. »Dass du es nie zugibst, wenn du Hilfe brauchst.«


    Dora blieb stehen und drehte sich langsam zu ihr um. »Du bist zu stolz«, fuhr Helen fort. »Du behältst alles für dich und behauptest allen anderen gegenüber, du kämst allein zurecht, auch wenn das gar nicht stimmt.« Sie trat auf Dora zu und streckte ihr die Hand hin. »Ich versuche nur, dir eine Freundin zu sein …«


    »Du bist nicht meine Freundin. Heute nicht mehr!«


    Helen war bestürzt. »Das meinst du nicht ernst«, flüsterte sie.


    »Und ob!«, fuhr Dora sie an. »Du hast dich verändert und bist nicht mehr der Mensch, den ich früher einmal kannte.«


    »Das ist nicht wahr …«


    »Nein? Die Helen, die ich kannte, war freundlich und liebenswürdig, nicht grausam wie du. Sie hätte niemals aus purer Bosheit Weihnachtsschmuck von den Wänden gerissen oder sich geweigert, ein Weihnachtslied zu singen, um Patienten aufzuheitern!«


    Helen zuckte zusammen. »Ich habe es seit meiner Rückkehr nach England nicht leicht gehabt«, sagte sie leise.


    »Glaubst du, das wüsste ich nicht?« Dora ließ ihren Stapel Wäsche auf Oma Winnies Sessel fallen und trat auf Helen zu. »Du sagst, ich sei zu stolz und zu verschwiegen, aber darin bist du genauso schlimm wie ich, Helen. Das einzige Problem ist, dass du es nicht so gut zu verbergen verstehst wie ich.«


    Helens Pupillen weiteten sich und sahen plötzlich aus wie große, dunkle Seen in ihrem blassen Gesicht. »Ich … ich weiß nicht, was du meinst«, stammelte sie. »Ich habe dir nichts verschwiegen …«


    »Ach nein?« Dora verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Warum sagst du mir dann nicht die Wahrheit über das, was dir in Nordafrika geschehen ist?«
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    Helen senkte den Blick. »Ich habe dir erzählt, was dort passiert ist. Jemand hat mich angegriffen.«


    »Und was noch?«


    »Ich … ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Ich habe dich beobachtet, Helen. Ich habe gesehen, wie du zusammenzuckst, wenn einer der Gefangenen in deine Nähe kommt oder auch nur mit dir spricht. Ich weiß, dass du es nicht erträgst, sie zu berühren …«


    »Und das überrascht dich nach dem, was mir zugestoßen ist?«, sagte Helen scharf.


    »Was ist dir denn zugestoßen, Helen? Das ist es, was ich wissen will. Weil es mehr gewesen sein muss, als du allen erzählst.«


    Dora schaute ihr in die Augen und bedrängte sie im Stillen, ihr die Wahrheit zu sagen. Helen erwiderte einen Moment lang ihren Blick, aber dann sah sie beschämt zu Boden.


    »Ich kann nicht hier stehen und mir das anhören …« Mit nervösen Bewegungen begann sie, ihren Mantel und ihre Sachen einzusammeln.


    »Du bist vergewaltigt worden, nicht wahr?«


    Helen erstarrte mitten in der Bewegung, als sie ihren Hut aufsetzen wollte. Für eine Sekunde konnte Dora die Qual in ihren Augen sehen, bevor ihr Gesicht wieder zu einer Maske erstarrte.


    »Bitte, Dora! Ich wünschte, du würdest …«


    »Weiß es sonst noch jemand?«, unterbrach sie Helen. »Weiß David …«


    »Nein!« Helen schloss so jäh den Mund, als hätte sie das Wort am liebsten wieder zurückgeholt, wenn es möglich wäre. Aber es war zu spät. Jetzt ließ sie resigniert die Schultern hängen. »Nein«, sagte sie etwas ruhiger. »Nein, er weiß es nicht.«


    Einen Moment lang rührten sich beide nicht. Helen, noch immer in ihrem Hut und Mantel, stand starr wie eine Statue mitten in der Küche.


    Dora ging zum Schrank und fand im obersten Regal die Flasche Brandy, die Hank ihnen zu Weihnachten mitgebracht hatte. Keiner rührte das Zeug an, doch ihre Mutter hatte es »für Notfälle« aufbewahrt.


    Und nun nahm Dora zwei Gläser heraus, gab in beide eine kleine Menge Brandy und reichte eins der Gläser Helen.


    »Ich glaube, du setzt dich jetzt besser hin und erzählst mir alles«, sagte sie.


    Helen brauchte eine Weile, um ihre Geschichte zu erzählen. Dora saß ihr gegenüber in Oma Winnies Schaukelstuhl und wartete geduldig. Sie verstand, wie schwer es für Helen war, die Worte zu finden und sie zum ersten Mal laut auszusprechen.


    Sie gab ihm keinen Namen. Er war ein Kriegsgefangener, sagte sie nur, ein gebildeter deutscher Offizier, der ihnen auf der Station als Übersetzer gedient hatte.


    Dora dachte an Major von Mundel. Kein Wunder, dass er Helen so verhasst war.


    »Wir vertrauten ihm«, sagte Helen. »Er durfte sich frei auf der Station bewegen, spielte Karten mit den Männern und half uns beim Servieren der Mahlzeiten. Er war fast wie einer von uns.« Sie schluckte hart. »Ich sah mehr einen Freund in ihm als einen Gefangenen – wir alle taten das. Er leistete mir sogar Gesellschaft, wenn ich Nachtdienst hatte. Dann saßen wir zusammen und unterhielten uns, und er erzählte mir alles über seine Familie und ich ihm über meine … und über David.« Ihre Hand zitterte, als sie das Glas an ihre Lippen hob. »Die anderen Mädchen machten Witze darüber und sagten, er hätte eine Schwäche für mich. Aber ich nahm keine Notiz davon«, flüsterte sie. »Ich dachte, er sei harmlos. Und dann begann er, mir Briefe und Geschenke dazulassen.« Ihr Blick glitt zu der Schachtel auf dem Tisch, in der sich die Arche Noah befunden hatte. »Wenn ich zum Dienst kam, fand ich ein Sträußchen Blumen auf dem Schreibtisch oder ein Gedicht, das er geschrieben hatte. Die anderen Mädchen fanden es reizend, aber mir gefiel es nicht.«


    »Und was hast du getan?«, fragte Dora.


    »Ihm gesagt, das müsse aufhören. Ich sagte ihm, ich betrachtete ihn zwar als Freund, sei jedoch mit David verlobt und wolle nicht, dass er etwas falsch verstand.«


    »Und was hat er dazu gesagt?«


    »Nichts.« Helen trank einen weiteren Schluck Brandy. »Er schien es zu akzeptieren. Das mit den Geschenken und Briefen hörte auf, und alles wurde wieder so wie früher. Oder dachte ich zumindest. Aber im Nachhinein betrachtet war er wohl doch ein bisschen merkwürdig. Er hatte die Angewohnheit, mich zu beobachten, wenn die Ärzte zur Visite da waren. Wenn ich mit ihnen lachte oder auch nur zu lange mit einem von ihnen sprach, bekam er für den Rest des Tages schlechte Laune.« Sie erhob den Blick zu Dora und sah sie um Verständnis bittend an. »Damals merkte ich es nicht, denn sonst hätte ich etwas dagegen unternommen. Erst nachdem …« Sie verstummte und starrte das Glas in ihren Händen an.


    »Nachdem was geschah?«, fragte Dora leise.


    Helen ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Dora sah, wie ihre Freundin ins Leere starrte und ein Gesicht machte, als ob sie meilenweit entfernt wäre, aber Dora konnte auch den Schmerz in ihren Augen sehen, als sie in Gedanken offenbar noch einmal durchlebte, was ihr zugestoßen war. Jedenfalls schien es sie ihre ganze Kraft zu kosten, es in Worte zu fassen.


    Alles hatte mit einer Party im Offizierscasino begonnen, begann Helen schließlich zu erzählen. Sie hatte sich gut unterhalten und mit ihren Freunden getrunken und gelacht, war dann jedoch wegen Kopfweh früher nach Hause gegangen.


    »Ich bin zum Lazarettbereich gegangen, um die Nachtschwester um ein Aspirin zu bitten«, erzählte sie. »Er wartete innerhalb der Einzäunung auf mich und fragte, ob ich einen schönen Abend hatte.« Sie schüttelte den Kopf. »Selbst dabei habe ich mir nichts gedacht, weil ich dachte, er fragte nur aus Höflichkeit. Ich begann ihm sogar von dem Abend zu erzählen, aber dann … wie soll ich sagen … veränderte er sich plötzlich …« Ihre Miene verdüsterte sich bei der Erinnerung daran. »Er sagte, er habe das Offizierscasino die ganze Nacht beobachtet und mich mit anderen Männern sprechen sehen. Und dann … dann schlug er mich plötzlich.« Ihre Stimme war völlig emotionslos. »Ich war so schockiert darüber, dass ich nicht mal reagierte. Und da rastete er aus. Er warf mir die schlimmsten Schimpfwörter an den Kopf, nannte mich eine Hure und sagte, ich verdiente es auch, wie eine behandelt zu werden. Dann schlug er mich wieder, stieß mich zu Boden …« Sie hob ihr Glas an die Lippen, ohne jedoch etwas daraus zu trinken. Ihre Augen starrten blicklos vor sich hin, als ob sie die Szene im Geiste wieder vor sich sähe. »Ich habe nicht einmal versucht, mich zu wehren«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, warum ich es nicht tat. Ich lag einfach da wie tot, bis es vorbei war …« Sie schüttelte den Kopf.


    »Was hättest du denn sonst tun können?«


    »Ja, aber es einfach so geschehen zu lassen … Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich dafür schäme … Ich meine, ich hätte mich doch wenigstens verteidigen müssen, oder? Das tut doch schließlich jeder …«


    Ich nicht. Doras Hände legten sich noch fester um ihr Glas. Ihr Stiefvater hatte sie jahrelang missbraucht, und irgendwann hatte sie aufgehört, sich zu verteidigen. Treten, Schlagen und Kratzen hatten die Qual höchstens verlängert und ihm noch mehr Macht gegeben. Am Ende hatte sie nur noch dagelegen und ihren Kopf gezwungen, an etwas anderes zu denken und sich von dem zu lösen, was ihrem Körper widerfuhr.


    Sie überlegte, ob sie ihr Schweigen brechen und Helen ihre eigene Geschichte erzählen sollte. Vielleicht würde sie sich besser fühlen, wenn sie wüsste, dass sie nicht die Einzige war. Aber als sie den Mund öffnete, um zu beginnen, wollten die Worte sich nicht einstellen.


    »Und was geschah dann?«, war das Einzige, was sie über die Lippen brachte.


    »Nichts. Er stand auf, zog sich an und ging, als ob nichts geschehen wäre. Ich blieb noch eine Weile liegen und kehrte dann zum Schwesternheim zurück.«


     »Du hast es niemandem erzählt.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    Helen schüttelte den Kopf. »Dazu war ich zu beschämt. Und ich wollte auch nicht zugeben, dass es tatsächlich geschehen war. Ich dachte, wenn ich niemandem davon erzählte, wäre es irgendwie nicht wirklich wahr …« Sie holte tief Luft. »Aber dann kam Clare von der Party heim und fand mich in der Dusche, wo ich mich mit einer Bürste abschrubbte wie eine Irre. Ich weinte, und meine Haut war schon wund, ich fühlte mich allerdings noch immer so beschmutzt …« Ihre Stimme brach. »Clare half mir. Sie trocknete mich ab und zog mich an, als wäre ich ein Kind, und dann brachte sie mich dazu, ihr die ganze Geschichte zu erzählen.«


    Sie hob den Kopf, um Dora anzusehen. »Ich weiß, dass du Clare nicht magst, aber sie hat mir das Leben gerettet. Sie hat sich um mich gekümmert. Sie war es, die sich die Geschichte über den angeblichen Angriff auf mich ausdachte. Immerhin hatte ich genug blaue Flecken als Beweise.« Sie legte eine Hand an ihr Gesicht. »Clare ging am nächsten Morgen auch mit mir zu dem Kommandanten, und dort übernahm sie das ganze Reden und schaffte es, dass ich nach England zurückversetzt wurde. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn sie nicht gewesen wäre. Ich glaube, ich hätte mich vielleicht einfach in der Wüste verkrochen, um zu sterben …«


    »Und er?«, fragte Dora.


    Helen erschauderte. »Ich konnte nicht zum Dienst gehen, weil ich es nicht ertragen hätte, ihn zu sehen, aber Clare sagte, er hätte gelacht, gescherzt und den Schwestern Tee gekocht, als wäre nichts geschehen. Ich begann zu denken, ich würde verrückt … als ob ich mir das alles nur eingebildet hätte.« Sie stellte ihr Glas weg und schlang ihre Arme um sich, als wollte sie sich so klein wie möglich machen. »Ich konnte dort nicht bleiben. Er war vielleicht imstande, so zu tun, als wäre nichts geschehen, aber ich konnte das nicht.«


    »Und dann kamst du heim nach England und wurdest auf die Gefangenenstation geschickt«, bemerkte Dora.


    »Verstehst du jetzt?« Helens Augen waren dunkel und flehten um Verständnis. »Ich kann es einfach nicht ertragen, in der Nähe der Gefangenen zu sein. Wann immer ich ihre Stimmen oder ihr Lachen höre, erinnert es mich nur wieder an alles …« Sie sah Dora an. »Und er ist ja auch noch da«, sagte sie bedrückt.


    »Major von Mundel?«


    Bei der Erwähnung seines Namens zuckte Helen zusammen. »Ich traue ihm nicht«, sagte sie. »Ich beobachte dich mit ihm und denke andauernd, was wäre, wenn auch er …«


    »Das würde er nicht tun«, sagte Dora. »So ist er nicht.«


    »Das dachte ich auch, bis …« Helen verstummte, doch ihr Blick sprach Bände.


    Dora leerte ihr Glas. »Und du hast noch nie jemand anderem davon erzählt?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Helen schüttelte den Kopf. »Nicht einmal David?«


    »Nein!«, sagte Helen bestürzt. »Ich könnte es ihm niemals sagen. Ich würde sterben vor Scham, wenn er es wüsste.«


    »Aber er wird es doch sicher irgendwann erfahren müssen?« Sie sah Helens kummervolle Miene, und plötzlich dämmerte ihr die Wahrheit. Wieso hatte sie das nicht vorher schon erkannt? »Du hast dich von ihm getrennt.«


    Helen senkte den Blick auf ihre im Schoß ineinander verschränkten Hände. »Ich hielt es für das Beste«, sagte sie leise.


    Dora starrte ihre Freundin an, und ihr Herz verkrampfte sich vor Mitgefühl mit ihr. Die arme Helen. Als sie endlich wieder Liebe gefunden hatte, schlug das Schicksal zu und nahm sie ihr. »Was hast du ihm gesagt?«


    »Das Gleiche, was ich auch allen anderen gesagt habe. Dass wir uns auseinandergelebt haben und ich ihn nicht mehr liebe.«


    »Aber so ist es nicht?«


    Helen blickte auf, und in ihren Augen sah Dora, wie hundeelend sie sich fühlte. »Was glaubst du denn?«


    »Und wie hat er es aufgenommen?«


    »Nicht sehr gut.« Sie verzog den Mund. »Seitdem bombardiert er mich mit Briefen und fleht mich an, zu ihm zurückzukehren und ihm noch eine Chance zu geben. Es bricht mir das Herz«, sagte sie seufzend.


    »Wäre es dann nicht leichter, ihm die Wahrheit zu sagen? Ich bin mir sicher, dass er verstehen würde …«


    »Aber es wäre nie wieder so wie früher zwischen uns. Das könnte es auch gar nicht sein.« Helen schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr dunkles Haar ihr ins Gesicht flog. »Egal, was er sagen würde, ich wüsste, dass er sich immer fragen würde, was mit mir los war. Und ganz abgesehen davon – welcher Mann würde eine Frau wollen, die beschädigte Ware ist?«


    Dora senkte den Blick. Sie durfte sich kein Urteil anmaßen, da auch sie Nick nie erzählt hatte, was sie mit ihrem Stiefvater durchgemacht hatte. Schließlich war es die Erinnerung daran gewesen, was Alf Doyle ihr angetan hatte, die eine Beziehung zwischen Nick und ihr beinahe unmöglich gemacht hatte.


    Aber irgendwie hatte ihre Liebe zu ihm ihr auch ermöglicht, ihre Furcht und Scham zu überwinden. Sie konnte ihrer Freundin nur das Gleiche wünschen.


    »Du wirst es ihm doch nicht sagen, oder?« Helen starrte sie beschwörend an.


    Dora schüttelte den Kopf. »Von mir wird er es nicht erfahren.«


    »Bist du sicher? Ich könnte es nicht ertragen, wenn er es wüsste …«


    »Ich kann Geheimnisse bewahren, Helen.« Sie hatte weiß Gott genug von ihren eigenen für sich behalten.


    Helen schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. »Ich weiß. Ich hätte niemals an dir zweifeln sollen. Und ich hätte dir erzählen sollen, was passiert war. Aber ich wollte nicht darüber reden, und Clare hielt es für das Beste, dass es zwischen uns blieb, deshalb …«


    Das glaube ich gern, dachte Dora. Es erklärte die besitzergreifende Art, wie Clare mit Helen umging und warum sie stets versuchte, Dora auszuschließen. Helen schien es nie zu bemerken, Dora dagegen schon.


    Aber dann fiel ihr wieder ein, wie Clare Helen beigestanden hatte und was für eine gute Freundin sie ihr gewesen war, als sie eine brauchte. Sie hatte also wirklich kein Recht, Clare zu kritisieren.


    »Verzeihst du mir?«, unterbrach Helens Stimme ihre Gedanken. Dora runzelte die Stirn.


    »Was?«


    »Mein Verhalten. Ich weiß, dass ich dir keine gute Freundin war …«


    »Und ich dir auch nicht«, sagte Dora. Wäre sie ihr eine bessere Freundin gewesen, hätte sie vielleicht schon früher Helens Qual bemerkt.


    Helen schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. »Vielleicht können wir es ja jetzt wiedergutmachen?«


    »Das hoffe ich.«


    Helen hob ihr leeres Glas zu einem Toast. »Auf die Freundschaft.«


    Dora tippte Helens Glas mit ihrem an. »Und keine Geheimnisse mehr«, sagte sie.

  


  
    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    Februar 1945


    »Na schau mal, wer da ist!«


    Kitty ignorierte Arthurs Bemerkung, als sie miteinander durch das Krankenhaustor gingen. Sie war es gewöhnt, dass ihr Bruder abfällige Bemerkungen über den Arbeitstrupp der Gefangenen machte, wann immer er sie sah. Seit Weihnachten erschien regelmäßig jeden Morgen ein Lkw mit etwa einem Dutzend Gefangenen und ihren Wärtern, um die zerstörten Teile des Krankenhauses wiederaufzubauen.


    Nach den über zwei Monaten, seit sie dort zu arbeiten begonnen hatten, bemerkte Kitty sie kaum noch, aber Arthur ließ sich nie eine Gelegenheit entgehen, stehen zu bleiben und sie anzupöbeln.


    Sie wollte ihm gerade sagen, er solle den Mund halten, als sein nächster Kommentar sie auf der Stelle innehalten ließ.


    »Er ist es doch, oder nicht? Der mit dem kaputten Bein?« Arthur schaute noch genauer hin und kräuselte die Lippen. »Natürlich ist er es! Das arrogante Gesicht von diesem Kerl würde ich überall erkennen!«


    Kitty drehte sich nach den Männern um, die zwischen den verfallenen Außengebäuden arbeiteten, um sie sich genauer anzusehen. Ihre schiefergraue Sträflingskleidung passte zu dem frostigen Grau dieses Februarmorgens.


    Sie entdeckte Stefan augenblicklich, als sie ihn mit einem Traggestell voller Ziegel auf der Schulter über das von Unkraut überwachsene Ödland gehen sah. Nur ein kaum wahrnehmbares Hinken verriet noch, dass dieses Bein einmal verletzt gewesen war.


    Kittys Herz begann wie wild zu pochen, und sie musste die Lippen zusammenkneifen, um nicht freudig seinen Namen herauszuschreien.


    »Er ist es, nicht wahr?«, sagte Arthur.


    »Meinst du? Ich kann es nicht sagen.« Kitty schaffte es, ein gleichgültiges Achselzucken hinzukriegen. »Komm jetzt, sonst verspäten wir uns noch.« Sie begann sich wieder auf den Weg zu machen, aber sie hatte ganz weiche Knie bekommen.


    Wie hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, sie hätte Stefan Bauer vergessen? Sie hatte ihr Bestes getan, um ihn sich aus dem Kopf zu schlagen, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte, aber so ganz war ihr das nie gelungen …


    Beschämenderweise hatte sie sogar die Fotografie von ihm und seinem Bruder behalten, statt sie wegzuwerfen, wie er sie gebeten hatte. Sie bewahrte sie ganz unten in ihrem Schmuckkästchen auf und erlaubte nicht einmal sich selbst, sie anzuschauen, doch es war tröstlich zu wissen, dass sie dort war.


    Und nun war er hier, direkt vor ihr, und es war, als ob sich all ihre Träume und schlimmsten Albträume zugleich verwirklicht hätten.


    Kitty wartete, bis Arthur zur Pförtnerloge gegangen war und sie die Eingangsstufen des Hauptgebäudes erreicht hatte, bevor sie einen weiteren Blick über die Schulter riskierte. Stefan stand gebückt und nahm die Ziegel aus dem Traggestell heraus. Als sie ihn beobachtete, straffte er sich plötzlich, nahm seine Kappe ab und fuhr sich mit der Hand durch sein braunes Haar, während er mit seinen Blicken den Horizont absuchte.


    Dann sah er sie, und Kitty blieb beinahe das Herz stehen, als sie darauf wartete, von ihm erkannt zu werden. Sie lächelte und hatte die Hand schon halb erhoben, um ihm zuzuwinken, als er in ihre Richtung schaute. Aber sein Blick glitt geradewegs an ihr vorbei, ehe er sich wieder an die Arbeit machte.


    Kitty ließ ihre Hand sinken und kämpfte gegen ihre bittere Enttäuschung an. In all dieser Zeit hatte sie sich vorgestellt, dass Stefan sich vielleicht genauso nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm. Doch inzwischen waren schon fast zwei Monate vergangen, und wahrscheinlich erinnerte er sich nicht mal mehr an sie.


    Sie beobachtete ihn, das wusste Stefan. Er war sich ihrer von dem Moment an bewusst gewesen, als sie mit ihrem Bruder durch das Krankenhaustor gekommen war. Aus den Augenwinkeln hatte er sie verfolgt, als sie zusammen die Einfahrt hinaufgegangen waren. Am Pförtnerhäuschen hatte sie sich von ihrem Bruder verabschiedet und war dann allein auf das Hauptgebäude des Krankenhauses zugegangen.


    Erst als er es für ungefährlich hielt, hatte Stefan sich schließlich erlaubt aufzublicken. Und da stand sie und schaute ihn direkt an.


    Er sah sie lächeln und die Hand erheben, um ihm zuzuwinken. Und er sah auch ihre Enttäuschung, als er scheinbar gleichgültig den Blick abwandte. Aber er war noch nicht bereit. Er hatte die vergangenen zwei Monate damit verbracht, sein gebrochenes Herz zu flicken, indem er sich vorgemacht hatte, nichts von alldem kümmerte ihn noch. Jedenfalls wollte er auf gar keinen Fall erleben, dass ihm das Herz erneut gebrochen wurde.


    Zu spät, dachte er grimmig. Seine ohnehin nicht sehr starke Abwehr war in tausend Stücke zerfallen, als er ihr Lächeln gesehen hatte.


    Zu diesem Krankenhaus zurückzukehren war ein Fehler gewesen, wie er es von vornherein gewusst hatte. Als der Lagerleiter ihn für diensttauglich genug erklärt hatte, um mit einem der Arbeitstrupps hinausgeschickt zu werden, hatte Stefan gehofft, einem der vielen Bauernhöfe zugeteilt zu werden, von denen es auf dem flachen Essexer Land um das Lager herum mehr als genug gab.


    Selbst als er nach Shoreditch geschickt worden war, um zerbombte Häuser wiederaufzubauen, hatte er nichts dagegen gehabt. Die Arbeit war schwer, doch die Sonne schien, und Stefan genoss es, nach der Enge des Gefangenenlagers draußen im Freien sein zu können.


    Aber dann hatte der Lagerleiter heute Morgen angekündigt, dass er von dieser Einheit abgezogen und zum Nightingale versetzt werden würde.


    Zu allem Übel war auch noch das Wetter umgeschlagen und der strahlende Sonnenschein einem bleigrauen Himmel gewichen, der Schneefälle verhieß. Die Kleidung der Gefangenen reichte jetzt schon fast nicht aus, um sie vor der grausamen Kälte zu bewahren, die der schneidende Wind über das Ödland zu ihnen herübertrug.


    Stefan ertappte sich dabei, schon wieder an Kitty zu denken. Er war überrascht, dass sie ihn erkannt hatte. Eigentlich hatte er geglaubt, sie hätte ihn längst vergessen, und angenommen, sie wäre inzwischen mit ihrem Soldaten verlobt.


    »Bauer! An die Arbeit!«, riss die laute Stimme des Vorarbeiters ihn aus seinen Träumereien. »Ich werde doch wohl hoffentlich keinen Ärger mit dir kriegen, du Faulpelz!«


    Stefan hob die Hand zu einem spöttischen Gruß und ging, um das Traggestell erneut mit Ziegeln zu füllen. Das Geschimpfe des Vorarbeiters war schon zu einem Witz zwischen ihnen geworden, denn der Mann wusste sehr wohl, was für ein Arbeitspferd Stefan Bauer war und dass er zehn Stunden Arbeit aus ihm herausholen konnte, ohne Klagen zu hören.


    Nicht wie bei dem Jungen, der neben Stefan arbeitete. Er war ein spindeldürrer Bursche, der höchstens sechzehn Jahre alt war und immer sehr verängstigt aussah. Nach der Planlosigkeit zu urteilen, mit der er das Traggestell belud, war er auch keine schwere körperliche Arbeit gewöhnt.


    Stefan beobachtete den Jungen ein Weilchen amüsiert, als er wahllos Ziegel um Ziegel auf das Gestell fallen ließ und es dann prüfend anhob, um einzuschätzen, wie schwer es war.


    »Der Vorarbeiter wird mehr als das von dir erwarten«, sagte Stefan auf Deutsch zu ihm. »Warte, ich zeig dir, wie es geht.« Vorsichtig ging er über den steinigen Boden auf ihn zu. »Du legst immer zwei zugleich darauf, siehst du? Die nächsten zwei legst du dann in umgekehrter Richtung darauf, bis die Trage voll ist.«


    Der Junge beobachtete ihn mit sorgenvoller Miene.


    »Du hast so etwas noch nie gemacht, oder?«, sagte Stefan freundlich, und der Junge schüttelte den Kopf.


    »Ich war vorher als Feldarbeiter auf einem Bauernhof, aber dann hat der Lagerleiter mich hierher versetzt.« Er zuckte zusammen, als er das raue Gelächter der Maurer auf der anderen Seite des Geländes hörte.


    »Keine Bange, du wirst dich bald daran gewöhnen«, sagte Stefan und klopfte ihm auf die Schulter. Er konnte die Knochen des Jungen unter dem groben Stoff seiner Sträflingskleidung fühlen. Der arme Kerl bestand nur noch aus Haut und Knochen. »Die da drüben auf den Baustellen sind nette Kerle. Sie werden sich über dich lustig machen, aber das ist nur Spaß und nicht böse gemeint. Die Wärter sind auch in Ordnung. Sie haben nichts dagegen, wenn wir mal lachen und scherzen, und manchmal geben sie uns sogar eine Zigarette, wenn sie eine erübrigen können.«


    Er blickte auf die Hände des jungen Manns hinab, die blau vor Kälte und mit Frostbeulen überzogen waren. »Hast du keine Handschuhe?«


    »Nein.«


    Stefan seufzte, zog seine eigenen aus und gab sie ihm. Der Junge begann zu widersprechen, aber Stefan bestand darauf, dass er sie nahm.


    »Komm«, sagte er, »bevor der Vorarbeiter wieder herumzuschreien beginnt.«


    Er hob die Trage auf, die er gerade gefüllt hatte, und wuchtete sie auf seine Schulter. Er hatte Rückenschmerzen, und die geschwächten Muskeln seines verletzten Beins fühlten sich wie verdrehte, glühende Seile unter seiner Haut an, als er über den unebenen Boden zu den anderen Männern hinüberging, die Mauern hochzogen. Dabei war ihm bewusst, wie der Junge hinter ihm sich abschleppte und seine schmächtige Gestalt sich unter dem Gewicht der Trage krümmte.


    Aber zumindest hatte er Mumm. Er gab den ganzen Morgen nicht auf, obwohl ihm die Arbeit offensichtlich schwerfiel.


    Mittags setzten sie sich zum Essen auf umgedrehte Eimer. Stefan saß bei dem Jungen, der Gunther hieß, und teilte sich eine Zigarette mit ihm, die der Wärter ihm geschenkt hatte.


    »Siehst du?«, sagte er. »Es ist doch gar nicht so schlimm, oder?«


    »Vermutlich nicht«, stimmte Gunther ihm vorsichtig zu und sah sich um. »Was ist das hier?«


    »Ein Krankenhaus. Wo wir jetzt sitzen, stand früher das Gebäude, in dem sich die Büros befanden. Und dort drüben«, sagte er und zeigte in die Richtung, »war früher einmal das Schwesternheim, bis die Luftwaffe alles zerbombte.«


    Gunther runzelte die Stirn und sah ihn neugierig an. »Woher weißt du so viel darüber?«


    Stefan öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er konnte nicht einmal Kittys Namen aussprechen. »Ich war hier mal als Patient«, sagte er knapp. »Eine der Schwestern hat es mir gesagt.«


    Als sie sich wieder an die Arbeit machten, fing es an zu regnen. Die Tropfen schlugen Stefan ins Gesicht wie tausend eisige Messer, aber er verlangsamte seine Schritte nicht, als er die Ziegel über das offene Gelände schleppte. Die Arbeit war ermüdend, und sein Rücken und sein Bein taten ihm weh, doch ihm waren die Kälte und der Schmerz willkommen, weil sie ihm halfen, nicht an Kitty zu denken. Er hielt den Blick auf den Schlamm unter seinen Stiefeln gerichtet und erlaubte sich nicht, zu dem Krankenhausgebäude aufzuschauen, für den Fall, dass er sie sah.


    Er hatte gerade eine weitere Ladung Ziegel abgeliefert und war schon wieder auf halbem Weg zurück, um eine neue zu holen, als er einen Aufschrei hörte, der ihn herumfahren ließ. Die anderen Männer hatten ihre Werkzeuge fallen gelassen und rannten auf den Bauplatz zu.


    »Zurück an die Arbeit, Leute!«, schrie der Vorarbeiter, als die Wärter ihre Waffen hoben und ihre ganze vorherige Freundlichkeit vergessen war.


    Stefan hielt sich zurück und beobachtete die Vorgänge mit schmalen Augen. Dann sah er, warum die Männer so gerannt waren. Sie scharten sich um eine auf dem Boden liegende Gestalt. Es war der junge Gunther.


    Stefan ließ seine Trage fallen, lief zu ihnen hinüber und drängte sich an den Männern vorbei, vor denen der Junge leblos auf dem Boden lag.


    »Was ist passiert?«, fragte er scharf.


    »Es war ein Unfall«, erklärte ihm einer der anderen Männer. »Er ist auf dem schlammigen Boden ausgerutscht … und die Ziegel sind auf ihn draufgefallen …«


    Stefan beugte sich über den Jungen und versetzte ihm leichte Schläge auf die Wangen. Sein Gesicht war weiß wie Wachs bis auf das rote Blut, das in Rinnsalen von seiner Schläfe herunterrann. »Gunther? Komm zu dir, Junge!«


    Zu seiner enormen Erleichterung schlug Gunther die Augen auf. Er sah aus, als würde er in Panik geraten, als er über sich den Kreis von Gesichtern sah.


    »Wa… was …«


    »Du hast dir deine Ziegelsteine auf den Kopf fallen lassen, du kleiner Narr!« Stefan wandte sich den anderen Männern zu. »Und ihr tretet zurück und lasst dem Jungen etwas Luft zum Atmen!«


    Die Männer murrten, respektierten aber die Autorität in seinem Ton und zogen sich zurück.


    Gunther versuchte, sich aufzusetzen, aber Stefan hielt mit beiden Händen seinen Kopf umfangen und drückte ihn sanft wieder zurück. »Nein, bleib liegen. Ruh dich einen Moment dort aus.« Er spürte eine klebrige warme Flüssigkeit auf seine Hand heruntersickern. 


    Der Vorarbeiter drängte sich zu ihnen vor. »Wie geht es ihm?«, fragte er.


    »Er braucht einen Arzt.«


    »Dann ist er wenigstens am richtigen Ort«, erwiderte der Mann grimmig. Nachdem er sich kurz mit den Wärtern beraten hatte, sagte er: »Wir lassen ihn von jemandem rüberbringen. Aber Sie werden ihn begleiten müssen«, fügte er an Stefan gewandt hinzu.


    »Ich? Wieso ich?«, rief er panisch.


    »Sie sind doch sein Freund, oder? Außerdem sind Sie der Einzige, der Englisch und Deutsch spricht.«


    »Er ist nicht mein Freund. Ich habe keine Freunde …«, begann Stefan entschieden, aber dann sah er Gunther in die Augen, die zutiefst verängstigt und flehend seinen Blick erwiderten. »Na schön«, murmelte er daraufhin.


    »Gut.« Der Vorarbeiter richtete sich auf und rieb sich die Hände, als würde er sie schon jetzt in Unschuld waschen, was die ganze Angelegenheit anging. »Der Wärter sagt, dass es eine eigens für Kriegsgefangene reservierte Station gibt. Dorthin können Sie ihn bringen.«


    Kitty glaubte ein Gespenst zu sehen, als Stefan auf der Station erschien.


    Schwester Riley hatte ihnen bereits gesagt, dass sie eine Kopfverletzung hereinbekamen, und deshalb war Kitty nicht überrascht, als zwei Pflegehelfer mit einer Tragbahre erschienen. Was ihr allerdings einen regelrechten Schock versetzte, war der Anblick von Stefan, der von zwei Wärtern flankiert der Bahre folgte.


    Ihre Blicke begegneten sich, aber er wandte seinen sofort wieder ab.


    Schwester Riley schaltete sich ein und übernahm das Kommando, stellte Stefan Fragen, was geschehen war, ob der Patient bei Bewusstsein war und ob das Blut von der Kopfwunde herrührte oder aus seinen Ohren gekommen war. Stefan antwortete kurz und hielt den Blick dabei noch immer auf den Boden gerichtet.


    »Wird er wieder?«, fragte er leise.


    »Wir werden ihn in den OP hinunterbringen, damit der Doktor seine Wunde versorgen kann. Machen Sie sich keine Sorgen, nach dem, was Sie sagen, klingt es nicht allzu ernst, aber wir müssen sichergehen.« Sie wandte sich an Kitty. »Könnten Sie den Patienten waschen und für die Untersuchung vorbereiten …«, begann sie, dann warf sie jedoch Stefan einen Blick zu und änderte ihren Entschluss. »Nein, nein, nach nochmaliger Überlegung werde ich es selbst tun. Sie bringen den Oberleutnant ins Badezimmer und helfen ihm, sich zu säubern.«


    Kitty sah Stefan erschrocken an, denn erst jetzt hatte sie bemerkt, wie blutig seine Hände waren.


    Also ging sie mit ihm ins Badezimmer und wartete schweigend, während er sich im Waschbecken das Blut von seinen Händen wusch. Sie stand an der Tür, so weit entfernt wie möglich von dem Becken, aber der Raum fühlte sich trotzdem noch erdrückend klein an.


    Da Stefan ihr den Rücken zuwandte, ließ sie ihren Blick auf ihm verweilen und an seiner hochgewachsenen Gestalt hinaufwandern, um seine breiten Schultern unter der grauen Sträflingskleidung zu bewundern. Erst als ihr Blick seinen geschorenen Hinterkopf erreichte, merkte sie, dass er sie in dem Spiegel über dem Waschbecken beobachtete.


    Sofort schaute sie zu Boden auf ihre Schuhe, deren Schwarz mit dem weißen Kachelboden kontrastierte.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie.


    »Danke, gut.« Seine Stimme klang so abgehackt, als ob jedes Wort zwischen zusammengekniffenen Lippen hervorgekommen wäre.


     »Und was macht dein Bein?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es trägt mich noch.«


    »Du scheinst jedenfalls wieder gut gehen zu können.«


    Sie sah zu, wie er sich mit der harten grünen Seife die Hände einrieb. Sie waren wie Fremde. Früher einmal hätten sie ganz entspannt miteinander plaudern können, aber jetzt schien jedes Wort eine Anstrengung zu sein.


    »Gefällt es dir … in dem Lager?«, fragte sie.


    Sein Mund verzog sich bei der Frage. »Sie behandeln mich nicht schlecht.«


    Er versuchte, höflich zu sein, doch an der Anspannung in seinem Gesicht und Körper konnte Kitty sehen, dass er gar nicht mit ihr sprechen wollte. Du solltest aufhören, es zu versuchen, sagte sie sich. Und dir das bisschen Würde bewahren, das dir geblieben ist …


    Aber sie konnte es nicht. Ihr blieben nur noch wenige kostbare Momente mit ihm, und die musste sie so gut wie möglich nutzen.


    »Ich war überrascht, dich hier zu sehen«, begann sie wieder. »Alle vermissen dich, besonders Hans. Ich glaube nicht, dass er besonders gut mit Felix auskommt«, schloss sie lächelnd.


    Stefan antwortete nicht, als er seine Hände abspülte und nach dem Handtuch griff. Kitty hob es auf und reichte es ihm, wobei sich ihre Hände streiften.


    Stefan zog seine Hand so schnell zurück, als hätte er sich verbrannt. »Ich bin so weit, wir können gehen.«


    Schwester Riley kam ihnen auf dem Gang entgegen, als sie das Bad verließen.


    »Ah, da sind Sie ja«, sagte sie. »Ich hatte Sie schon gesucht. Ihr Freund ist jetzt unten im OP. Wenn seine Wunde versorgt ist, werden wir ihn wahrscheinlich über Nacht dabehalten, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.«


    Stefan nickte. »Danke, Schwester Riley. Ich werde den Lagerleiter informieren.«


    Schwester Riley wandte sich an Kitty. »Könnten Sie den Oberleutnant vielleicht hinausbegleiten, Jenkins?«


    Kitty sah ihren vielsagenden Blick. Schwester Riley glaubte offensichtlich, nett zu sein, indem sie ihnen mehr Zeit zusammen ermöglichte, aber sie hätte sich kaum mehr irren können.


    Schweigend gingen sie den langen Gang hinunter, hielten so weit wie möglich Abstand voneinander und starrten beide vor sich hin, bis sie die wartenden Wärter erreichten.


    »Sie können den Gefangenen wieder mitnehmen«, sagte Kitty knapp. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und zwang sich, nicht zurückzublicken, als sie den Gang wieder hinaufging.

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    Dora hatte tatsächlich schon begonnen, sich einzureden, das Telegramm sei ein Irrtum gewesen, als schließlich ein Brief von Nicks befehlshabendem Offizier Oberst Matthew kam.


    Es war ein netter Brief, verlegen und entschuldigend. Dora überflog ihn schnell und versuchte, sich die Details zu ersparen. Sie wollte gar nicht wissen, wie die Einheit ihres Mannes in Belgien überraschend auf feindlichen Widerstand gestoßen war, unter welch schweren Beschuss sie geraten war oder wie viele Männer dort gefallen oder gefangengenommen worden waren. Und sie wollte auch nicht wissen, dass Nicks Name nicht auf der Liste der Kriegsgefangenen stand, die das Oberkommando der Alliierten von den Deutschen erhalten hatte.


    Es interessierte Dora auch nicht, dass Nick nach Ansicht des Obersts als Held gestorben war oder dass er ein guter Mann gewesen war, der von dem Rest seiner Einheit schmerzlich vermisst wurde. Auch das tiefe Mitgefühl des Offiziers oder sein inbrünstiger Wunsch, sie möge in dieser schweren Zeit ein wenig Trost bei dem Allmächtigen finden, scherte sie nicht sonderlich.


    Das Einzige, was sie trotz all der blumigen Worte des Obersts kümmerte, war die Tatsache, dass ihr Mann nicht heimkehren würde.


    »Es tut mir schrecklich leid«, sagte Helen, als Dora ihr den Brief zeigte. Sie war zu ihrem Büro auf der Militärstation gegangen und hatte ihn ihr wortlos überreicht.


    »Meinst du, sie könnten einen Fehler gemacht haben?«, fragte Dora. »Das kommt doch sicher häufig vor, oder? Menschen gehen verloren, werden vergessen … Nur weil er nicht auf einer Liste steht, heißt das noch lange nicht, dass er …« Außerstande, das Wort zu sagen, unterbrach sie sich.


    »Möglich wäre es, denke ich«, sagte Helen sanft, aber Dora konnte ihrer Freundin an den Augen ansehen, dass sie es genauso wenig glaubte wie ihre Mutter, ihre Großmutter oder sonst jemand in ihrer Familie.


    Sie starrte den Brief an und wollte ihn in tausend Fetzen zerreißen. Das verdammte Stück Papier bedeutete das Ende ihrer letzten Hoffnung.


    »Du solltest nach Hause gehen«, sagte Helen. »Warum nimmst du dir nicht den Rest des Tages frei? Ich werde die Schwester Oberin informieren …«


    »Nein«, widersprach Dora ihr schnell. »Ich will nicht, dass sie es erfährt. Ich könnte es nicht ertragen, wenn irgendjemand hier viel Aufhebens darum machte …«


    Es war schlimm genug zu Hause, wo alle um sie herumschlichen und mit ihr sprachen wie mit einer Invalidin. Dora wusste, dass sie nur versuchten, nett zu sein, doch sie wollte nichts, als in Ruhe gelassen zu werden, um ihr Leben weiterzuführen.


    »Weiß es irgendjemand anders auf der Station?«, fragte Helen.


    Dora schüttelte den Kopf. »Nur Major von Mundel. Ich weiß, was du jetzt denkst«, fügte sie hinzu, als sie Helens Gesichtsausdruck sich ändern sah, »aber er ist sehr gut zu mir gewesen. Es ist ihm nicht gleichgültig.«


    Helen schürzte missbilligend die Lippen. In den letzten zwei Monaten hatte sie ihr Bestes getan, um ihre Abneigung gegen die Kriegsgefangenen zu überwinden, doch sie konnte sich immer noch nicht dazu durchringen, Major von Mundel zu vertrauen.


    »Lass mich wenigstens den Dienstplan ändern, damit du früher Dienstschluss machen kannst«, schlug sie vor.


    »Das ist nicht nötig, wirklich nicht. Ich beschäftige mich lieber …«


    »Das ist eine Anweisung, Schwester Riley!«, unterbrach Helen sie und lächelte dann. »Hör mal, ich habe auch den Abend frei. Warum gehen wir nicht irgendwohin zum Tee und Abendbrot? Ich lade dich ein. Und wir könnten auch Walter und Winnie mitnehmen. Darüber würden sie sich doch sicher freuen, nicht wahr?«


    »Das würden sie«, stimmte Dora ihr zu. »Sie haben schon gefragt, wann Tante Helen wieder zum Spielen vorbeikommt.«


    »Dann ist es also abgemacht.« Helen lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich hole dich um fünf Uhr ab, und wir gehen in irgendein nettes Lokal.«


    Genau in diesem Moment kam Clare hereingefegt. Ihre Miene verfinsterte sich, als sie Dora sah.


    »Oh, Verzeihung«, sagte sie gepresst. »Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.«


    »Ich wollte gerade gehen«, entgegnete Dora.


    »Oh, aber gehen Sie bitte nicht meinetwegen. Ich will bestimmt nicht stören.« Clare reichte Helen ein Blatt Papier. »Die Bettwäsche-Bestellung.«


    »Danke.« Als Helen sie unterzeichnete, fiel Clares Blick auf Doras Brief, der noch immer auf dem Schreibtisch lag.


    »Was ist das?«


    Dora nahm Clare den Brief ab, den sie schon in ihren Händen hielt. »Der gehört mir.« Dann faltete sie ihn zusammen, steckte ihn wieder in ihre Tasche und ging, bevor Clare noch weitere Fragen stellen konnte.


    »War es etwas, was ich gesagt habe?«, fragte Clare, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war.


    Sie lächelte schelmisch, aber Helen erwiderte ihren Blick mit ernster Miene. »Der Brief war von dem befehlshabenden Offizier ihres Ehemanns und erklärt, wie er gestorben ist.«


    »Oh!« Clare war bestürzt. »Das tut mir leid.«


    Helen sagte nichts, als sie ihr die Wäschebestellung zurückgab und sich dann wieder an ihre Arbeit machte. Clare wich jedoch nicht von der Stelle. Wie konnte Helen es wagen, sie einfach so stehen zu lassen, als hätte sie eine kleine Lernschwester vor sich! Sie waren angeblich doch die besten Freundinnen.


    Das alles ist nur Dora Rileys Werk, dachte sie finster. Helen war nie so freundlich wie sonst, nachdem sie Zeit mit ihr verbracht hatte.


    Helen blickte zu ihr auf. »War das alles?«


    »Für den Moment ja«, erwiderte Clare gekränkt. Sie ging zur Tür und sagte dann: »Wann sollen wir uns heute Abend treffen? Um ins Kino zu gehen, meine ich?«, fügte sie hinzu, als Helen die Stirn runzelte. »Heute ist Freitagabend, schon vergessen?«


    »Oh ja, natürlich.« Helen verzog das Gesicht, und Clare wurde das Herz schwer, weil sie schon ahnte, was jetzt kam. »Aber das werde ich leider streichen müssen, Clare.«


    Diesmal runzelte Clare die Stirn. »Hast du bis neun Uhr Dienst? Ich bin mir nämlich sicher, dass du laut Dienstplan um fünf Uhr Feierabend hast …«


    Sie sah die steile Falte zwischen Helens Brauen und fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Aber sie notierte sich gern Helens Schichten, um ihre gemeinsame Zeit vorausplanen zu können.


    »So ist es«, sagte Helen. »Allerdings habe ich schon mit Dora ausgemacht, mit ihr und ihren Kindern zum Abendessen auszugehen.«


    »Aber wir gehen freitagabends doch immer ins Kino!«, stieß Clare ärgerlich hervor.


    »Ich weiß, aber das hier ist wichtiger. Meine Freundin hat gerade sehr schlechte Nachrichten erhalten und braucht ein bisschen Gesellschaft. Das verstehst du doch, oder?«


    Und was ist mit mir?, hätte Clare am liebsten laut geschrien. Sie war doch auch Helens Freundin, oder etwa nicht? Warum zählten ihre Gefühle dann nicht?


    Sie konnte allerdings Helen die Stirn runzeln sehen, und da sie nicht egoistisch erscheinen wollte, lächelte sie und sagte: »Selbstverständlich.«


    »Du könntest natürlich mitkommen«, schlug Helen vor, schien von der Vorstellung jedoch nicht sehr begeistert zu sein.


    »Nein, danke.« Clare bemühte sich, ihre Gekränktheit aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Du weißt ja, drei sind einer zu viel.«


    Helen seufzte. »Nun sei doch nicht so …«


    Clare wusste, dass ihre Geduld gleich am Ende sein würde, und sagte deshalb schnell: »Ich meine es ernst, geh du nur und mach dir einen schönen Abend mit deiner Freundin.« Das letzte Wort betonte sie. »Sie braucht dich, nicht ich.«


    Helen schien ihren Sarkasmus nicht zu bemerken, oder falls sie es doch tat, zog sie es vor, ihn zu ignorieren. »Wir können nächste Woche ins Kino gehen, wenn du möchtest«, sagte sie.


    Tu mir bloß keinen Gefallen, ja!, dachte Clare.


    Es gelang ihr, ihre Gefühle für sich zu behalten, als sie an jenem Abend zusah, wie Helen sich zum Ausgehen fertig machte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass es normalerweise sie beide gewesen wären, die sich aufhübschten und sich gegenseitig mit Augenbrauenstift Linien auf die Beine malten, damit es so aussah, als ob sie Strümpfe mit Naht trügen.


    Aber sie befürchtete, dass sie ihren Groll schon zu deutlich hatte erkennen lassen, und wollte Helen nicht verärgern. Daher setzte sie sich auf ihr Bett und tat so, als schriebe sie einen Brief, während Helen sich vor dem Spiegel frisierte.


    »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte Helen. 


    Sie hat ein schlechtes Gewissen, dachte Clare voller Genugtuung. »Nein, danke. Ich muss diesen Brief zu Ende schreiben. Meine Eltern beklagen sich schon seit Wochen darüber, dass ich nichts von mir hören lasse.«


    Helen lächelte. »Dann ist es ja gut, dass du heute mal nicht ausgehst.«


    »Ja, das ist es.« Clare behielt auch ihr Lächeln beharrlich bei. »Macht euch einen schönen Abend, ja? Und denk daran, Riley von mir zu grüßen.«


    »Das tue ich.«


    Clare wartete angespannt, bis Helen gegangen war. Erst als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, warf sie voller Wut ihren Füllfederhalter weg. Er traf die Wand und verspritzte blaue Tinte auf der weißen Tünche.


    Nach allem, was sie für Helen getan hatte, wurde sie so von ihr behandelt! Sie hatte sie unterstützt und sie durch dick und dünn begleitet, nur um beiseitegeschoben zu werden, als diese Dora Riley daherkam.


    Clare hörte auf, den Brief zu schreiben. Sie hatte Helen ohnehin belogen, denn ihre Eltern interessierte es kein bisschen, ob sie ihnen schrieb oder nicht. Sie hatten sie praktisch schon im selben Moment vergessen, in dem sie von zu Hause fortgegangen war, um sich bei den Armeekorpsschwestern zu melden. Immerhin hatten sie noch vier andere Kinder, um die sie sich kümmern mussten. Ihre älteren Schwestern waren verheiratet und hatten Kinder, und ihre beiden jüngeren Brüder waren bei den Luftstreitkräften. Clare war das vergessene mittlere Kind, dreißig Jahre alt, unverheiratet und kinderlos. Sie hätte von der Erdoberfläche verschwinden können, und niemand hätte es bemerkt.


    Clare, die niemand wollte. Das Mädchen, das dazu verdammt war, ignoriert zu werden.


    Dabei hatte sie sich solche Mühe gegeben, Freunde zu gewinnen. In der Schule, während ihrer Ausbildung zur Krankenschwester und auch bei den Armeekorpsschwestern. Aber irgendwie schienen sich all die anderen Mädchen miteinander anzufreunden und sie immer auszuschließen. Sie verstand nicht, warum, obwohl sie einmal eine der AKs spöttisch über sie sagen gehört hatte, sie sei »wie ein mitleiderregender Welpe, der überall herumspringt und zu gefallen versucht«.


    Und dann kam Helen. Clare hatte ihr Glück kaum glauben können, als ihnen dasselbe Zimmer zugewiesen wurde. Helen war so ziemlich das schönste, anmutigste Geschöpf, dem Clare je begegnet war. Und sie war auch nett. Sie waren zwar nicht gerade Freundinnen, aber zumindest behandelte sie Clare nicht mit der gleichen Geringschätzung wie die anderen Mädchen.


    Vielleicht wären sie niemals Freundinnen geworden, wenn Clare Helen in jener Nacht nicht weinend in der Dusche vorgefunden hätte. Sie war nur deshalb schon früher von der Party im Offizierscasino zurückgekehrt, weil alle sie wie üblich ignorierten. Als sie schon kurz davor gewesen war, zu Bett zu gehen, hatte sie ein Geräusch gehört, das aus dem Badezimmer kam. Dort hatte sie Helen in einer der Duschkabinen entdeckt, wo sie unter kochend heißem Wasser gestanden und ihre ohnehin schon wundgeschrubbte Haut mit einer Bürste bearbeitet hatte.


    Von diesem Augenblick an war Clare Helens beste Freundin, Beschützerin und Vertraute geworden. Sie hatte die ganze Sache in die Hand genommen, und Helen war froh gewesen, es sie tun zu lassen. Ihr Selbstvertrauen war wie ausgelöscht gewesen, und sie hatte jemanden gebraucht, der sich um sie kümmerte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Clare sich gebraucht und von Bedeutung für jemanden gefühlt.


    Und dann war Dora Riley dahergekommen und hatte alles verdorben.


    Von Anfang an war offensichtlich gewesen, dass sie und Helen eine besondere Verbindung hatten. Clare hatte das Funkeln in Helens Augen gesehen, als sie Dora das erste Mal begegnet waren. Selbst als die beiden sich – sehr zu Clares Genugtuung – zerstritten hatten, war Helen immer noch anzusehen gewesen, wie sie langsam wieder sie selbst wurde. Und da hatte Clare begriffen, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bevor sie ihre einzige Freundin für immer verlieren würde.


    Und jetzt war es passiert.


    Das Schlimmste war, dass Helen sich Dora anvertraut und ihr das Geheimnis verraten hatte, das sie und Clare so fest zusammengeschweißt hatte. Nun, da auch Dora Bescheid wusste, war Clare nichts Besonderes mehr. Helen hatte schon angefangen, sich immer öfter mit Dora zu treffen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Clare ganz beiseitegeschoben werden würde.


    Und seines toten Ehemannes wegen durfte sie kein Wort gegen dieses verdammte Mädchen sagen! Inzwischen schien Helen nur noch eins im Sinn zu haben, und das war, wie sie Dora helfen konnte. Ihrer Freundin zuliebe hatte sie sogar begonnen, über ihr eigenes Unglück hinauszuwachsen.


    Clare dachte an die beiden, die nun ohne sie unterwegs waren. Gut, Helen hatte sie zwar eingeladen mitzukommen, aber Clare wusste, dass sie das eigentlich gar nicht gewollt hatte. Und Dora würde sie erst recht nicht dabeihaben wollen; sie hatte ihre Abneigung gegen sie nur allzu deutlich gemacht.


    Clare hatte sogar schon überlegt, ob sie nicht einfach auch einen toten Liebsten erfinden sollte, irgendjemanden aus ihrer Vergangenheit, um so vielleicht Helens Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Doch leider war sie sich nicht sicher, ob sie eine solche Lüge hinkriegen könnte. Dora würde sie durchschauen, selbst wenn Helen sie ihr glaubte. Sie war blitzgescheit, die kleine Hexe. Und so gewöhnlich … Wie eine so kultivierte Frau wie Helen sich überhaupt je mit einem solch vulgären Ding wie Dora hatte anfreunden können, war Clare ein Rätsel.


    Sie wünschte, Helen käme zur Besinnung und würde erkennen, wie unmöglich Dora war. Dann würde sie sich vielleicht daran erinnern, was für eine treue Freundin Clare gewesen war, wie sie ihr beigestanden und sie nie verraten hatte. Clare bezweifelte, ob Dora sich Helens Vertrauens je so würdig erweisen würde wie sie selbst … 


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie würde beweisen, wie unzuverlässig Dora sein konnte, und dann würde Helen zu ihr zurückgekrochen kommen.


    Sie zerknüllte den Brief an ihre Eltern, die sich sowieso nicht die Mühe machen würden, ihn zu lesen. Anschließend nahm sie ein leeres Blatt Papier, hob ihren Füllfederhalter vom Boden auf und begann einen neuen Brief zu schreiben …

  


  
    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    »Vorsicht, Bauer!«, rief der Vorarbeiter Stefan zu. »Sie werden sich noch verletzen, wenn Sie so weitermachen!«


    Stefan beachtete ihn allerdings nicht, als er sich mit der Trage voller Ziegel auf den Schultern über den Bauplatz schleppte. Er wusste, dass der Vorarbeiter sein Glück kaum fassen konnte, einen so fleißigen Arbeiter wie ihn gefunden zu haben. Er schuftete unermüdlich, von dem Moment an, wenn sie kurz nach Tagesanbruch von dem Lkw stiegen, bis zur Abenddämmerung, wenn der Wagen sie wieder abholte. Kein Traggestell war ihm zu schwer, keine Arbeit zu zermürbend. Er schleppte Ziegel, mischte Mörtel und räumte Schutt weg, arbeitete wie eine Maschine und machte nur selten eine Pause.


    Er wusste, dass die anderen Gefangenen es ihm verübelten, weil er sie wie Faulenzer erscheinen ließ, aber er tat es schließlich nicht, um jemandem zu gefallen, und schon gar nicht jenen, die ihn gefangen hielten.


    Er tat es, um zu vergessen.


    Auch wenn es überhaupt nichts nützte. Denn egal, wie erschöpft er war, wenn er zu Bett ging, wusste er doch, dass ihn, sobald sein Kopf das dünne, harte Kissen berührte, das Bild von Kitty Jenkins plagen würde.


    Aber er wusste auch, dass er das Richtige getan hatte. Sie hatte ein gutes Leben vor sich und er kein Recht, ihr im Weg zu stehen. Was könnte er ihr außer einer unsicheren Zukunft schon versprechen? Kitty verdiente mehr, als er ihr jemals geben könnte.


    Außerdem sagte er sich immer wieder, dass er nicht die Art von Mann war, der emotionale Belastungen in seinem Leben brauchen konnte. Jemanden zu lieben brachte zu viel Schmerz mit sich und machte ihn verwundbar. Allein war er viel besser dran.


    Doch tief im Innern wusste er, dass es dafür zu spät war. Er hatte sich bereits in Kitty Jenkins verliebt und litt schon jetzt wie ein Tier. Und er hatte auch Kitty wehgetan. Die Traurigkeit in ihren Augen, als er sie zurückgewiesen hatte, würde ihm für den Rest seines Lebens in Erinnerung bleiben. Er hatte ihr Schmerz ersparen wollen, aber stattdessen hatte er sie nur noch mehr verletzt.


    Das Beste, was er nun tun konnte, war, sich aus ihrem Leben herauszuhalten, überlegte er grimmig, während er eine weitere Ladung Ziegel über den Bauplatz schleppte. Je eher dieses Gebäude fertig war, desto eher konnte er dieses verflixte Krankenhaus verlassen und Kitty niemals wiedersehen.


    »Gunther!« Stefan mischte gerade Mörtel, als er den Schrei des Vorarbeiters hörte. Als er aufblickte, sah er den jungen Mann mit verlegener Miene und verbundenem Kopf auf sie zuwanken. Mal, Kittys großspuriger Freund, war bei ihm.


    »Du Faulpelz! Es wurde aber auch Zeit, dass du zur Arbeit kommst!«, scherzte der Vorarbeiter und klopfte dem Jungen auf die magere Schulter.


    »Der arbeitet nicht mehr«, sagte Mal mit dem breiten schottischen Akzent, den Stefan so schwer verständlich fand. »Er muss ins Lager zurück und sich ein paar Tage erholen. Wir sind heruntergekommen, um auf den Lkw zu warten.«


    Mal ließ Gunther bei dem Vorarbeiter und schlenderte zu einem der Wärter hinüber, die ganz in der Nähe von Stefan standen.


    Stefan hielt den Kopf gesenkt, um nicht aufzufallen, doch er konnte nicht verhindern, dass er ihr Gespräch mit anhörte, als sie eine Zigarette rauchten. Mal erzählte dem Wärter von einem Mädchen, das er am Abend zuvor kennengelernt hatte.


    »Die hättest du sehen sollen«, sagte er. »Sie war bildschön. Blond, blauäugig – und ihre Figur …« Mit den Händen beschrieb er eine kurvige Gestalt. »Sie würde Betty Grable Konkurrenz machen, kann ich dir nur sagen!«


    »Ich dachte, du wärst mit dieser kleinen Krankenschwester zusammen?«, sagte der Wärter. »Wie hieß sie doch noch? Kitty Sowieso …«


    »Ach die«, erwiderte Mal abschätzig, »die hab ich schon vor ein paar Wochen abserviert.«


    Stefan hielt in seiner Arbeit inne und hielt den Kopf ein wenig schräg, um zuzuhören.


    »Ach, tatsächlich? Das Letzte, was ich hörte, war, dass du dich mit ihr verloben wolltest.«


    »Nein, mein Freund, da irrst du dich. Denkst du, ich würde so was heiraten? Sie sah ja nicht einmal gut aus.« Mal tat einen Zug an seiner Zigarette. »Nein, mit der hab ich bloß rumgemacht, bis sich was Besseres ergab.«


    Stefan glühte vor Wut. Seine Hände umklammerten den Schaft seines Spatens, als wäre es Mals Hals.


    »Jedenfalls bin ich jetzt wieder frei und ungebunden«, fuhr Mal unbekümmert fort. »Und es gibt jede Menge einsamer Frauen in London …«


    Der Wärter murmelte etwas, was Stefan nicht hören konnte, aber Mal zu einem lauten Lachen veranlasste. »Oh ja, mein Freund. Und ich sag dir noch etwas – ich werde auch keine Zeit mehr mit ängstlichen kleinen Jungfrauen verschwenden. Es geht doch nichts über ein Mädchen, das weiß, wie man sich amüsiert!«


    Der Lkw rumpelte die Auffahrt herauf auf sie zu. Mal drückte seine Zigarette aus, verabschiedete sich von seinem Freund und rief nach Gunther. Stefan kehrte Mal den Rücken zu, als er an ihm vorbeikam, aber er beachtete ihn ohnehin nicht, während er zu dem wartenden Fahrzeug hinüberging.


    Sein Freund sah ihm nach. »Er ist ein verdammter Lügner«, hörte Stefan ihn zu dem anderen Wärter sagen. »Soweit mir bekannt ist, hat er ihr einen Heiratsantrag gemacht, und sie hat ihn abgewiesen.«


    »Das geschieht ihm recht«, erwiderte der andere Wärter. »Ich hab schon immer gedacht, dass er ein bisschen zu sehr von sich eingenommen ist.«


    »Dieser verdammte aufgeblasene Schotte! So wie er daherredet, könnte man meinen, er sei der Traum aller Frauen!«


    »Bauer! Beeilen Sie sich mit dem Mörtel, oder er wird hart sein, bis Sie damit fertig sind«, ermahnte ihn der Vorarbeiter.


    Stefan machte sich wieder an die Arbeit, doch in seinen Gedanken herrschte das reinste Chaos.


    Kitty hatte Mal einen Korb gegeben. Aber was machte das schon? Es änderte nichts für ihn. Sie konnten trotzdem nicht zusammen sein. Alles, was er sich gesagt hatte, stimmte nach wie vor. Er konnte ihr nichts bieten, ihr nichts versprechen außer Unglück und Ungewissheit. Und seiner Liebe.


    Allerdings genügte das nicht, oder? Es war nicht genug, um sie von ihrer Familie zu trennen und schmerzliche Zerwürfnisse mit den Menschen zu verursachen, die sie liebte. Er konnte sie nicht in diese Lage bringen und sie vor die Wahl stellen …


    Aber sie hatte doch schon eine Wahl getroffen, als sie Mals Antrag abgelehnt hatte …


    Und dennoch war es zu spät für ihn. Er hatte die Chance gehabt, ihr zu sagen, was er für sie empfand, bevor er das Krankenhaus verlassen hatte, und war zu feige gewesen, sie zu ergreifen. Dann hatte das Schicksal ihn zu Kitty zurückgebracht, und er hatte seine Chance noch immer nicht ergriffen.


    Das Schicksal würde nie wieder so großzügig sein.


    »Der arme Gunther«, sagte einer der anderen Männer. »Ob er wohl je zurückkehren wird?«


    »Sie werden ihn wahrscheinlich auf den Bauernhof zurückschicken, wo er sich zumindest nicht verletzen kann«, meinte einer der anderen.


    »Bei seinem Pech wird Gunther vermutlich auf eine Harke treten!«


    »Oder von einem Bullen angegriffen werden!«


    »Hier hat er jedenfalls Glück gehabt«, sagte ein anderer Mann. »Ich hätte nichts dagegen, ein paar Tage in einem bequemen Krankenhausbett zu liegen.«


    Stefan blickte auf den Spaten in seiner Hand, und eine Idee begann sich in seinem Hinterkopf zu regen.


    Das Schicksal würde ihm vielleicht nicht mehr helfen, aber vielleicht konnte er sich selber helfen.


    Wie das Pech es wollte, war Kitty die einzige Schwester auf der Station, als Stefan Bauer erschien. Seine Hand war mit einem schmutzigen Tuch umwickelt.


    »Der Trottel hat’s doch tatsächlich geschafft, sie sich an der Kante eines Spatens aufzuschneiden!«, erklärte der Wärter und grinste. »Könnten Sie sich das mal ansehen, Schwester?«


    Kitty konnte sich nicht dazu überwinden, Stefan anzusehen, als sie vorsichtig das Tuch abnahm und die Wunde untersuchte.


    »Es ist doch wohl nicht allzu schlimm, Schwester? Der Vorarbeiter würde einen Anfall kriegen, wenn er einen weiteren Arbeiter verlöre!«, bemerkte der Wärter und grinste.


    Kitty zwang sich zu einem antwortenden Lächeln. »Ich werde die Wunde reinigen, und dann werden wir weitersehen. Sie muss vielleicht genäht werden, aber ich denke, wir müssten die Hand wieder in Ordnung bringen können.«


    »Hast du das gehört, Junge? Du wirst trotzdem noch den Mörtel mischen können.« Als Kitty die Vorhänge um sie zuzog, zwinkerte der Wärter ihr zu und sagte: »Da Sie hier sicher ’ne Weile beschäftigt sein werden, könnte ich eigentlich mal kurz rausgehen, um eine zu rauchen.«


    »Oh, aber …«, begann Kitty, doch der Wärter unterbrach sie.


    »Keine Bange, Miss, ich glaube nicht, dass er Ihnen Ärger machen wird.«


    Wenn du wüsstest! Kitty hielt sich sehr gerade, als der Wärter davonschlenderte, die Vorhänge hinter sich zuzog und sie allein ließ.


    Sie machte sich schnell daran, die Wunde zu säubern, und sprach dabei kein Wort, weil ihr bewusst war, dass Stefan jede ihrer Bewegungen beobachtete. Sie hoffte nur, dass er nicht bemerkte, wie feucht und kalt ihre Hände waren.


    »Ich glaube nicht, dass es genäht werden muss«, brach Stefan das Schweigen. »Es ist kein tiefer Schnitt.«


    »Nein.«


    Eine lange Pause entstand, dann sagte er: »Ihre Hände zittern, Fräulein.« Er klang belustigt.


    Kitty sagte nichts, während sie weiter seine Hand abtupfte. Er hatte die grobe Haut und die schwieligen Handflächen eines Arbeiters, aber seine Finger waren lang und fast so sensibel wie die eines Musikers.


    »Wollen Sie nicht wissen, wie ich das angestellt habe?«, fragte er.


    »Das geht mich nichts an«, murmelte sie.


    »Ich habe es für Sie getan.«


    Das schockierte sie, und sie hob abrupt den Kopf. »Was? Soll das heißen, Sie haben es absichtlich getan?«


    »Es war die einzige Möglichkeit, Sie wiedersehen zu können.«


    Ihre Blicke begegneten sich.


    »Ich … das verstehe ich nicht«, sagte sie verwirrt. »Bei unserer letzten Begegnung haben Sie noch so getan, als würden Sie mich kaum kennen.«


    »Weil ich wollte, dass Sie mich vergessen.« Diesmal war es Stefan, der den Blick abwandte. »Ich wusste, wie Sie empfanden, und wollte nicht, dass Sie Ihre Liebe an mich verschwenden.«


    »Und warum sind Sie dann jetzt hier?«


    Er zog ein wenig hilflos seine breiten Schultern hoch. »Weil ich nicht wegbleiben konnte.«


    Kitty war mit dem Reinigen der Wunde fertig und bedeckte sie mit steriler Gaze, bevor sie seine Hand verband. Die ganze Zeit über bemühte sie sich, die Hoffnung niederzukämpfen, die in ihrer Brust aufstieg. Nach den vielen Enttäuschungen, die sie erlebt hatte, erlaubte sie sich einfach keine derartigen Gefühle mehr.


    »Also empfinden Sie ja doch etwas … für mich?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Verband zu erheben, den sie ihm anlegte.


    Er seufzte. »Oh ja, Fräulein. Auch wenn ich uns zuliebe wünschte, dass es nicht so wäre.«


    Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, weil sie spürte, dass er sich wieder zurückzog und ihr entglitt. »Was meinen Sie damit?«


    »Dass es keine Zukunft für uns gibt«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Wie auch, da ich doch ein Gefangener bin?«


    »Sie werden nicht immer ein Gefangener sein.«


    »Nein. Aber selbst wenn ich ein freier Mann wäre, könnten wir nicht zusammen sein. Was würde Ihre Familie dazu sagen? Könnten Sie ihnen je von mir erzählen?«


    Kitty wandte ihren Blick ab. »Vielleicht …«


    Stefan schnaubte ungeduldig. »Sie belügen sich selbst, Fräulein. Sie würden mich niemals akzeptieren. Sie wären so empört, dass sie Sie hinauswerfen würden …«


    »Das ist mir egal!«


    »Nein, das ist es nicht. Ganz und gar nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht von Ihnen verlangen, Ihr Leben für mich aufzugeben …«


    »Sie verlangen es ja auch nicht. Ich will es selbst …«


    »Nein!«


    »Warum nicht? Und warum sind Sie dann überhaupt zurückgekommen?«, fuhr sie ihn verärgert an, als er nichts erwiderte, und sprang auf. »Warum sind Sie hierhergekommen und haben mir wieder Hoffnungen gemacht, sodass ich glaubte, Ihnen läge etwas an mir …«


    »So ist es auch!«


    »Ha! Wenn Sie mich wirklich liebten, würden Sie nicht so reden. Sie würden mir nicht sagen, warum wir nicht zusammen sein können …«


    Sie konnte ihren Satz nicht beenden, weil Stefan aufgesprungen war und sie küsste. Kitty war zuerst zu schockiert, um zu reagieren, als er sie um die Taille fasste und sie aufhob, um ihren Mund mit seinem zu erreichen.


    Ehe ihr so richtig bewusst wurde, was geschah, stand sie wieder, aber er drückte sie noch immer an sich.


    »Kannst du nicht sehen, dass ich Angst habe?«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, wie man liebt, Kitty. Was ist, wenn ich es nicht kann?«


    Kitty blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren dunkel vor Schmerz und Sehnsucht.


    »Ich glaube, du tust es schon«, sagte sie.
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    Eine hölzerne Spielzeugeisenbahn erwartete Dora, als sie an jenem Morgen zum Dienst erschien. Mit drei Waggons verbunden, stand die Lokomotive auf dem Schreibtisch in der Mitte der Station. In jedem Waggon saß eine winzige Puppe, eine mit gelbem Wollhaar, eine mit schwarzem und eine mit rotem, und alle waren weiß bekleidet.


    »Sie sind gut, nicht wahr?« Dora bewunderte gerade die gelbhaarige Puppe, als Major von Mundel hinter ihr erschien.


    »Sie sind hinreißend«, stimmte Dora ihm zu.


    »Sehr erfinderisch, finde ich, da die Männer nicht mal Werkzeug haben, um sie herzustellen.« Major von Mundel hob die rothaarige Puppe auf. »Dieser Mann hat ein Stück Eisen von seinem Bett zum Schnitzen benutzt und die Kleidchen mit einer Nadel genäht, die er aus dem Öffner einer Sardinendose gemacht hat. Ihre Kleidchen waren einmal ein altes Taschentuch. Es lässt sie wie Engel aussehen, finde ich.«


    »Wirklich sehr, sehr einfallsreich. Aber wofür sind sie?«


    »Für Sie, Schwester Riley. Für Ihre Kinder.« Er wirkte ein wenig unsicher, aber auch zufrieden mit sich wie ein Schuljunge. »Und es gibt noch mehr davon, falls Sie sie haben wollen …«


    »Sie brauchen mir nicht andauernd Geschenke zu machen!«


    »Ich möchte es aber.«


    Dora blickte auf die rothaarige Puppe in seiner Hand und erinnerte sich plötzlich an Helens Warnung. »Bitte, Schwester Riley.« Er hielt ihr die Puppe hin. »Ich würde gerne davon ausgehen, dass ich etwas für Ihre Kinder tue, da ich es bei meinen eigenen nicht kann.«


    Dora sah sein trauriges Gesicht und hasste sich dafür, an Helens Worte auch nur gedacht zu haben.


    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte sie. »Warum spenden Sie die Spielzeuge nicht dem Roten Kreuz? Sie führen einen Laden, in dem sie Dinge verkaufen, um Geld für unsere Kriegsgefangenen aufzubringen. Ich wette, dass sie begeistert wären von diesem Spielzeug!« 


    Sein Ausdruck verhärtete sich. »Wie Sie meinen.«


    »Das wäre doch eine gute Idee, oder? Dann könnten auch andere Kinder Freude daran haben«, beharrte sie und flehte ihn im Stillen um Verständnis an.


    Er schaute sie einen Moment lang an und nickte dann. »Ja, ich glaube, das wäre eine gute Idee, Schwester Riley«, sagte er zustimmend. »Und vielleicht könnte ich ja noch mehr Spielzeug und andere Dinge mitbringen, die die Männer angefertigt haben?«


    »Das würden die Damen des Roten Kreuzes sicher sehr zu schätzen wissen.«


    Major von Mundel überlegte kurz. »Und es ist auch durchaus angemessen, denke ich, dass unsere Kriegsgefangenen etwas für die Ihren tun.«


    »So habe ich das noch nie gesehen«, sagte Dora lächelnd. »Aber jetzt, da Sie es sagen, kann ich Ihnen nur zustimmen.«


    Sie wurden von Arthur Jenkins unterbrochen, der einen Rollstuhl vor sich herschob.


    »Ihr habt hier ’nen Gefangenen, der zum OP runtergebracht werden muss«, murmelte er.


    Dora öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Major von Mundel kam ihr zuvor. »Was fällt Ihnen ein, eine Schwester so anzusprechen? Ein bisschen mehr Respekt, Junge!«, zischte er.


    Arthurs Gesicht lief rot an. Er starrte den Major mit hasserfüllter Miene an, und Dora, die spürte, dass ein Streit im Anzug war, mischte sich schnell ein.


    »Wir haben einen Patienten, ja«, sagte sie. »Kommen Sie.«


    Sie ging voran zu dem Bett des Mannes, der darauf wartete, zu einer Hernienoperation hinuntergebracht zu werden.


    »Seien Sie vorsichtig mit ihm«, warnte sie, als Arthur ihm ziemlich unsanft in den Rollstuhl half.


    Er ignorierte ihren Einwand, aber als sie auf dem Weg zum OP waren, fragte er plötzlich: »Ich nehme an, es gibt nichts Neues über Ihren Mann, Schwester Riley?«


    Seine Worte ließen Dora jäh den Schritt verhalten. Nicks Verlust war wie ein gebrochenes Glied. Solange sie es nicht auf die Probe stellte, kam sie damit zurecht, doch sowie sie es belastete, durchzuckte sie ein Schmerz, der ihr den Atem raubte.


    »Nein«, sagte sie leise.


    »Dann ist er also definitiv tot?«


    Dora ballte an ihren Seiten die Hände zu Fäusten und wappnete sich. Einen Monat, nachdem der Brief gekommen war, hatte sie die Hoffnung auf ein Wunder aufgegeben.


    »Es ist nur so, dass einige der Jungs neulich über ihn sprachen«, fuhr Arthur fort, der blind zu sein schien gegenüber ihrem Schmerz. »Ich kannte ihn selbst natürlich nicht, da er schon zum Militär gegangen war, bevor ich hier zu arbeiten begann, aber Mr. Hopkins erzählte uns, was für ein feiner Kerl er war, als er hier tätig war. Anständig und rechtschaffen nannte er ihn. Und Sie wissen ja, dass Mr. Hopkins das noch lange nicht über jeden sagt.«


    Er versucht nur, nett zu sein, sagte Dora sich. Er konnte ja nicht wissen, dass jedes seiner Worte sie wie eine scharfe Messerklinge traf.


    »Jedenfalls überlegten die Jungs, ob sie etwas zu seinem Gedenken tun sollten. Einen Mann, der für sein Land gestorben ist, sollte man schließlich nicht vergessen, nicht wahr?« Sein Blick begegnete Doras. »Was meinen Sie, Schwester Riley?«


    Zum Glück hatten sie die Tür zum Operationsbereich erreicht, wo die OP-Schwester sie schon erwartete. Dora übergab ihr den Patienten schnell und hastete zu ihrer Station zurück.


    Arthur hat sich nichts dabei gedacht, sagte sie sich immer wieder. Aber die Neugier, mit der er sie beobachtet hatte, brachte sie doch auf den Gedanken, dass er genau gewusst hatte, welche Wirkung seine Worte hatten.


    Als ob sie jemanden bräuchte, um sie daran zu erinnern, wie sehr sie Nick vermisste! Er ging ihr den ganzen Tag nicht aus dem Kopf. Ihr Kummer hätte sie verzehrt und in den Wahnsinn getrieben, wenn sie es zugelassen hätte. Um allerdings zu funktionieren und ihren Tag durchstehen zu können, ohne zusammenzubrechen, hatte sie gelernt, ihre Gedanken an Nick zu unterdrücken. Indem sie sie verdrängte, konnte sie so sein, wie es von ihr erwartet wurde, kompetent und heiter, eine pflichtbewusste Krankenschwester und eine gute Mutter für ihre Kinder.


    Aber sie waren noch immer da, diese Gedanken, und lauerten unter der Oberfläche wie ein dichtes, dunkles Geflecht von Wasserpflanzen auf dem Boden eines Teichs. Während Dora ihren Aufgaben nachging, konnte sie spüren, wie die Ranken sich nach ihr ausstreckten, um sie zu umschlingen und herabzuziehen.


    Es brauchte nicht viel, um ihr Nick zu vergegenwärtigen. Wenn sie seinen Namen oder eines seiner Lieblingslieder hörte, eine Stimme, die wie die seine klang, oder einen schwarzen Lockenkopf auf einer belebten Straße sah, konnte sie augenblicklich wieder spüren, wie diese Ranken nach ihr griffen und sie in die dunklen Tiefen zogen.


    Zum Glück war sie den ganzen Tag beschäftigt. Mehrere neue Patienten trafen auf der Station ein, und es mussten Krankenblätter geschrieben, Betten bezogen und Temperaturen und Pulse gemessen werden. Hinzu kamen endlose Einläufe und Abführmittel, Verbände und Tropfinfusionen. Arthur war ständig unterwegs mit Patienten, brachte sie auf die Station oder holte sie dort ab, und obwohl Dora spürte, dass er sie beobachtete, sagte er zumindest nichts mehr über Nick.


    Erst später an diesem Nachmittag erinnerte sie sich wieder an das Spielzeug, das Major von Mundel ihr morgens übergeben hatte.


    »Ich werde die Spielsachen in meiner Teepause in die Kantine hinunterbringen«, sagte sie zu Miss Sloan. »Die Damen vom Roten Kreuz werden sie sicher gerne weitergeben.«


    »Oh, das tut mir leid, meine Liebe, aber die Spielsachen sind schon nicht mehr hier«, sagte Miss Sloan. »Arthur hat sie gerade eben fortgebracht. Ich dachte, Sie hätten ihm befohlen, es zu tun?«


    »Nein«, sagte Dora stirnrunzelnd. »Nein, das habe ich keineswegs getan.«


    Miss Sloan stand wie ein begossener Pudel da. »Ach Gott, habe ich etwas falsch gemacht?«


    Dora schüttelte den Kopf. »Sie nicht. Aber ich denke, jemand anders schon«, murmelte sie.


    Arthur warf die hölzerne Lokomotive in den feurigen Schlund der Heizung und schaute grinsend zu, wie sie verbrannte.


    Er versuchte, sich den Nazi vorzustellen, der sie angefertigt und sich dafür stundenlang mit Holzresten abgeplagt hatte. Was für eine Zeitverschwendung, dachte er verächtlich.


    Dann hob er die nächste Puppe auf. Sie hatte leuchtend rotes Haar wie Dora Riley.


    Würde sie nicht fuchsteufelswild werden, wenn sie herausfand, was er getan hatte? Aber bis dahin würde es zu spät sein.


    Es freute ihn, daran zu denken, wie aufgebracht sie sein würde. Es geschah ihr nur recht, so wie sie den Deutschen schöntat. Besonders diesem arroganten Schnösel von Mundel, den sie auf der Station herumspazieren ließ, als gehörte ihm das ganze Krankenhaus.


    Und wir alle wissen, warum, dachte er und ließ die rothaarige Puppe in den Heizkessel fallen. Sie knisterte, als sie Feuer fing und Funken in die Höhe schossen.


    Hinter ihm öffnete sich die Tür, und er hörte Schritte auf der Treppe. Dann ertönte Dora Rileys Stimme aus der Dunkelheit.


    »Arthur Jenkins? Bist du da unten?«


    Arthur wandte sich ruhig wieder dem Feuer zu und kippte den Rest des Schachtelinhalts in die Flammen. Dora Riley machte ihm keine Angst. Außerdem war er bereit für sie.


    »Da bist du ja.« Dora näherte sich ihm. »Hast du nicht gehört, wie ich nach dir gerufen habe …« Ihr Blick fiel auf die leere Schachtel in seinen Händen. »Wo sind die Spielzeuge?«


    Arthur antwortete nicht, sondern starrte in die Flammen des Heizkessels. Wie sie hin und her tanzten, war so faszinierend, dass er ihnen den ganzen Tag zuschauen könnte.


    Hinter ihm stieß Dora einen Schrei aus, griff nach einer Feuerzange und versuchte, die Spielzeuge herauszuziehen. Aber mehr als eine einzige Puppe konnte sie nicht retten, und auch die war bis auf einen schwarzen Stumpf und ihr dämlich lächelndes Gesicht vollkommen verbrannt.


    Arthur konnte sich das Grinsen kaum verkneifen, um Dora anzusehen.


    »Wer hat dir gesagt, du solltest diese Spielsachen verbrennen?«, fuhr Dora ihn böse an.


    Er setzte eine unschuldige Miene auf. »Ich fand die Schachtel und dachte, es sei Müll, was sie enthielt, Schwester.«


    »Du lügst. Du weißt sehr gut, was es war. Du hast das absichtlich getan!«


    »Warum sollte ich so etwas tun, Schwester?«


    Das Licht der Flammen züngelte über Doras Gesicht, als sie ihn empört und außer sich vor Wut anstarrte. »Diese Spielsachen waren für den Laden des Roten Kreuzes, um Geld für unsere Kriegsgefangenen aufzubringen.«


    Das bestürzte ihn ein wenig, aber er fing sich auch schnell wieder. »Wir brauchen nichts von den Deutschen!«


    »Sag das den armen Kriegsgefangenen, die jetzt nichts bekommen!« Dora warf die Zange weg. »Du solltest dich schämen, Arthur Jenkins!«


    »Sie sind hier diejenige, die sich schämen sollte!«


    Dora hatte sich schon zum Gehen gewandt, als er es sagte, aber jetzt drehte sie sich langsam um.


    »Was soll das heißen?«


    Arthur sah sie trotzig an. »Dass es eine Schande ist, da Ihr armer Mann noch nicht mal kalt unter der Erde ist!«


    Dora ging auf ihn zu. Ihr Gesichtsausdruck ließ Arthur erschaudern, doch er wich nicht von der Stelle.


    »Wovon sprichst du?«


    »Von Ihrem Techtelmechtel mit diesem Deutschen. Und Sie brauchen es gar nicht abzustreiten, denn ich hab Sie beide Weihnachten gesehen. Er hatte seine Arme um Sie gelegt.« Er sah, wie Dora kreidebleich wurde, was ihre Sommersprossen noch deutlicher zum Vorschein treten ließ. »Sie machen mich krank«, sagte er. »Während Ihr Mann für sein Land kämpfte und starb, schmusten Sie mit einem Nazi …«


    Der Schlag kam so unerwartet, dass er seinen Kopf zurückfliegen ließ und ihn beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Als Arthur sich von seinem Schreck erholte, glitt seine Hand zu seiner brennenden Wange. Das Dröhnen in seinen Ohren war so laut, dass er kaum noch hören konnte, was Dora zu ihm sagte. Er konnte nur die Bewegung ihrer Lippen und die wilde Wut in ihren Augen sehen.


    »… und sollte ich hören, dass du schmutzige Lügen über mich verbreitet hast, Arthur Jenkins, kannst du dich auf etwas Schlimmeres als das gefasst machen!«, waren ihre letzten bösen Worte, und dann stürmte sie hinaus.


    Arthur hörte ihre Schritte die Kellertreppe hinaufpoltern, und dann wurde die Tür über ihm so hart zugeschlagen, dass es durch den ganzen Keller schallte. Er hielt eine Hand an seine Wange gepresst. Ihr Schlag hatte wehgetan, aber wie sie seinen Stolz verletzt hatte, war schlimmer.


    Wütend trat er nach der rußgeschwärzten Puppe, die sie ihm vor die Füße geworfen hatte.


    Jetzt hat sie es geschafft, dachte er.


    Dora stand draußen vor der Kellertür und atmete tief die kalte, frische Luft ein. Es war ein stürmischer Tag, und der Wind zerrte an ihrer Haube und riss sie ihr beinahe vom Kopf. Aber Dora war so von Wut und Hass beherrscht, dass sie es kaum bemerkte.


    Wie konnte auch nur irgendjemand denken, dass sie je …


    Ihr Kopf schrak vor der Vorstellung zurück. Sie konnte sie nicht einmal in Worte fassen, so fürchterlich war sie. Und trotzdem hatte Arthur sie mit eigenen Augen gesehen und sie in einem einzigen Moment der Schwäche überrascht. Es mochte zwar nicht das gewesen sein, was er glaubte, aber trotzdem brannte sie vor Scham darüber. Sie hätte niemals in ihrer Wachsamkeit nachlassen und sich eine derartige Verwundbarkeit erlauben dürfen!


    Hatte Arthur etwa recht? Hatte sie Nick hintergangen?


    Sie blickte sich so voller Panik um, dass sie ihre Umgebung fast nicht mehr erkannte. Obwohl sie zehn Jahre ihres Lebens hier verbracht hatte, kamen ihr die Krankenhausgebäude plötzlich alle so fremd vor, als ob die Welt sich um ihre Achse gedreht hätte.


    Sie hasste sich selbst, aber Arthur hasste sie noch mehr. Wie konnte er es wagen, ihre Ehe zu beschmutzen und Nicks Andenken zu verunglimpfen?


    Doch vielleicht konnte sie ja auch nur sich selbst die Schuld an alldem geben. Hatte Helen nicht versucht, sie davor zu warnen, sich den Deutschen zu sehr anzunähern? Aber wie üblich hatte Dora geglaubt, es besser zu wissen, und jetzt musste sie die Konsequenzen tragen.


    Helen hatte recht, sie hätte sich nie mit Major von Mundel anfreunden sollen.


    Irgendwie schaffte sie es, sich so weit zusammenzunehmen, dass sie zu ihrer Station zurückkehren konnte. Sie hielt den Kopf gesenkt, um niemanden ansehen zu müssen, weil sie überzeugt war, dass das schlechte Gewissen ihr nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


    »Schwester Riley?« Dora zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte, und als sie aufblickte, sah sie Helen in der Tür ihres Büros stehen. »Könnten Sie bitte einen Moment hereinkommen? Hier ist jemand, der Sie sprechen will.«


    Dora eilte die Station hinauf, und ihre Gedanken rasten. »Mich sprechen, Schwester? Aber wer …«


    Die Worte erstarben in ihrer Kehle, als sie ihren Bruder Alfie auf dem Stuhl vor Helens Schreibtisch sitzen sah. Mit seinem ungepflegten Haar, den schmutzigen Händen und der dreckigen Hose, die kaum bis zu seinen Stiefeln reichte, wirkte er völlig fehl am Platz in diesem sauberen Büro.


    Doch dann sah Dora den bekümmerten Gesichtsausdruck ihres Bruders, und all ihre anderen Sorgen schwanden.


    »Alfie! Was ist?« Ihr schlug das Herz bis zum Hals und erstickte sie beinahe. »Ist etwas mit Oma …?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin wegen Tante Lily hier. Sie ist von zu Hause weggelaufen!«

  


  
    KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


    »Hank. Mein Hank.«


    Kitty reichte ihr ein weiteres Taschentuch, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Bea hatte schon über eine Stunde weinend an dem Küchentisch gesessen und schien völlig verzweifelt zu sein.


    Nach dem, was Kitty Beas Schluchzen entnehmen konnte, hatte Lily Doyle ihre Koffer gepackt und war mit ihrer kleinen Tochter heimlich ausgezogen. Der Nachricht zufolge, die sie hinterlassen hatte, war sie mit Beas Freund Hank durchgebrannt.


    »Sie hätten sich verliebt, schreibt sie«, sagte Bea, deren Gesicht schon ganz verquollen war vom Weinen. »Wie sich herausstellte, haben sie sich hinter meinem Rücken schon die ganze Zeit getroffen. Diese hinterhältige kleine Schlampe! Und das, nachdem ich so gut zu ihr war und mit ihr ausgegangen bin, weil ich mir Sorgen machte, dass sie sich einsam fühlte. Ich hab sie den Anstandswauwau für mich und Hank spielen lassen, während sie ihm hinter meinem Rücken schöne Augen machte und die ganze Zeit schon plante, ihn mir wegzunehmen!«


    Dazu gehören immer noch zwei, dachte Kitty. Aber sie hütete sich, etwas dazu zu sagen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Bea wieder zu weinen anfing.


    »Weißt du, wo sie sind?«


    »Nein, und das interessiert mich auch nicht. Von mir aus können sie zur Hölle fahren. Sie sollte besser nicht mehr in meine Nähe kommen, wenn sie schlau ist.«


    »Komisch, da sie doch immer so gegen ihn war«, sagte Kitty. »Ich dachte sogar, dass sie ihn nicht mal leiden kann.«


    »Das beweist doch nur, was für ein hinterhältiges Biest sie ist«, entgegnete Bea. »Sie hat versucht, ihn mir auszureden, weil sie ihn für sich selber wollte.«


    Kitty sah zu, wie sie sich geräuschvoll die Nase putzte. »Vielleicht ist es ja gut, dass du jetzt herausgefunden hast, wie er wirklich ist, bevor es zu spät gewesen wäre?« 


    Bea bedachte sie mit einem bösen Blick aus ihren geröteten, verquollenen Augen. »Siehst du nicht, dass es sowieso schon zu spät ist? Wir wollten nach Amerika gehen, um dort ein neues Leben zu beginnen, und nun wird er sie anstelle von mir mitnehmen. Das ist nicht fair!«


    Sie begann wieder zu schluchzen, bis Kittys Mutter in die Küche kam.


    »Möchtest du eine Tasse Tee, Liebes?«, fragte sie Bea sanft.


    Die zog die Nase hoch und unterdrückte ihre Tränen. »Haben Sie nicht etwas Stärkeres?«


    Florrie Jenkins machte ein besorgtes Gesicht. »Leider nicht …«


    »Dann eben Tee«, sagte Bea. »Mit viel Zucker gegen den Schock.«


    »Wir haben keinen Zucker«, sagte Florrie zu Kitty, die ihr in der Spülküche half, den Tee zu machen. »Meinst du, es geht auch ohne?«


    »Wird es wohl müssen.«


    »Wie lange, denkst du, wird sie bleiben?«, fragte ihre Mutter. »Ich muss noch das Abendbrot für deinen Vater machen.«


    Kitty warf einen grimmigen Blick in Richtung Küche. »Wer weiß?« Bea sah aus, als ob sie gekommen wäre, um zu bleiben, so zusammengesackt, wie sie am Küchentisch saß und ihr nasses Taschentuch ans Gesicht presste.


    »Sie macht mich krank«, murmelte Bea, als Kitty die Teetasse vor sie hinstellte. Ihre Mutter hatte sich mit ihrer Häkelarbeit schon ins Wohnzimmer geflüchtet. »Beim bloßen Hinschauen sieht sie aus, als ob sie kein Wässerchen trüben könnte. Und dann dieses ewige Gejammer, wie traurig und einsam sie doch ist, womit sie unser aller Mitleid weckte. Dabei hat sie sich die ganze Zeit nur über mich lustig gemacht und zugelassen, dass ich mich zum Affen machte!«


    »Ich glaube nicht, dass es so war …«, begann Kitty zu sagen, doch Bea unterbrach sie.


    »Entschuldige, aber du wirst mir ja wohl zugestehen, dass ich meine eigene Schwägerin kenne!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was mein armer Bruder sagen wird, wenn er erfährt, dass seine Frau ihm davongelaufen ist – bah, was ist das denn?«, fragte sie nach einem Schluck Tee und verzog das Gesicht. »Ich dachte, ich hätte gesagt, mit viel Zucker!«


    »Wir haben keinen Zucker, Bea. Du wirst schon ohne auskommen müssen.«


    »Tja, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, sagte Bea finster. Aber wieder schnitt sie eine Grimasse, als sie den nächsten Schluck trank. »Das ist wohl auch noch etwas, was sich ändern wird. Hank hatte uns immer all diese Extrarationen mitgebracht. Jetzt wird sie es sein, die all die Schokolade und die Nylonstrümpfe kriegt.«


    Kitty wandte den Blick ab. Sie wusste, dass die Bemerkung ihrer Freundin nicht lustig gemeint war, aber sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Nur Bea brachte es fertig, in einem solchen Moment an Nylonstrümpfe zu denken.


    Es war jedoch zu viel verlangt, dass Bea ihre Belustigung nicht bemerken würde. »Na, dann bin ich ja froh, dass wenigstens einer lacht!«, sagte sie mit beißendem Sarkasmus. »Du könntest ruhig ein bisschen mitfühlender sein, Kitty Jenkins. Schließlich bin ich todunglücklich.«


    »Tut mir leid. Ehrlich.« Kitty biss sich auf die Lippe. Falls Bea wieder zu weinen begann, würde sie vielleicht überhaupt nie wieder gehen.


    »Jedenfalls wird sie ihr Fett abkriegen!«, schwor Bea und ballte ihr Taschentuch in der Faust zusammen. »Ich werde Peter schreiben und ihm alles erzählen. Warte, bis er hört, was sie getrieben hat!«


    »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Kitty. »Was glaubst du, wie er sich fühlen wird, wenn er einen solchen Brief erhält? Zumal er so weit weg von hier ist.«


    »Na ja, irgendwann wird er es erfahren müssen, oder?«


    Bea wirkte so selbstgerecht, dass Kitty sie gern daran erinnert hätte, wer Lily überhaupt erst auf Abwege gebracht hatte. Aber aus Vernunft schwieg sie auch jetzt.


    »Auf jeden Fall muss ich was tun«, sagte Bea. »Ich kann nicht zulassen, dass sie mich so mies behandelt und damit auch noch durchkommt. Ich weiß!«, fuhr sie fort, und ihre finstere Miene begann sich zu erhellen. »Ich werde so tun, als ob ich schwanger wäre. Das wird ihm Angst einjagen!«


    »Aber du weißt doch gar nicht, wo er ist.«


    Bea machte ein langes Gesicht. »Da hast du recht«, murmelte sie mit gesenktem Blick. »Dann weiß ich auch nicht, was ich tun kann.«


    Sie sah so niedergeschlagen aus, dass sie Kittys Mitleid weckte. »Das Beste für dich wäre, ihn einfach zu vergessen«, sagte sie.


    »Du hast leicht reden!«, fuhr Bea sie an. »Schließlich bist du noch nie verliebt gewesen.« Bevor Kitty etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: »Aber du hast recht, ich sollte nicht länger Trübsal blasen. Da ich jetzt wieder frei bin, könnte ich ebenso gut ausgehen und mich amüsieren.« Plötzlich grinste sie Kitty an. »Was meinst du? Wir brezeln uns richtig auf, ziehen unsere schicksten Fummel an und machen einen drauf. Man kann nie wissen. Vielleicht lernen wir ja sogar zwei nette Jungs kennen.«


    »Das kann ich nicht«, sagte Kitty.


    Bea runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


    »Du weißt, warum.« Kitty senkte die Stimme. »Ich habe schon einen Freund.«


    »Und wer soll das sein?« Für einen Moment sah Bea sehr verblüfft aus, aber dann hellte ihre Miene sich auf. »Oh, du meinst den Deutschen?«


    »Pst!« Kitty warf einen misstrauischen Blick in Richtung Wohnzimmer. »Sprich leiser! Ich will nicht, dass Mum etwas davon mitbekommt.«


    »Ja, aber das ist doch nichts Richtiges, oder?«, sagte Bea abschätzig.


    Kitty reagierte ungehalten. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Ich meine, es ist ja nicht so, als ob er wirklich dein Liebster wäre. Er kann nicht mal mit dir tanzen gehen oder sonst was unternehmen, nicht wahr? Und du siehst ihn ja nicht mal.«


    »Oh doch. Ich sehe ihn jeden Morgen, wenn ich zur Arbeit gehe, und jeden Abend, wenn ich nach Hause gehe. Und manchmal, wenn wir Glück haben, können wir einander Briefe zustecken.«


    Kitty lebte für Stefans Briefe. Es mochte ihm schwergefallen sein, über seine Gefühle für sie zu sprechen, aber seine Liebe durchströmte jedes seiner Worte.


    »Also winkt ihr euch zu und steckt euch Briefchen zu? Wie gewagt!« Bea lachte höhnisch.


    Kitty konnte die Hitze spüren, die ihr in die Wangen stieg. »Dir mag das wie nicht viel erscheinen, aber Stefan könnte eingesperrt oder sogar erschossen werden, falls sie uns auf die Schliche kommen«, verteidigte sie sich. »Und wenn der Krieg vorbei ist, werden wir richtig zusammen sein«, fügte sie hinzu.


    Bea sah sie mitleidig an. »Sei nicht dumm. Wenn der Krieg erst mal vorbei ist, wird er heimkehren und dich vergessen.«


    »Nein, das wird er nicht!«


    »Na, er wird ja wohl kaum hierbleiben?«


    Kitty reckte das Kinn hoch. »Dann werde ich mit ihm gehen. Was?«, sagte sie, als Bea lachte. »Was ist falsch daran, meinem Herz zu folgen? So dumm war die Idee gar nicht, als du dachtest, du würdest mit Hank nach Amerika gehen …«


    Sie sah, wie ihrer Freundin buchstäblich die Gesichtszüge entgleisten, und verstummte abrupt. »Tut mir leid, Bea«, begann sie zu sagen. »Ich wollte nicht …«


    »Schon gut.« Bea presste die Lippen zusammen. Es war ihr anzusehen, dass sie gekränkt war. »Es ist sowieso Zeit, dass ich heimgehe.«


    »Bleib doch bitte«, bat Kitty. »Bleib zum Abendessen. Ich bin sicher, dass Mum nichts dagegen hätte …«


    »Danke, aber ich wäre jetzt lieber allein.« Bea nahm ihren Mantel und ihren Hut. Als sie die Tür erreichte, drehte sie sich um und schürzte die Lippen. »Du hältst dich wohl für besonders klug, Kitty Jenkins, lass mich dir allerdings eins sagen. Männer sind alle gleich, egal, woher sie kommen. Und früher oder später wird dieser Stefan dir das Herz brechen, genauso wie Hank mir meins gebrochen hat!«


    Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr war Bea überzeugt, dass sie recht hatte. Kitty mochte sich zwar einreden, sie sei in diesen Stefan verliebt, doch Bea wusste es besser. Sie konnte sehen, dass ihre Freundin in ihr Verderben rannte.


    Sie dachte darüber nach, als sie nach Hause ging. Arme Kitty, sie hatte noch nie Glück in der Liebe gehabt. Zuerst hatte ihr Verlobter Alex sie sitzengelassen, dann hatte Mal sich als Mistkerl herausgestellt.


    Und jetzt würde auch Stefan sie enttäuschen.


    Sie durchquerte den Victoria Park und stellte des stürmischen Frühlingswetters wegen ihren Kragen hoch. Sie erkannte den Ort, an dem sie als Kind gespielt hatte, kaum wieder. Er war in ein Flickwerk von Schrebergärten verwandelt worden, und wo einst der Rosengarten gewesen war, stand jetzt eine Reihe von Flugabwehrgeschützen.


    Tatsächlich erkannte sie heutzutage Bethnal Green kaum wieder. So viele der Häuser in den Straßen, die sie einst gekannt hatte, waren in dem »Blitz«-Krieg dem Erdboden gleichgemacht worden, und ihre Bewohner waren weggezogen. Eine Atmosphäre der Trauer und des Verlusts hing wie ein Dunstschleier über den Straßen, die einst so lebendig gewesen waren mit ihren Verkaufsständen, Straßen- und Fahrradhändlern.


    Bea hätte nichts dagegen gehabt, das Viertel zu verlassen. Natürlich hätte sie sich nicht gern von ihrer Familie getrennt, aber sie war dem East End entwachsen und bereit gewesen, ihr großes Abenteuer in Amerika als Braut eines GIs zu beginnen.


    Damit war es nun allerdings vorbei. Verzweiflung stach ihr wie ein Messer ins Herz.


    Für Kitty Jenkins war es auch vorbei. Bea konnte es meilenweit vorhersehen, doch Kitty war so naiv und vernarrt, dass sie nicht weiter blicken konnte als bis zu ihrer Nasenspitze. Sie war überzeugt, dass irgendwie ein Wunder geschehen würde, dass Stefan und sie für immer zusammen sein würden und er sie nach Deutschland mitnehmen würde.


    Und natürlich würde nichts, was Bea sagen könnte, Kitty umstimmen.


    Aber wie muss es sein, fragte sie sich, einen Mann zu haben, der so verliebt in dich ist, dass er bereit wäre, sich sogar für dich erschießen zu lassen? Einen Mann, der sich selbst verletzte, nur um ein paar Minuten mit dir verbringen zu können?


    Bea verdrängte den Gedanken ärgerlich. Sie war nicht eifersüchtig, und sie versuchte auch nicht, ihrer Freundin wehzutun. Sie wollte nur, dass Kitty realistisch war, um ihr den tiefen Kummer zu ersparen, den sie selbst durchstehen musste.


    Stefan würde Kitty wehtun, dessen war sich Bea sicher. Ihre Freundin hatte sich bereits in ihn verliebt, das konnte sie daran sehen, wie Kitty strahlte, wann immer sie von ihm sprach. Je länger es andauerte, desto mehr verliebte sie sich, und desto schmerzhafter würde es sein, wenn es schließlich zu Ende war.


    Und als ihre beste Freundin war es Bea, die ihr helfen musste.

  


  
    KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


    Es war das Ende eines weiteren harten Arbeitstags. Die Männer hatten ihr Werkzeug niedergelegt und versammelten sich in dem warmen Frühlingssonnenschein des späten Nachmittags, um auf den Lkw zu warten, der sie ins Lager zurückbrachte. 


    Stefan blieb stehen, um sich mit dem Ärmel über die feuchte Stirn zu wischen. Er konnte den säuerlichen Schweißgeruch riechen, der von dem groben Stoff seiner Sträflingskleidung ausging, und dachte, dass er froh sein würde, wenn der Tag endlich vorüber war. Jeder Muskel in seinem Körper ächzte vor Protest. Obwohl sein Bein langsam stärker wurde, hatte es ihn ein paarmal fast im Stich gelassen, als es unter dem Gewicht der schweren Ziegel, die er schleppte, eingeknickt war.


    Außerdem sehnte er sich nach einer Zigarette.


    Er verengte die Augen gegen die Sonne und schaute zum Krankenhaus hinüber. Er wusste zwar, dass Kitty bereits heimgegangen war, doch aus Gewohnheit blickte er sich dennoch nach ihr um.


    Und da sah er die beiden Männer zu ihnen herüberkommen. Mals stämmige Gestalt in seiner grünen Uniform erkannte er, aber es war noch ein anderer Mann bei ihm. Ein großer, hagerer junger Bursche in einem braunen Mantel …


    Arthur Jenkins.


    Einer der Wärter stand ein paar Meter entfernt und rauchte eine Zigarette. Stefan spürte, wie ihn Wut erfasste und seine Wachsamkeit sich erhöhte, als Mal auf den Wärter zuging und mit ihm sprach.


    »He, Oberleutnant! Wir spielen heute Abend Karten, ja?«, rief ihm einer der anderen Gefangenen zu, aber Stefans ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Gespräch zwischen Mal und dem Wärter.


    Irgendetwas ging hier vor. Und das gefiel ihm nicht.


    Er sah, wie der Wärter stirnrunzelnd zu ihm herübersah. Arthur stand derweil mit gesenktem Blick da, die Hände tief in seinen Manteltaschen, und trat mit der Stiefelspitze gegen einen losen Stein.


    Dann kam der Lkw in den Hof gerumpelt. Die Männer begannen automatisch, darauf zuzugehen, dicht gedrängt wie Schafe und angetrieben von dem anderen Wärter.


    »Na, kommt schon, los geht’s. Sie auch, Bauer.«


    Stefan schaute sich nach Mal um. Ihre Blicke begegneten sich, und er sah den blanken Hass, der dem anderen Mann ins Gesicht geschrieben stand.


    Er begann auf den Lastwagen zuzugehen, doch der andere Wärter rief ihn zurück.


    »Moment mal, Bauer.«


    Der am Lkw stehende Wärter winkte ihn herüber. »Was ist los, Chalky?«, fragte er misstrauisch.


    »Hier muss nur schnell etwas geklärt werden.« Der Wärter namens Chalky wandte sich an Stefan. »Hier ist jemand, der mit Ihnen reden will.«


    Stefan rührte sich nicht von der Stelle. Er wusste, was kam, aber er würde es ihnen nicht leicht machen.


    »Sie können auch zu mir herüberkommen«, sagte er, während er versuchte, seine müden Muskeln anzuspannen und sich auf alles gefasst zu machen.


    »Zu mir, Bauer! Das ist ein Befehl!«, brüllte Chalky.


    »Nein, nein, schon gut.« Mal hob die Hand. »Wir können auch dort drüben mit ihm reden, wenn’s ihm lieber ist, nicht wahr, Arthur?«


    Sein Ton war freundlich und sein Lächeln so entwaffnend, als er herüberschlenderte, dass Stefans Achtsamkeit für einen Moment nachließ …


    Ohne Vorwarnung schoss Mals Faust vor und traf ihn mitten ins Gesicht. Stefan hörte das widerliche Knacken seiner Nase schon, bevor er es spürte. Er taumelte zurück, schaffte es aber, sich auf den Beinen zu halten.


    »Das ist für das Rummachen mit meinem Mädchen«, knurrte Mal.


    Hinter sich konnte Stefan das protestierende Geschrei der anderen Männer in dem Lastwagen hören, doch er drehte sich nicht um.


    Mit einer Hand berührte er kurz sein Gesicht. Klebriges Blut floss über seine Finger, und aus den Augenwinkeln sah er Arthur Jenkins blass werden.


    »Ihr Mädchen?«, sagte er. »Da habe ich aber etwas anderes gehört.«


    »Dann haben Sie wohl das Falsche gehört!«


    Stefan trat einen Schritt auf ihn zu. »Des Weiteren habe ich auch gehört, was in jener Nacht in dieser Gasse passiert ist«, sagte er zähneknirschend. »Sie haben Glück, dass ich Sie nicht umbringe.«


    »Gasse?«, wiederholte Arthur nervös. »Was für eine Gasse?«


    »Sie meinen, er hat es Ihnen nicht erzählt?«, spöttelte Stefan.


    »Da war nichts«, tat Mal den Einwand ab. »Siehst du denn nicht, dass er lügt?«


    »Der Lügner hier sind Sie, mein Freund. Und ein Feigling noch dazu. Glauben Sie, Sie hätten den Mut, sich mit mir anzulegen, wenn nur wir beide hier wären?«


    Mal holte aus und versetzte ihm einen weiteren Fausthieb, diesmal jedoch so tief, dass er ihn in den Magen traf und ihm den Atem raubte. Stefans noch so unberechenbare Beine knickten ein, und er fiel vornüber auf die Knie.


    Er blickte zu dem Wärter hinüber, der ihnen allerdings den Rücken zuwandte und mit einer Zigarette zwischen den Lippen in die Ferne starrte.


    Mal richtete sich an Arthur. »Na los! Jetzt bist du dran«, sagte er.


    Doch Arthur zögerte und nagte nervös an seiner Unterlippe. Er sah aus wie ein schlaksiges, übergroßes Kind.


    »Nun geh schon!« Mal versetzte ihm einen Schubs. »Das war es doch, was du wolltest, nicht wahr? Rache! Dies alles war deine Idee, oder hast du das schon vergessen?«


    Stefan blickte auf, als Arthurs Schatten über ihn fiel.


    »Es tut mir leid«, versuchte er mit geschwollenen, blutigen Lippen zu sagen. »Ich weiß, dass Sie verärgert sind, und kann es Ihnen nicht einmal verdenken. Aber ich liebe Kitty. Wir wollten niemanden verletzen, sondern einfach nur zusammen sein …«


    »Schnauze!« Arthur trat mit seinem Stiefel nach ihm und traf ihn seitlich am Kopf. »Halt die Schnauze, Nazischwein!«


    »Na los«, zischte Mal. »Das ist deine Chance. Tu es für Kitty. Tu’s für deinen Bruder …«


    Und plötzlich war die Hölle los. Stefan rollte sich zusammen und versuchte, sich zu schützen, als Arthur nun völlig durchdrehte und ihn immer wieder mit Fußtritten traktierte. Seinen Kopf, seinen Rücken, seine Arme und Beine – jeder Tritt war treffsicher und hart.


    Irgendwo hinter ihm brüllten die anderen Gefangenen vor Wut und versuchten, aus dem Lastwagen herauszukommen. Dann hörte Stefan den Wärter schreien: »Das reicht, ihr zwei! Dafür werden wir jetzt die verdammte Militärpolizei auf dem Hals haben! Verschwinde hier, Mal, und nimm diesen verdammten Irren mit!«


    Das Geräusch sehr schneller Schritte verklang in der Ferne, aber Stefan bewegte sich noch immer nicht. Er hatte solche Schmerzen, dass er sich nicht einmal aufzurichten wagte, aus Angst, dass sein Körper aufplatzen und seine Gedärme daraus hervortreten könnten.


    »Was für eine verdammte Schweinerei«, sagte einer der Wärter.


    »Das konnte ich doch nicht wissen!«, verteidigte sich der andere. »Er hatte mich bloß um einen Gefallen gebeten – nur um ein paar Minuten mit Bauer, weil der mit seinem Mädchen rummacht.«


    Aus verquollenen, blutverschmierten Augen blickte Stefan zu den Männern auf, die mit besorgten Mienen auf ihn herabstarrten.


    »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte einer von ihnen.


    »Wir werden sagen, es hätte eine Prügelei gegeben …«


    »Und das werden sie uns auch glauben, nicht wahr? Obwohl kein anderer auch nur einen Kratzer hat?«


    »Dann müssen wir uns eben etwas anderes überlegen!«, sagte der Wärter verärgert. »Aber zunächst mal ab ins Krankenhaus mit ihm, bevor er uns hier noch wegstirbt.«


    Sie zogen ihn unsanft auf die Beine und stützten ihn dann auf beiden Seiten. Stefan versuchte aufzustehen, seine Füße schleiften allerdings nutzlos hinter ihm her und versuchten vergeblich, festen Boden zu finden.


    »Tut mir leid, Kumpel«, flüsterte ihm einer der Wärter zu. »Es war nichts Persönliches. Ich hab bloß ’nem Freund einen Gefallen getan. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?« In Stefans immer noch verschwommener Sicht erschien sein ängstliches Gesicht. »Sie werden doch nichts verraten, Kumpel?«


    Oberleutnant Bauer befand sich in einem schrecklichen Zustand, aber niemand schien erklären zu können, warum.


    Es sei bei einer Schlägerei geschehen, behaupteten die Wärter.


    »Und wo ist der andere?«, fragte Major von Mundel und sah sich um. »Sie erwarten doch wohl nicht von mir zu glauben, dass der Oberleutnant nicht zurückgeschlagen hat?«


    Die Wärter sagten nichts. Sie standen da wie zwei Schuljungen, die bei einem Streich ertappt worden waren, scharrten mit den Füßen und vermieden es, ihn anzusehen. Von Mundel musste sich sehr zusammenreißen, um nicht auszuholen und die beiden selbst niederzuschlagen.


    »Es ist bei einem Kampf passiert«, beteuerte einer von ihnen erneut.


    »Aber nicht bei einem fairen, denke ich.« Er musste sich alle Mühe geben, um sich zu beherrschen. »Was ist also passiert? Haben Sie ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt und ihn als Sandsack benutzt? Ist es das, was Sie als Kampf bezeichnen?«


    Die Wärter sahen sich mit beschämten Mienen an.


    »Das wird ein Nachspiel haben!«, zischte der Major. »Zum Allermindesten werde ich Sie beide wegen Pflichtvergessenheit anzeigen!«


    Leider war auch Stefan nicht mitteilsamer als die Wärter. Er hüllte sich in Schweigen und presste seine geschwollenen, blutigen Lippen zusammen, obwohl von Mundel sein Bestes tat, um ihn zum Sprechen zu bewegen.


    »Wer hat Ihnen das angetan? Wollen Sie denn nicht, dass sie bestraft werden?«, schrie er ihn vor lauter Erbitterung sogar an. Aber Stefan starrte nur trotzig vor sich hin, obwohl seine Augen kaum noch zu sehen waren in seinem blutunterlaufenen und angeschwollenen Gesicht.


    »Es ist eine Schande«, flüsterte von Mundel Schwester Riley zu, als sie Stefans Wunden säuberte. »Der Mann hat Glück, dass er noch am Leben ist nach dem, was sie mit ihm gemacht haben.«


    »Der Arzt sagt, er hätte keine Knochenbrüche«, erwiderte Schwester Riley schnell. »Es sind hauptsächlich Platzwunden und Prellungen.«


    »Wie können Sie das wissen? Er wird zur Beobachtung hierbleiben müssen, um sicherzugehen, dass er keine inneren Verletzungen …«


    »Nein!« Endlich sagte Stefan etwas. Das Wort kam wie ein Aufschrei tief aus seiner Kehle.


    »Jetzt regen Sie sich nicht auf«, beruhigte Dora ihn schnell. »Dr. Abbott wird entscheiden, was zu tun ist, wenn er später seine Runde macht.« Dann warf sie von Mundel einen unfreundlichen Blick über die Schulter zu. »Vielleicht könnten Sie uns bitte allein lassen?«, sagte sie.


    Von Mundel versteifte sich. »Aber ich muss hier sein!«


    »Wieso? Der Oberleutnant spricht so gut Englisch, dass wir Sie nicht zum Übersetzen brauchen. Ich bin mir sicher, dass Sie woanders nützlicher sein könnten.«


    Major von Mundel starrte sie betroffen an. Ihr Gesicht war ausdruckslos, und sie lächelte sogar, aber er wurde weggeschickt, und beide wussten es.


    »Also gut«, sagte er steif.


    Er zog sich an das andere Ende der Station zurück und schaute von dort aus zu, wie sie Stefan Bauers Wunden mit antiseptischem Mull betupfte. Sie war schon den ganzen Tag in einer sehr seltsamen Stimmung gewesen. Heute Morgen hatte es keine freundliche Begrüßung für ihn gegeben, und wenn er es nicht besser wüsste, hätte er gedacht, dass sie versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen.


    Er sah sie mit Stefan Bauer sprechen, und so, wie sie die Köpfe zusammensteckten, wusste er, dass der Soldat sich ihr vermutlich anvertrauen würde. Schwester Riley hatte eine ganz eigene Art, Menschen dazu zu bringen, sich ihr zu öffnen.


    Deshalb wartete er an der Waschküche auf sie und stürzte sich förmlich auf sie, als sie vom Verbinden von Stefans Verletzungen zurückkam.


    »Und?«, sagte er. »Was hat er Ihnen erzählt?«


    Stirnrunzelnd blickte Dora zu ihm auf. »Das ist etwas zwischen mir und meinem Patienten, meinen Sie nicht?«


    »Hat er Ihnen gesagt, wer ihn zusammengeschlagen hat?«


    »Nein.«


    Sie log, das war ihr anzusehen, denn schließlich kannte er sie inzwischen gut genug, um in ihrem Gesicht zu lesen wie in einem Buch. Aber an der Art, wie sie ihn ansah, und an dem Ausdruck ihrer grünen Augen war etwas, was ihn davon abhielt, ihr noch mehr Fragen zu stellen.


    Es gab einen Grund für ihr Schweigen, das zumindest war ihm klar, doch er war enttäuscht, dass sie ihm nicht genug vertraute, um ihr Wissen mit ihm zu teilen.


    »Na schön«, sagte er steif, »dann wird es eben ein Rätsel bleiben müssen.«


    »Ja, das wird es. War das alles, was Sie wollten?«


    Da war es wieder, dieses ausdruckslose, aufgesetzte Lächeln. Hatte er etwas getan, wodurch er sie beleidigt hatte?


    Er wünschte, er könnte sie fragen, was es war, doch stattdessen nickte er nur und sagte: »Ja, fürs Erste.« Als sie sich dann abwandte und ging, rief er ihr nach: »Haben ihnen die Püppchen gefallen?«


    Er sah, wie sie erstarrte, und sie drehte sich auch nicht zu ihm um. »Pardon?«


    »Ich meinte die Damen vom Hilfskorps des Roten Kreuzes. Ich wüsste gern, ob ihnen die Puppen gefallen haben. Ich habe mit den Männern im Lager gesprochen, und sie waren sehr erfreut darüber, dass ihre Bemühungen britischen Gefangenen helfen könnten …«


    Dora wandte sich halb zu ihm um, und er sah, wie ihre Wangen brannten. »Sie wurden versehentlich zerstört«, murmelte sie.


    »Zerstört? Wie das denn?«


    »Einer der Pförtner hat sie gefunden und aus Versehen in den Heizofen im Keller geworfen.«


    Da war sie wieder, die leichte Atemlosigkeit in ihrer Stimme, die ihm verriet, dass sie ihn belog.


    »Es war aber kein Versehen, nicht wahr?«


    Dora drehte sich zu ihm um. »Nein«, sagte sie leise.


    Wieder schaute er ihr prüfend ins Gesicht. Ihr bedrückter Blick, die schmalen Lippen – alles deutete darauf hin, dass sie verärgert war, und das mehr, als sie es wegen ein paar Spielzeugen sein dürfte.


    »Aber da ist doch noch etwas anderes?«, hakte er nach.


    Sie blickte zu ihm auf, und er konnte gerade noch den flüchtigen Ausdruck der Bestürzung in ihrem Gesicht erkennen. »Nein«, murmelte sie dann.


    »Oh doch. Das ist genauso gelogen wie Ihre Behauptung, Sie wüssten nicht, wer den Oberleutnant angegriffen hat. Was ist los mit Ihnen, Schwester Riley?«


    Sie schwieg sehr lange, bevor sie endlich sagte: »Es hat Gerede gegeben …«


    »Gerede? Was für Gerede?«


    Dora konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. »Über Sie und mich.«


    Fast hätte er gelacht. »Aber das ist doch absurd!«


    »Ich weiß, aber jemand hat uns Weihnachten gesehen …«


    Sie errötete heftig, und er konnte spüren, dass auch ihm die Röte in die Wangen stieg. »Verstehe«, sagte er ernst. »Und wer ist die Person, die diese Gerüchte verbreitet?«


    »Das ist unwichtig.«


    »Ist es die Oberschwester? Ich weiß, dass sie mich nicht leiden kann …«


    »Nein, sie ist es nicht. Und bitte sagen Sie nichts mehr dazu«, bat Dora. »Es ist vorbei. Ich habe mit ihm gesprochen und …«


    »Mit ihm?«, fiel von Mundel ihr ins Wort. »Also ist es ein Mann? Wer, Schwester Riley? Ich will es wissen. Ich habe ein Recht, es zu erfahren, wenn jemand schlecht über mich redet.«


    Dora senkte den Blick. »Arthur Jenkins«, sagte sie leise.


    »Wer?« Von Mundel brauchte einen Moment, um den Namen einzuordnen. »Sie meinen den Pförtner?«, fragte er und runzelte die Stirn. Er hatte bemerkt, dass der Junge sich hin und wieder mit mürrischem Gesicht auf der Station herumtrieb, darüber hinaus hatte er ihm jedoch nie viel Beachtung geschenkt.


    Dann kam ihm ein weiterer Gedanke. »War er es, der die Spielsachen verbrannt hat?«


    Dora nickte. »Aber ich habe mich schon darum gekümmert«, sagte sie rasch. »Ehrlich. Ich habe mit ihm geredet und ihn ermahnt, mit diesem Unsinn aufzuhören.«


    »Das genügt nicht!« Von Mundel war so aufgebracht, dass er das heftige Pochen einer Ader an seiner Schläfe spüren konnte. »Wir können ihn nicht damit durchkommen lassen. Ich werde ihn mir vorknöpfen …«


    »Und was wird dann passieren?«, wandte Dora ein. »Sie sind ein Kriegsgefangener, Major. Wenn Sie auch nur die Stimme gegen Arthur Jenkins erheben, sind Sie es, der bestraft wird.«


    Von Mundel starrte sie ernüchtert an. Sie hatte recht. Er war in der gleichen Lage wie der arme Stefan Bauer, der sich auch nicht wehren durfte.


    »Bitte nicht«, sagte Dora. »Ich will die ganze Sache nur vergessen. Lassen Sie sie ruhen, Major. Versprechen Sie mir das?«


    Er sah ihr flehendes Gesicht und stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Na schön. Wenn es das ist, was Sie wollen, Schwester Riley …«


    Er hoffte nur, dass sie nicht so gut darin war, seinen Gesichtsausdruck zu deuten wie er ihren.


    Das Schmerzmittel, das Dr. Abbott verschrieb, hätte genügt, um einen Elefanten umzuhauen, aber nicht Stefan Bauer. Es kostete Dora große Mühe, ihn davon abzuhalten aufzustehen. Als sie ihm den Rücken zuwandte, um sich um einen anderen Patienten zu kümmern, war Stefan schon halb bekleidet und aufbruchsbereit, als sie sich wieder zu ihm umdrehte.


    »Warum muss ich bleiben, obwohl es mir doch gut geht?«, murrte er, als Dora ihn ins Bett zurückscheuchte.


    Sie sah seine zusammengebissenen Zähne und die Schweißperlen auf seiner Stirn. Er mochte zwar so tun, als ob er keine Schmerzen hätte, doch die ungesunde Blässe seiner Haut bewies Dora das Gegenteil.


    »Für mich sehen Sie aber keineswegs so aus, als ob es Ihnen gut ginge«, widersprach sie ihm. »Außerdem habe ich Ihnen bereits gesagt, warum. Der Doktor möchte Sie noch ein paar Tage zur Beobachtung hierbehalten, um sicherzugehen, dass Sie keine inneren Verletzungen haben, von denen wir noch nichts wissen.« Sie deckte ihn wieder richtig zu. »Und jetzt bleiben Sie bitte im Bett. Ich habe genug zu tun, ohne Ihnen auch noch den ganzen Abend auf der Station nachjagen zu müssen.«


    Stefan verschränkte rebellisch seine Arme vor dem Gesicht. Dora seufzte. »Das ganze Theater ist wegen Schwester Jenkins, nicht wahr?«


    Er blickte abrupt zu ihr auf. »Hat sie es Ihnen gesagt?«


    »Ich habe es schon vor langer Zeit erraten.« Dora lächelte. »Ich weiß, dass Sie sie nicht beunruhigen wollen, aber glauben Sie mir, sie hat Sie in einem schlimmeren Zustand als Ihrem jetzigen gesehen.«


    »Diesmal ist es etwas anderes«, murmelte er. »Ich will nicht, dass sie erfährt …«


    »… was für ein feiges kleines Aas ihr Bruder ist?«, schloss Dora für ihn.


    Stefan hob sein stoppeliges Kinn. »Ich kann es ihm nicht einmal verdenken«, sagte er. »Er hat nur versucht, seine Schwester zu beschützen. Ich würde das Gleiche für meine Familie tun.«


    Bist du sicher?, dachte Dora. Sie bezweifelte es. Wenn Stefan ein Problem mit jemandem hätte, würde er sich von Mann zu Mann damit auseinandersetzen und niemanden treten, der wehrlos am Boden lag.


    Aber das war eben typisch für Arthur Jenkins, diesen widerlichen kleinen Feigling.


    Stefan dagegen erinnerte sie an Nick, und deshalb lächelte sie ihn an. »Sie klingen wie ein echter East-End-Junge.«


    Ein wehmütiger Ausdruck erschien auf seinem lädierten Gesicht. »Wenn es doch nur so wäre, Schwester Riley. Dann würden wir jetzt vielleicht nicht in dieser Klemme sitzen.«

  


  
    KAPITEL VIERZIG


    Kitty war schockiert, als sie nach Dienstantritt am nächsten Morgen Stefan Bauer sah, obwohl Schwester Riley sie schon vorgewarnt hatte, dass er auf der Station und in sehr schlechter Verfassung war.


    »Die Schwellung ist zurückgegangen, aber er hat immer noch ein paar hässliche Platzwunden und Prellungen im Gesicht«, hatte Dora gesagt. »Dr. Abbott hat ihn zur Beobachtung dabehalten, aber bisher weist nichts auf dauerhafte Schäden hin.«


    Doch nichts hätte Kitty auf den schlimmen Anblick vorbereiten können, den Stefan mit seinem halb verbundenen Gesicht und den bläulich schwarzen Blutergüssen um die Augen bot.


    Sie hatte einen Kloß im Hals. »Was ist passiert?«, flüsterte sie ihm zu.


    Er wandte den Kopf, um sie anzusehen. »Dein Bruder weiß von uns.«


    Kitty erschrak. »Es war Arthur, der dir das angetan hat?«


    »Und dein Freund Mal.«


    Kitty warf einen Blick zu der Flügeltür hinüber. Zum Glück für Mal war er nicht im Dienst. Auch Arthur hatte sich den Tag freigenommen, weil er über Magenschmerzen klagte. Jetzt verstand Kitty, warum.


    »Ich bring die beiden um!«, murmelte sie.


    »Findest du nicht, dass es schon genug Ärger gegeben hat?« Stefan griff nach ihrer Hand. »Du bist es, um die ich mir Sorgen mache, weil dein Bruder es mit Sicherheit deinem Vater erzählen wird.«


    »Das ist mir egal«, sagte Kitty. »Er musste es ja irgendwann erfahren.«


    »Das schon, aber nicht so.« Stefan zögerte einen Moment. »Wird er dich bestrafen?«


    »Weiß ich nicht.« Das Bild ihres Vaters, der heute Morgen mal wieder einen seiner sinnlosen Wutanfälle wegen einer verbrannten Scheibe Toast gehabt hatte, und das ihrer Mutter, die leise weinend in der Spülküche gestanden hatte, kamen ihr in den Sinn.


    Stefan schien ihre Gedanken zu erraten. »Es wäre besser gewesen, wenn wir uns nie begegnet wären«, bemerkte er grimmig.


    »Wie kannst du das sagen?«


    »Weil du dann vielleicht einen netten englischen Jungen geheiratet hättest und deine Familie glücklich gewesen wäre.«


    »Aber ich wäre nicht glücklich gewesen.«


    Er versuchte zu lächeln, zuckte dann aber vor Schmerz zusammen. »Und bist du es jetzt?«


    »Ja«, erwiderte sie ohne Zögern. Und so war es auch. Sie wusste nicht, warum, denn sie hatte auf jeden Fall kein Recht dazu. All die einfachen kleinen Dinge, die für andere Paare selbstverständlich waren, waren für sie und ihn verboten. Sie wusste nicht, ob sie je auch nur mit ihm über die Straße gehen könnte, vom Tanzen und Händchenhalten erst ganz zu schweigen.


    Vielleicht würden sie nicht einmal eine Zukunft haben. Vielleicht war ihre Romanze ja von Anfang an zum Scheitern verurteilt.


    Das Einzige, was sie wusste, war, dass es sie glücklich machte zu wissen, dass er sie liebte, von ganzem Herzen, und sie ihn.


    Und dass sie mit Freuden alles noch einmal wiederholen würde.


    Seine Hand fand ihre, und ihre Finger berührten sich auf der Bettdecke. »Ich habe Angst um dich, Liebling. Ich wünschte nur, ich könnte bei dir sein, wenn du mit deinem Vater sprichst. Ich komme mir so nutzlos vor …« Stefan seufzte vor Verbitterung.


    »Ich glaube nicht, dass es helfen würde, wenn du dabei wärst.« Kitty sah sein besorgtes Stirnrunzeln und lächelte. »Es wird schon gut gehen«, sagte sie. »Ich werde heute Abend mit ihm reden, und es wird bestimmt nicht so schlimm, wie du es dir vorstellst. Ich meine, was kann er denn schon tun?«


    Arme Kitty, dachte Dora, die sie vom anderen Ende der Station beobachtete. Sie hatte sich ganz schön in Schwierigkeiten gebracht, als sie sich in Stefan Bauer verliebte.


    Aber Kittys verfluchter Bruder würde sich so oder so für einiges verantworten müssen. Dora war nicht überrascht gewesen, als sie herausgefunden hatte, dass Arthur beschlossen hatte, sich heute im Krankenhaus nicht blicken zu lassen. Es war allerdings zu viel, wider besseres Wissen zu hoffen, dass sein schlechtes Gewissen ihm zu schaffen machte. Dummköpfe wie Arthur Jenkins waren so überzeugt davon, immer recht zu haben, dass sie niemals einen anderen Weg als ihren eigenen sehen konnten.


    Sie sah, wie Kittys Hand Stefans streifte, und wandte sich ab. Nur gut, dass Helen nicht vor acht zum Dienst kam, weil sie ein solches Verhalten niemals toleriert hätte.


    Nachdem Dora Kitty und Miss Sloan beim Einsammeln des Frühstücksgeschirrs, Bettenmachen und Bettpfannenreinigen geholfen hatte, war eine ihrer ersten Aufgaben heute Morgen, einen der neuen Patienten auf seine Operation vorzubereiten.


    »Guten Morgen«, sagte sie munter und schob die Vorhänge um das Bett zur Seite. »Dann wollen wir Sie mal fein machen – oh!« Sie erschrak, als sie Major von Mundel am Bett des Mannes sitzen sah. »Entschuldigen Sie. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.«


    Er sprang auf. »Ich muss mich entschuldigen, Schwester Riley. Ich habe dem Gefreiten Hassel nur erklärt, worum es bei seiner Operation geht.«


    »Oh, das ist gut. Dann machen Sie ruhig weiter.«


    »Nein, nein, ich bin schon fertig und werde Sie nun Ihrer Arbeit überlassen.« Er nickte dem jungen Mann kurz zu, bevor er hinauseilte und die Vorhänge hinter sich zuzog. Erst als er gegangen war, wurde Dora bewusst, dass sie sich kein einziges Mal angesehen hatten.


    Wie traurig, dachte sie. Früher hätten sie sich vielleicht angelächelt und ein paar Nettigkeiten ausgetauscht, aber jetzt war nichts anderes mehr als Unbehagen zwischen ihnen. Sie hatte in Major von Mundel einen guten Freund verloren.


    Ein weiterer Grund, um mich bei Arthur Jenkins zu bedanken, dachte sie verbittert.


    Bis Dora den Patienten für die Operation bereit gemacht hatte, war auch Helen zum Dienst erschienen.


    Alle Schwestern hielten sogleich in ihrer Arbeit inne und standen stramm, aber Helen rauschte an ihnen vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Dora sah Helens zusammengepresste Lippen und wurde augenblicklich misstrauisch.


    Irgendetwas war geschehen, dessen war sich Dora sicher.


    Helen blickte noch genauso finster drein, als sie sich zum Morgengebet um den Tisch versammelten. Sie starrte ihre Hände an, als Dora den Bericht der Nachtschwester weitergab, und machte dann wortlos ihre Runde, um die Arbeitslisten zu verteilen. 


    »Da hat jemand aber gute Laune!«, bemerkte Miss Sloan, als sie den Tisch verließen, um wieder ihrer Arbeit nachzugehen.


    »Das wird ein schlimmer Tag für uns«, stimmte Kitty zu.


    Doch Doras Sorge galt mehr ihrer Freundin. Helen sah den ganzen Morgen so aus, als sei sie den Tränen nahe, als sie zuerst Dr. Abbott und dann die Schwester Oberin auf ihren Runden begleitete. Wann immer Dora mit ihr zu sprechen versuchte, empfing sie nur einen ausdruckslosen Blick und eine knappe Antwort.


    Um die Mittagszeit hielt sie es nicht mehr aus. Bevor sie Pause machte, klopfte sie an die Tür zu Helens Büro.


    »Herein.«


    Helen blickte auf, und das Lächeln erstarb auf ihren Lippen, als sie Dora vor sich stehen sah. »Ja?«


    Den ganzen Morgen über hatte Dora sich Gedanken gemacht, wie sie Helen auf ihre schlechte Laune ansprechen sollte. Als sie dann aber den Mund öffnete, konnte sie bloß noch mit der Tür ins Haus fallen. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    Helen legte ihren Federhalter hin und bedachte sie mit einem bösen Blick. »Musst du mich das auch noch fragen?«


    Dora war entsetzt. »Ich weiß nicht, was du meinst …«


    »Oh, ich denke schon, dass du das weißt!«


    Major von Mundel, dachte Dora. Helen musste die Gerüchte gehört haben, die Arthur Jenkins verbreitete …


    »Ich habe heute Morgen einen Brief erhalten«, sagte Helen mit schmalen Lippen. »Von David.«


    »Oh.« Erleichterung durchflutete Dora, auf die jedoch fast unmittelbar darauf Verwirrung folgte. »Aber was hat das mit mir zu tun?«


    Helen lachte humorlos. »Nichts. Was dich allerdings nicht daran gehindert hat, deine Nase in meine Angelegenheiten hineinzustecken, nicht wahr? Und nach allem, was ich dir erzählt habe …«


    Dora runzelte die Stirn. »Ich verstehe beim besten Willen nicht, wovon du sprichst.«


    »Er weiß es, Dora. Er weiß alles über den Vorfall …«


    »Aber wie denn?«


    Helen seufzte. »Spiel jetzt nicht das Unschuldslamm. Wir wissen beide, dass du ihm geschrieben hast.«


    »Ich?«, wiederholte Dora fassungslos. »Aber das ist doch gar nicht wahr …«


    »Ich will es nicht hören!« Helen schwenkte abwehrend die Hand. »Erspar mir deine Ausreden. Herrgott noch mal, Dora, warum konntest du dich nicht einfach nur um deine eigenen Angelegenheiten kümmern? Ich hatte dir gesagt, dass er es nicht erfahren sollte, und trotzdem hast du die Frechheit besessen, ihm zu schreiben. Warum, Dora? Warum hast du mir das angetan?«


    »Moment mal …« Dora sammelte sich schnell. »Ich habe David nicht geschrieben.«


    »Aber der Brief trug deine Unterschrift!«


    »Ich sag dir doch, das war ich nicht.«


    »Wer dann?«


    »Woher soll ich das wissen? Jeder könnte meinen Namen unter einen Brief setzen.«


    »Aber du und Clare seid die Einzigen, die es wissen.«


    »Dann solltest du sie vielleicht mal fragen«, sagte Dora.


    Helen starrte sie ungläubig an. »Willst du damit sagen, Clare hätte David geschrieben und dann so getan, als sei der Brief von dir?«


    »Wieso denn nicht? Das ist genau die Art von Hinterlistigkeit, die ich mir sehr gut bei ihr vorstellen könnte.«


    »Hinterlistigkeit! Das sagt gerade die Richtige. Clare hat mein Geheimnis monatelang bewahrt. Warum sollte sie nach all dieser Zeit also plötzlich auf die Idee kommen, David zu schreiben?«


    »Wie gesagt, das fragst du besser sie«, entgegnete Dora. »Ich weiß nur, dass ich diesen Brief nicht geschrieben habe. Ich habe dir mein Wort gegeben und würde es niemals brechen. Das glaubst du mir doch, oder?«


    Der lange Blick, mit dem Helen sie bedachte, sprach Bände. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, murmelte sie.


    Dora versteifte sich. »Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen«, erklärte sie. »Ich mag vieles sein, Helen, aber ich bin keine Lügnerin. Und ich kann Geheimnisse bewahren.«


    Damit wandte sie sich zum Gehen. Als sie die Tür erreichte, hörte sie Helen ihren Namen sagen, war allerdings zu stolz, um sich noch einmal umzudrehen.

  


  
    KAPITEL EINUNDVIERZIG


    Kitty wusste nicht, was sie erwarten sollte, als sie an jenem Abend nach Hause ging.


    Ihr Herz raste, als sie durch die Hintertür das Haus betrat. Ihre Mutter stand am Herd und machte Kakao. Als sie aufschaute, konnte Kitty sehen, dass sie geweint hatte.


    Florrie Jenkins schaltete das Gas aus und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, als sie sich Kitty zuwandte.


    »Ach Kitty, Liebes«, flüsterte sie, »was hast du getan?«


    Bevor Kitty antworten konnte, hörte sie die Stimme ihres Vaters aus dem Wohnzimmer. »Ist sie das?«


    Kitty warf einen Blick in das ängstliche Gesicht ihrer Mutter. »Ja, Dad.«


    »Komm hierher, Mädchen.«


    Kittys Kehle war vor Furcht ganz trocken, aber irgendwie schaffte sie es, ihre Mutter anzulächeln.


    »Dann mal los«, flüsterte sie. »Wünsch mir Glück, ja?«


    Ihre Mutter legte eine Hand auf ihren Arm. »Versuch bitte, ihn nicht aufzuregen, ja?«, bat sie.


    »Ich glaube, dazu ist es ein bisschen zu spät, Mum, nicht wahr?«


    Ihr Vater saß mit ausdrucksloser Miene in seinem bunt gemusterten Lieblingssessel, aber das nervöse Trommeln seiner Finger auf der Armlehne verriet seine innere Erregung. Kitty blickte auf seine Hand hinab und bemerkte, dass er den Stoff im Laufe der Jahre fast völlig abgewetzt hatte.


    Arthur saß mit der gleichen strengen, selbstgerechten Miene wie sein Vater in dem Sessel ihm gegenüber.


    Angewidert wandte Kitty sich ihrem Bruder zu. »Ich bin überrascht, dass du nach dem, was du getan hast, noch die Dreistigkeit besitzt, dich hier blicken zu lassen.«


    Arthur errötete. »Ich habe nur getan, was richtig war«, murmelte er. »Was mehr ist, als ich von dir behaupten kann …«


    »Sei still, Arthur«, befahl ihr Vater. »Und du setz dich hin, Kitty«, fügte er hinzu und deutete mit einer Kopfbewegung auf die harten Stühle um den Tisch.


    Fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen, schob Kitty das Kinn vor. »Ich stehe lieber, falls es dir nichts ausmacht …«


    »Setz dich, habe ich gesagt!« Seine Stimme wurde lauter.


    »Tu bitte, was er sagt, Liebes.« Kitty hatte nicht bemerkt, dass ihre Mutter hinter ihr hereingekommen war. Nach einem Blick auf ihren flehentlichen Gesichtsausdruck zog sie sich einen Stuhl heran.


    Ihr Vater schwieg für einen Moment, starrte auf seine Finger, die auf die Sessellehne trommelten, und Kitty konnte ihm ansehen, wie er versuchte, sich zu sammeln.


    Schließlich sagte er: »Also, was hat es denn nun damit auf sich, was unser Arthur uns über dein Techtelmechtel mit einem Deutschen erzählt hat?«


    Kittys Blick glitt von dem besorgten Gesicht ihrer Mutter zu Arthurs unfreundlicher Miene, bevor sie sich erlaubte, ihren Vater anzusehen.


    »Es ist wahr«, sagte sie nach einem tiefen Atemzug.


    »Seht ihr?«, warf Arthur ein. »Ich hab’s euch ja gesagt.«


    »Und ich hab dir gesagt, du sollst den Mund halten, Arthur!«, knurrte Horace Jenkins, ohne seinen Blick von Kitty abzuwenden. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.


    »Es ist nicht, wie du denkst«, begann Kitty. »Stefan ist nicht …«


    Ihr Vater brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Ich will es gar nicht hören«, sagte er. »Ich dulde nicht, dass sein Namen hier in diesem Haus erwähnt wird.«


    »Wie konntest du nur?«, flüsterte ihre Mutter. »Ein Deutscher …«


    »Denkt ihr, ich hätte das gewollt?«, sagte Kitty. »Er wollte es auch nicht, aber wir konnten nicht verhindern, dass wir uns verliebten …« Sie sah, wie ihr Vater zusammenzuckte. »Ich weiß, wie schwer das für euch ist, aber wenn ihr ihn kennenlernen würdet, wüsstet ihr, dass er nicht wie …«


    »Ich will ihn nicht kennenlernen!«, fuhr ihr Vater sie verärgert an. »Glaubst du etwa, ich würde nach dem, was Raymond zugestoßen ist, einen Deutschen hier in diesem Haus dulden?«


    »Nicht Stefan hat Raymond getötet …«


    »Ich sagte doch, dass ich seinen Namen hier nicht hören will! Und es ist mir auch egal, wie er ist.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht verstehen, Kitty. Du weißt, was die Deutschen uns angetan haben …« Seine Stimme brach, was seinen Schmerz verriet. »Sie haben unsere Familie zerstört.«


    »Und wir die seine«, gab Kitty zurück. »Sein Bruder ist auch tot, erschossen von den Alliierten. Von unseren Jungs, Dad …«


    »Sie haben nichts anderes verdient«, warf Arthur ein.


    »Sie waren dabei, sich zu ergeben!«, versetzte Kitty scharf und wandte sich an ihren Vater. »Sie sind nicht anders als wir, Dad. Auch diese Männer haben ein Zuhause und Familien. Es gibt Gute und Böse unter ihnen, genau wie hier …«


    »Schluss damit!« Ihr Vater schlug so heftig auf die Armlehne, dass Kitty vor Schreck verstummte. »Ich will nichts mehr davon hören.« Er erhob sich halb aus seinem Sessel. »Ich verbiete dir jeden weiteren Kontakt zu ihm, Kitty. Und das ist mein letztes Wort.«


    »Nein!«


    »Dann werde ich an den Lagerkommandanten schreiben und ihn woandershin bringen lassen. Irgendwohin weit weg …«


    »Das kannst du nicht machen. Er wird Ärger kriegen, wenn sie es erfahren.«


    »Was ihm nur recht geschieht, wenn er englische Mädchen belästigt!«


    »Er hat mich nicht belästigt. Ich liebe ihn.«


    Sie sah ihren Vater aus seinem Sessel aufspringen und in blinder Rage nach ihr ausholen. Aber die schallende Ohrfeige, die er ihr gab, überraschte sie trotzdem.


    »Was fällt dir ein?«, zischte er. »Wie kannst du es wagen, so mit uns zu reden? Das dulde ich nicht, hörst du? Ich lasse nicht zu, dass meine Tochter wie ein Flittchen daherredet!«


    Kitty legte eine Hand an ihre brennende Wange. »Wie ein Flittchen? Ist es das, wofür du mich hältst?« Ihr Vater wandte sein Gesicht ab, dessen Ausdruck jedoch starr und unnachgiebig blieb. »Dir wäre es wohl lieber, wenn ich wie Bea Doyle wäre, die hinter sämtlichen GIs herrennt? Wahrscheinlich würdest du es vorziehen, wenn ich oben im West End tanzen ginge und alles Mögliche für ein Paar Nylonstrümpfe täte? Es wäre egal, was ich täte, nicht wahr, solange die Männer nur auf unserer Seite wären! Aber mich in einen Mann zu verlieben, einen guten, anständigen Mann, dessen einziges Verbrechen ist, im falschen Land geboren zu sein – das macht mich zu einem Flittchen!«


    Ihr Vater fuhr zu ihr herum, und ihm traten fast die Augen aus dem Kopf vor Wut. Kitty erschrak, ließ sich davon jedoch nicht einschüchtern.


    »Na los, schlag mich wieder, falls du dich dann besser fühlst«, forderte sie ihn heraus. »Du kannst mich schlagen, so viel du willst, aber das wird nichts an meinen Gefühlen ändern. Ich liebe Stefan und will mit ihm zusammen sein.«


    »Nicht, solange du unter meinem Dach lebst!«


    Kitty starrte ihn betroffen an. »Wirfst du mich etwa hinaus?«


    »Wenn es sein muss, um dich zur Vernunft zu bringen …«


    Kitty starrte ihn an. »Na schön«, sagte sie. »Wenn es das ist, was du willst, dann ziehe ich eben aus.«


    »Nein!«, ergriff ihre Mutter nun zum ersten Mal das Wort. »Wir wollen nicht, dass du gehst, Kitty, nicht wahr, Vater? Verbiete ihr, dieses Haus zu verlassen!«


    Horace Jenkins verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Sie ist über einundzwanzig und kann tun, was sie will.«


    »Horace!«


    »Sie hat sich entschieden, Florrie.«


    »Dann werde ich meine Sachen packen«, sagte Kitty leise.


    Ihr schwirrte noch der Kopf, als sie wenig später ihre Kommode ausräumte und die Sachen auf das Bett legte. Sie hatte gewusst, dass ihr Vater erbost sein würde, doch sie hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde, sie hinauszuwerfen.


    Als die Tür hinter ihr aufging, machte ihr Herz einen Satz, weil sie dachte, es sei vielleicht ihr Vater. Aber es war nur Arthur.


    »Dad hat mich losgeschickt, um dir den zu bringen«, sagte er und ließ einen angeschlagenen, alten Koffer auf ihr Bett fallen.


    »Danke.«


    Arthur zögerte noch einen Moment, und Kitty konnte sehen, dass er überlegte, was er ihr sonst noch sagen könnte. Doch dann senkte er nur den Kopf, ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


    Mit Tränen in den Augen starrte Kitty den alten Koffer an. Sie hatte ihn zuletzt gesehen, als sie noch ein Kind gewesen war und ihr Dad mit ihnen allen für eine Woche nach Margate gefahren war. Sie erinnerte sich noch gut an ihre freudige Erregung, als er den Koffer in den Zug gehievt und ihre Mutter dafür getadelt hatte, so viel eingepackt zu haben.


    »Musstest du auch noch das Spülbecken mitnehmen?«, hatte er gesagt. Aber es war nur ein gutmütiger Scherz gewesen, weil ihr Vater, ehe Wut und Verbitterung ihm das Herz zerfressen hatten, früher immer so gewesen war. Ihre Mutter hatte nur gelacht, wie sie es immer getan hatte, bevor Furcht und Kummer sie zu beherrschen begonnen hatten. Kitty hatte mit ihren Brüdern im Zug gesessen und sich den Hals verrenkt wie sie, um als Erste das Meer zu sehen …


    Sie wischte sich eine Träne ab, als sie ein leises Klopfen an der Tür wahrnahm. Es war ihre Mutter, die ins Zimmer schlüpfte, und Kitty konnte sehen, dass auch sie geweint hatte.


    »Bitte geh nicht, Kitty«, flehte sie.


    »Was bleibt mir denn anderes übrig?«


    »Aber das hier ist dein Zuhause.«


    »Jetzt nicht mehr. Das hat er schließlich in aller Deutlichkeit gesagt«, entgegnete sie mit einem Blick zur Tür.


    »Du weißt doch, wie dein Vater ist. Aber er liebt dich, Kitty. Er kann es nur nicht zeigen, das ist alles.«


    Kitty sah ihre Mutter an. »Wann wirst du endlich aufhören, Entschuldigungen für ihn zu suchen, Mum? Er ist ein Tyrann.«


    Florrie Jenkins zuckte zusammen. »Er liebt dich«, beharrte sie. »Du bist sein kleines Mädchen. Es fällt ihm nur sehr schwer zu verstehen, dass du …« Wieder blickte sie flehentlich zu Kitty auf. »Könntest du nicht einfach diesen Mann vergessen?«, bat sie.


    Kitty schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


    »Und wenn er nun verlegt würde? Dein Dad denkt ernsthaft daran, ihn zu melden …«


    »Dann werde ich mit ihm gehen.«


    Ihre Mutter starrte sie an. »Das würdest du nicht tun!«


    »Oh doch.« Es war ihr nicht einmal bewusst gewesen, bis sie es ausgesprochen hatte. »Stefan und ich gehören zusammen, Mum«, erwiderte sie ruhig.


    Ihre Mutter starrte sie verwundert an. »Du liebst ihn wirklich, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Genug, um alles andere für ihn aufzugeben?«


    »Wenn es sein muss.«


    Ihre Mutter sah ihr schweigend beim Packen zu. »Wo wirst du hingehen?«, fragte sie leise.


    »Ich ziehe ins Schwesternheim. Sie haben es gerade wiedereröffnet und müssten mich dort unterbringen können.«


    Florries Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Kannst du nicht einfach tun, was dein Vater sagt?«


    Kitty schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr, Mum.«


    Sie schloss die Schnallen an dem Koffer und hievte ihn vom Bett herunter. »So«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche.« Dann wandte sie sich ihrer Mutter zu und spürte zum ersten Mal, wie ihre Entschlossenheit ein wenig nachließ. Wenn sie dieses Haus erst einmal verließ, würde es kein Zurück mehr geben.


    Ihre Mutter schien die gleichen Gedanken zu hegen. »Ich habe immer gedacht, du würdest dieses Haus einmal als Braut verlassen«, sagte sie.


    »Ich auch.«


    Florrie umarmte sie und drückte sie so fest an sich, als könnte sie es nicht ertragen, sie gehen zu lassen. »Du wirst aber wiederkommen und uns besuchen, nicht wahr?«


    »Natürlich«, sagte Kitty.


    »Und wer weiß … vielleicht überlegt dein Dad es sich ja eines Tages anders?«


    »Ja, wer weiß das schon?« Kitty lächelte, doch beide wussten, dass ihr Vater nie nachgeben würde.

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG


    Am Abend nach seinem achtzehnten Geburtstag saß Arthur Jenkins allein in der Schankstube The Crown and Anchor und betrank sich.


    »Immer mit der Ruhe, Junge«, warnte der Wirt, als Arthur ein weiteres Halbliterglas Bier leerte. »Das Zeug ist stark, wenn du es nicht gewöhnt bist.«


    »Ich bin kein Junge mehr!« Arthur knallte das Glas trotzig auf die Bar. »Noch eins.«


    Der Wirt schaute ihm einen Moment lang in die Augen und griff dann nach dem Glas. »Na gut, weil du heute Geburtstag hast. Aber das ist das letzte. Dein Vater wird mir den Kopf abreißen, wenn ich dich betrunken heimschicke.«


    Das Bier hatte einen bitteren, abscheulichen Geschmack, und Arthur hatte Mühe, es herunterzubekommen, doch es benebelte seinen Kopf und nahm seinem Kummer die Schärfe, was genau das war, was er jetzt brauchte.


    Dieser Tag müsste eigentlich der schönste seines Lebens sein, aber ein verdammter Arzt hatte ihn mit einem einzigen Satz ruiniert.


    Grad D. Wehrdienstuntauglich.


    Das Gesicht verziehend, leerte er sein Glas und versuchte, ein weiteres zu bestellen, doch der Wirt polierte gerade Gläser am anderen Ende der Bar und vermied es, in seine Richtung zu blicken. Arthur wusste, dass er nun besser gehen sollte, aber er blieb auf dem Barhocker sitzen und starrte in sein leeres Glas. Wo hätte er sonst auch hingehen sollen?


    Er war vollkommen verloren.


    Er wusste nicht, was seine Kumpel in der Pförtnerloge sagen würden. Jahrelang hatte er Pläne geschmiedet und von dem Tag gesprochen, an dem er sich endlich zum Militär melden konnte. Nach der Landung der Alliierten in der Normandie hatten sie ihn damit aufgezogen, dass der Krieg vorbei sein würde, bis er eingerückt war, Mr. Hopkins hatte ihn allerdings immer unterstützt.


    »Lasst den Jungen in Ruhe. Zumindest will er Soldat werden und seine Pflicht tun«, hatte er gesagt.


    Doch jetzt würde er zurückkehren und allen gegenübertreten und ihnen die Wahrheit sagen müssen. Die Demütigung war fast zu groß, um sie zu verkraften.


    Und dann war da auch noch sein Vater. Arthur drehte sich der Magen um und stieg ihm fast in die Kehle bei dem Gedanken, ihm gegenüberzutreten.


    Gestern war alles noch ganz anders gewesen. Seine Mutter hatte ihm einen Geburtstagskuchen mit Schokoladenglasur gebacken, und sein Vater hatte seinen alten Dienstrevolver aus dem Kleiderschrank geholt, in dessen oberstem Fach er ihn fast dreißig Jahre aufgehoben hatte.


    »Stell dir doch nur mal vor, mein Junge, dass du in ein paar Wochen deinen eigenen haben wirst!«, hatte er gesagt.


    Er hatte ihm erlaubt, die Waffe zu halten, und ihm gezeigt, wie sie funktionierte, aber seine Mum war ärgerlich geworden und hatte ihn gebeten, sie wieder einzuschließen. Doch bevor sein Vater es tat, hatte er ihm noch einmal auf die Schulter geklopft.


    »Mein Sohn, der Soldat«, hatte er voller Stolz gesagt. Es war der gleiche Stolz, den Arthur jedes Mal in seinen Augen sah, wenn sein Vater über Raymond sprach.


    Aber wie sollte er nun jemals stolz auf Arthur sein, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sein jüngerer Sohn schwache Lungen, Plattfüße und schlechte Augen hatte?


    Er schob das Glas über die Bar. »Ich nehme noch eins.«


    »Oh nein, mein Junge«, sagte der Wirt und schnappte sich das leere Glas. »Geh nach Hause, Arthur. Deine Mutter wird sich schon Sorgen um dich machen.«


    »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich kein Kind mehr bin!«


    »Dann hör auf, dich wie eins zu benehmen.« Der Wirt warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Es ist fast zehn Uhr. Dein Dad wird also jeden Moment auf sein Feierabendbier hereinkommen. Willst du, dass er dich so sieht?«


    Er hat recht, dachte Arthur, der ganz vergessen hatte, dass sein Vater diese Woche die Abendschicht bei den Bussen übernommen hatte. Wenn er also früh nach Hause ging, würde er zumindest zu Bett gehen können und ihn nicht sehen müssen.


    Aus der Küche kamen Stimmen, als er das Haus betrat. Arthur verkrampfte sich vor Sorge, dass sein Vater es sich anders überlegt hatte und früher heimgekommen war. Aber dann merkte er, dass eine der Stimmen Kittys war.


    Sie saß mit ihrer Mutter am Küchentisch. Sie sprang schuldbewusst auf, als Arthur hereinkam, beruhigte sich dann jedoch wieder, als sie sah, dass er es war.


    »Oh, du bist’s nur. Ich dachte, es sei Dad, der früher von der Arbeit kommt.«


    Arthur wandte den Blick ab, als er seinen Mantel auszog. Es war nicht seine Schuld, dass sie aus dem Hause verbannt worden war, sagte er sich. Sein Vater hatte sie vor die Wahl gestellt, und sie hatte sich entschieden.


    »Was machst du hier?«, fragte er sie.


    »Ich bin nur schnell vorbeigekommen, um dir ein Geschenk zu bringen«, antwortete sie und reichte ihm ein in braunes Papier eingewickeltes Päckchen. »Alles Gute zum Geburtstag, Arthur.«


    »Nun nimm es schon und mach es auf«, drängte seine Mutter, als er das Päckchen in den Händen seiner Schwester anstarrte. Das Packpapier war nicht mehr glatt und vom häufigen Gebrauch mit unzähligen Knitterfalten überzogen. Arthur konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wann er zum letzten Mal ein neues Blatt Packpapier gesehen hatte.


    Schließlich nahm er das Päckchen an und öffnete es. Darin befand sich ein handgestrickter Schal in den roten und weißen Farben seiner Lieblingsfußballmannschaft Clapton Orient.


    »Es hat ewig gedauert, ihn zu stricken«, bemerkte Kitty. »Aber er gefällt dir doch, oder?«


    Außerstande, etwas zu sagen, weil Schuldgefühle ihm die Kehle zuschnürten, starrte Arthur den Schal nur schweigend an.


    »Komm, probiere ihn mal an.« Kitty nahm ihm den Schal aus den Händen und trat näher, um ihn Arthur umzulegen. Als sie vor ihm stand, schnupperte sie plötzlich und sagte: »Hast du getrunken?«


    »Er wird wohl gefeiert haben, nicht wahr, mein Junge?« Seine Mutter lächelte und erhob sich. »Ich werde dir eine schöne Tasse Tee machen.«


    Als sie auf die Spülküche zuging, sagte Kitty: »Mum hat mir erzählt, dass du dich heute zum Militär gemeldet hast. Ich wette, dass du es kaum noch erwarten konntest, was?« Arthur erwiderte nichts. »Na, komm schon, und erzähl uns alles! Wohin wirst du geschickt?«


    Er konnte immer noch nicht sprechen. Seine Zunge fühlte sich wie festgeklebt an seinem Gaumen an.


    »Ach Gott, du siehst ja nicht gerade froh darüber aus«, bemerkte Kitty lächelnd. »Sag bloß, sie lassen dich Latrinen graben …« 


     Wortlos drückte er ihr ein Blatt Papier in die Hand. Kitty warf einen Blick darauf. »Was ist das?«


    »Lies es selbst.«


    Er konnte sie nicht ansehen, als sie das Schriftstück überflog. Doch anstatt ihn auszulachen, wie er erwartet hatte, sagte sie nur: »Oh, Arthur, das tut mir aber leid!«


    Ihr Mitgefühl versetzte ihm einen Stich. Nach allem, was er ihr angetan hatte, hatte Kitty ihn noch immer gern.


    »Wirst du mir denn jetzt nicht sagen, das geschähe mir nur recht?«, fragte er mit erstickter Stimme.


    »Warum sollte ich?« Kitty klang aufrichtig verwirrt. »Ich weiß doch, wie sehr du dir gewünscht hast, Soldat zu werden.«


    »Ich habe versucht, ihnen das zu sagen, aber sie haben mir gar nicht zugehört.« Endlich konnte er jemandem sein Herz ausschütten. »Was soll ich jetzt bloß Dad sagen?«


    »Sag ihm einfach nur die Wahrheit.«


    »Aber er wird schrecklich enttäuscht sein und mich für einen Versager halten.«


    »Es ist nicht deine Schuld, Arthur.«


    »Aber er hatte sich so darauf gefreut, mich in Uniform zu sehen …«


    Nun kam ihre Mutter mit dem Teetablett zurück. »So, da wären wir«, sagte sie lächelnd.


    Kitty schaute auf die Uhr. »Tut mir leid, Mum, aber ich muss jetzt gehen«, sagte sie bedauernd. »Dad wird jeden Moment heimkommen, und ich will nicht, dass er mich hier erwischt.«


    Florrie Jenkins stand da wie ein begossener Pudel. »Wohl besser nicht.« Sie stellte das Tablett ab. »Aber ich werde dich doch bald schon wiedersehen, Liebes, nicht wahr?«


    »Ich werde versuchen, morgen Abend vorbeizukommen. Da ich allerdings erst um neun Uhr Dienstschluss habe, werden wir wohl nicht viel Zeit füreinander haben.«


    Arthur sah, wie sie sich umarmten, und bekam erneut Gewissensbisse. Es ist nicht deine Schuld, sagte er sich wieder. Dieser Deutsche hatte seine Familie zerstört, nicht er.


    Er schaffte es, seinem Vater an jenem Abend aus dem Weg zu gehen, und auch am Morgen darauf gelang es ihm. Den Jungs bei der Arbeit würde er aber nicht ausweichen können.


    Sie waren jedoch alle verständnisvoll und mitfühlend, und Mr. Hopkins legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte: »Mach dir nicht daraus, Junge. Du hast dein Bestes getan.« Trotzdem konnte Arthur die Enttäuschung in seinen Augen sehen, als er es sagte.


    Sein Bestes war nicht gut genug gewesen. Er hatte versagt.


    Und wenn der Oberpförtner schon so enttäuscht darüber sein konnte, wie viel schlechter würde sich dann erst sein Vater fühlen?


    Es war ein langer Tag. Arthur hatte Kopfschmerzen, und der Alkohol vom Abend zuvor sorgte noch immer für ein flaues Gefühl in seinem Magen. Einmal musste er sogar zur nächsten Toilette rennen, um sich zu übergeben, als er gerade einen Patienten zum OP hinunterbrachte.


    Seine Erleichterung war groß, als es endlich neun Uhr wurde. Er wollte sich gerade auf den Heimweg machen, als eine schriftliche Mitteilung, er solle zur Gefangenenstation heraufkommen, in der Pförtnerloge abgeliefert wurde.


    »Kann nicht jemand anders gehen?«, bat Arthur. »Ich wollte gerade Feierabend machen.«


    Mr. Hopkins schüttelte den Kopf. »Hier wird ausdrücklich nach dir verlangt. Vielleicht ist die Nachricht ja von deiner Schwester? Wenn ja, dann sag ihr bitte, sie solle in Zukunft anrufen und mit mir sprechen, anstatt mir Mitteilungen zu schicken.« Er schwenkte das Stück Papier. »Ich lasse es ausnahmsweise einmal durchgehen, aber in Zukunft werden solche Dinge im Papierkorb landen, wo sie hingehören.«


    Arthur schleppte sich zu der Gefangenenstation hinauf, Kitty war dort allerdings nirgendwo zu sehen. Auch Schwester Dawson war abwesend wie üblich, und Schwester Riley saß im Büro der Oberschwester und erledigte Papierkram mit der Nachtschwester. Die Beleuchtung der Station war schon abgeschaltet, und die mit grünem Stoff abgedeckten Lampen verbreiteten ein ungesundes, fahles Licht.


    Arthur wollte gerade wieder gehen, als Major von Mundel erschien. »Ah, Herr Jenkins. Falls Sie Ihre Schwester suchen … sie ist im Badezimmer, glaube ich.«


    Arthur starrte den Mann mit unverhohlener Abneigung an. Normalerweise hätte er ihn ignoriert. Aber es war spät, und er war zu müde, um sich zu streiten. Außerdem wollte er zu Hause und im Bett sein, bevor sein Vater von der Arbeit kam. Es war feige von ihm, doch er hatte sich noch immer nicht überlegt, wie er ihm die schlechte Nachricht beibringen sollte.


    Und so ging er in das erste Badezimmer und sah sich um, aber auch hier war Kitty nicht. Arthur seufzte vor Verärgerung. Irgendjemand trieb hier Spielchen mit ihm, und er hatte weder die Zeit noch die Geduld dafür.


    Trotzdem ging er auch zu dem zweiten Bad. »Kitty?«, rief er und blickte um die Tür herum, als er plötzlich eine Hand auf seinem Rücken spürte, die ihn unsanft in den Raum hineinstieß. Eine Sekunde später schloss die Tür sich hinter ihm.


    Arthur fuhr herum – und blickte in das kalt lächelnde Gesicht des Majors von Mundel.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie meine Mitteilung erhalten würden.«


    Arthur blickte sich in jäher Panik um. »Wo ist Kitty?«


    »Ihre Schwester hatte schon vor zehn Minuten Dienstschluss, Herr Jenkins. Oder darf ich Sie Arthur nennen?«


    Er konnte das wilde Schlagen seines Herzens bis in seine Kehle hinauf spüren. »Was ist denn los?«, fragte Major von Mundel spöttisch. »Haben Sie den Mut verloren ohne Ihre Freunde als Rückendeckung?«


    Arthur drängte sich an ihm vorbei und versuchte, die Tür zu erreichen, aber Major von Mundel war zu flink für ihn. Schnell wie der Blitz ergriff er Arthurs Arm, drehte ihn ihm auf den Rücken und stieß ihn mit dem Gesicht voran gegen die Wand.


    »Bitte versuchen Sie nicht zu türmen, Arthur. Glauben Sie mir, da draußen sind viele Männer, die Ihnen weitaus Schlimmeres antun würden als ich. Sie sind hier nämlich nicht der Einzige, der Freunde hat.« Er stieß Arthur noch härter gegen die Wand, bis er die kalten, harten Kacheln an seiner Wange spüren konnte. »Auch Oberleutnant Bauer hat Freunde. Und Schwester Riley ebenfalls.«


    Dann beugte er sich zu Arthur vor und sagte mit gefährlich sanfter Stimme: »Sie haben Lügen über sie verbreitet. Sie ist eine anständige Frau und verdient so etwas nicht. Ist das klar? Haben Sie das verstanden?« Er schüttelte Arthur so heftig, dass eine Welle der Übelkeit in ihm hochstieg.


    »Mir wird schlecht«, japste er.


    Major von Mundel ließ ihn augenblicklich los. Arthur schaffte es kaum noch zur Toilette. Würgend und spuckend hing er über der Schüssel und konnte die ganze Zeit über spüren, dass der Major hinter ihm stand und ihn beobachtete.


    »Sie stinken«, sagte von Mundel angewidert. »Schauen Sie sich doch an. Sie sind kein Mann, sondern eine Schande.« Drohend beugte er sich zu Arthur vor. »Sprechen Sie nie, nie wieder so über Schwester Riley, oder ich bringe Sie um! Haben Sie das verstanden?«, zischte er.


    Plötzlich öffnete sich die Tür, und Dora Riley kam herein. »Was geht hier vor?«, herrschte sie die beiden Männer an.


    »Ich fürchte, dem armen Arthur geht es gar nicht gut. Er musste sich übergeben, und ich habe ihm geholfen«, erwiderte Major von Mundel.


    »Stimmt das?«


    Arthur hockte sich auf die Fersen und wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab, aber er sagte nichts.


    Dora blickte von einem zum anderen. »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte sie Arthur.


    »Ach, ich denke, das wird wieder«, antwortete der Major an seiner Stelle. »Er braucht nur ein bisschen frische Luft.«


    Doras Augen wurden schmal. »Bist du sicher, dass hier nichts anderes vorgeht?«


    Arthur schaute wieder von Mundel an. Seine Augen waren so klar und kalt wie Eis. »Ganz sicher«, murmelte er.


    Auf der ganzen Länge der Station, die er hinunterging, konnte Arthur spüren, dass ihm die Blicke aller Männer folgten. Von irgendwoher aus dem Halbdunkel kam ein Geflüster auf Deutsch und dann ein gedämpftes Lachen. Arthur fühlte sich so gedemütigt, dass ihm glühend heiß wurde. Lacht ruhig, dachte er. Aber er würde schon dafür sorgen, dass sie es alle bereuten.


    Besonders dieser hochmütige von Mundel! Er würde mehr als jeder andere für seine Demütigung büßen.

  


  
    KAPITEL DREIUNDVIERZIG


    Bis Karfreitag wusste jeder, dass der Krieg sich dem Ende näherte. Eine knappe Woche zuvor hatte Feldmarschall Montgomerys Armee den Rhein überquert. Jetzt näherten die Amerikaner sich der Ruhr, die Russen rückten in Österreich ein, und die polnische Flagge wehte wieder über Danzig. Außerdem sah es so aus, als hätten die Deutschen begonnen, sich auch aus Holland zurückzuziehen.


    Alle schienen bester Laune zu sein, mit Ausnahme von Dora, die an ihrem Fenster stand und über den verkohlten Dächern von Bethnal Green die Morgendämmerung heraufziehen sah.


    Nichts anderes zählte, weil heute Nicks dreißigster Geburtstag gewesen wäre.


    »Alles Gute zum Geburtstag, Liebster«, murmelte sie und blickte zum Himmel auf, der schwer und grau wie ein Bündel Schmutzwäsche aussah.


    Die Zwillinge schlummerten noch zufrieden in dem großen Bett, von beiden Seiten an die warme Stelle gekuschelt, an der ihre Mutter bis vor wenigen Minuten gelegen hatte. Sie hatte versprochen, ihnen beim Basteln einer Geburtstagskarte für ihren Dad zu helfen, wenn sie am Nachmittag vom Dienst nach Hause kam.


    »Können wir sie ihm schicken?«, hatte Walter am Abend zuvor gefragt.


    »Nein, wir sollten sie aufheben, bis er zurückkommt. Das ist eine bessere Idee, Mum, oder?«, wandte die kleine Winnie ein. »Dann können wir zusehen, wie er sie aufmacht.«


    Ein Kloß bildete sich in Doras Hals, und sie sah ihre Mutter an, die mit zusammengepressten Lippen schweigend dasaß.


    »Irgendwann wirst du es ihnen sagen müssen«, hatte Rose später gemeint, als sie zusammen das Geschirr abwuschen.


    »Das werde ich auch tun«, sagte Dora, während sie einen Teller abtrocknete. »Aber jetzt noch nicht.«


    »Was ist, wenn sie es von jemand anderem hören? Sie sind alt genug, um es zu verstehen, weißt du. Und du wärst überrascht, was Kinder alles aufschnappen …«


    »Ich werde es ihnen sagen, wenn ich dazu bereit bin, ja?«


    Dora sah, wie ihre Mutter zusammenzuckte, und bereute ihre scharfe Antwort. Was Rose sagte, war wie immer nur sinnvoll und vernünftig. Dora hatte auch schon versucht, sich mit den Kindern hinzusetzen und ihnen zu erklären, dass ihr Vater nicht mehr lebte. Aber dann hatte sie sich jedes Mal wieder gebremst, bevor sie die Worte aussprechen konnte.


    Jetzt drückte sie ihr Gesicht noch fester an das Fenster, bis sie das kühle Glas an ihrer Stirn spürte.


    Sei ehrlich, Dora Riley. Du bist einfach noch nicht bereit, es dir selbst einzugestehen, von anderen ganz zu schweigen.


    Es war nicht fair. Die Welt hätte stehen bleiben müssen an dem Tag, an dem er starb. Für sie zumindest war es so gewesen. Doch für alle anderen drehte sie sich weiter, jede Nacht wurde zum Tag und jeder Tag zu einer Reihe von Stunden, die durchgestanden und ertragen werden mussten.


    Dora verstand ihre Gefühle allerdings sehr gut zu verbergen. Sie stand auf, wusch sich, zog sich an, aß und ging zur Arbeit. Sie erfüllte ihre Pflichten, plauderte, lächelte und spendete Trost, wo er benötigt wurde. Zuhause half sie bei der Hausarbeit, kümmerte sich um ihre Kinder und erweckte den Anschein, mit dem Verlust ihres Ehemanns zurechtzukommen.


    Nur bei Nacht, wenn alle im Haus schon schliefen und sie zwischen ihren beiden Kindern lag, gestattete sie sich, um Nick zu weinen. Manchmal weinte sie sich in den Schlaf, aber es gab auch Zeiten, in denen sie die ganze Nacht wach lag und von Gedanken an ihn gequält wurde.


    Alle anderen mochten den erfolgreichen Vormarsch der Alliierten in ganz Europa feiern, doch ihr bedeutete er nichts.


    Denn selbst wenn der Krieg vorbei war, würde Nick nicht heimkehren.


    Wie immer schaffte sie es allerdings, ein Lächeln aufzusetzen, als sie sich auf der Station die BBC-Nachrichten anhörten. Miss Sloan und Kitty scharten sich um das Radio, und Major von Mundel stellte sich zu ihnen und übersetzte für die Männer.


    Die neueste Nachricht war, dass Hitler die Zerstörung deutscher Städte und Fabriken befohlen hatte, um keine Kriegsbeute für die Alliierten zurückzulassen. Dora sah die grimmige Miene, mit der Major von Mundel übersetzte, und fragte sich, ob er an seine Kinder dachte.


    Später versuchte sie, mit ihm zu reden, was Miss Sloan jedoch verhinderte, indem sie ihn bat, den Brief der Familie eines Patienten zu übersetzen. Dora sah die Erleichterung in seinem Gesicht und verstand. Sie brauchten heute beide etwas anderes, um ihre Gedanken zu beschäftigen.


    Sie war in der Küche und bereitete eine Fleischbrühe für einen blutarmen Patienten zu, als Helen Dawson hereinkam. In den Händen hielt sie eine kleine braune Schachtel.


    »Hast du einen Moment Zeit für mich, Riley?«, fragte sie.


    Dora war überrascht, denn seit ihrer Auseinandersetzung vor ein paar Tagen waren sie einander aus dem Weg gegangen.


    »Was gibt’s denn?«, fragte sie.


    »Ich habe dir das hier mitgebracht …« Helen stellte die Schachtel auf den Tisch und trat so schnell zurück, als ob es ein Brandsatz wäre, den sie dort platziert hatte.


    Verwundert öffnete Dora die Schachtel – die einen kleinen, mit Marmelade gefüllten und mit Puderzucker bestreuten Biskuitkuchen enthielt.


    »Ich … ich verstehe nicht …«


    »Meine Mutter hat ihn mir gekauft«, sagte Helen. »Ich dachte, vielleicht möchtest du ihn haben, da heute ja ein besonderer Anlass ist?«


    Dora sah sie prüfend an. Helen hatte daran gedacht. Während alle anderen bemüht zu sein schienen, Nick und die Erinnerungen an ihn zu vergessen, verstand Helen, wie wichtig es für Dora war, ihn wenigstens in ihren Gedanken am Leben zu erhalten.


    Helen lächelte sie verlegen an. »Ich erinnere mich auch an Charlies Geburtstag«, sagte sie. »Nur weil er nicht mehr ist, bedeutet das noch lange nicht …«


    »Danke«, unterbrach Dora sie, »das ist sehr nett von dir.«


    Für einen Moment schauten sie sich an. Sie wussten beide, wie es war, die Liebe ihres Lebens zu verlieren, und das verband sie.


    Dann nahm Dora sich zusammen und sagte: »Was stehen wir hier herum, um den Kuchen zu bewundern? Sollen wir nicht lieber ein Stück essen?«


    Helen machte ein skeptisches Gesicht. »Bist du sicher, dass du ihn mit mir teilen willst?«


    »Möchtest du denn keinen?«


    »Doch, natürlich, aber …«


    Dora las die Botschaft in den Augen ihrer Freundin. Der Kuchen war ein Friedensangebot, und sie wartete ab, um zu sehen, ob ihr verziehen wurde.


    »Dann ist es ja gut. Außerdem ist es sowieso fast Zeit für meine Pause. Ich bringe dem Patienten nur schnell die heiße Brühe, und du suchst derweil ein Messer. Und natürlich heben wir auch etwas für Miss Sloan, Schwester Jenkins und Major von Mundel auf.«


    Sie sah Helen an, als sie seinen Namen nannte, der Gesichtsausdruck ihrer Freundin blieb allerdings neutral und verriet ihr nichts.


    Als Dora zurückkam, reichte Helen ihr das Messer. »Du schneidest ihn an«, sagte sie. »Und du musst dir dabei etwas wünschen.«


    Dora verzog den Mund. »Aber ich hab doch gar nicht Geburtstag!«


    »Das spielt keine Rolle. Es ist trotzdem ein Geburtstagskuchen, und deshalb bin ich sicher, dass auch dein Wunsch zählt.«


    Dora nahm Helen das Messer ab und schloss die Augen, als sie den Kuchen anschnitt. Sie hatte nur einen Wunsch. Es war derselbe wie der, den sie jeden Abend aussprach.


    Danach saßen sie in der Küche, aßen Kuchen und besprachen die neuesten Nachrichten. Dora war sich der Anspannung bewusst, die zwischen ihnen in der Luft lag, doch zumindest sprachen sie wieder miteinander, was immerhin schon etwas war.


    Dann sagte Helen: »Ich habe David geschrieben.«


    Dora versteifte sich und wurde augenblicklich misstrauisch. »Ach ja?«


    »Ja.« Helen schob mit der Gabel ein paar Krümel auf ihrem Teller herum. »Ich hielt es für besser, ihm selbst zu erklären, was in Nordafrika passiert war, bevor er es von jemand anderem erfuhr.« Unter halb gesenkten Wimpern blickte sie zu Dora auf. »Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken, und bin zu dem Schluss gekommen, dass es das Richtige war. Er verdient es, die Wahrheit zu wissen.«


    »Das finde ich auch«, sagte Dora. »Aber von mir hat er nichts erfahren.«


    »Das spielt keine Rolle. Ich versichere dir, dass ich dir verziehen habe.«


    »Und ich versichere dir, dass ich ihm nicht geschrieben habe!«


    Helen seufzte und legte ihre Gabel hin. »Müssen wir schon wieder darüber streiten? Es ist doch egal, was du getan hast …«


    »Das ist es nicht!«, beharrte Dora. »Es ist mir nicht egal, dass du mir nicht glaubst. Ich bin keine Lügnerin, Helen.«


    »Ich bezeichne dich auch nicht als Lügnerin …«


    »Natürlich tust du das!« Dora schob den Kuchen weg. »Und den hier kannst du wieder mitnehmen. Ich will ihn nicht.«


    »Jetzt bist du albern …«


    »Bin ich nicht. Wir können nicht befreundet sein, wenn du mir nicht glaubst, dass ich dir die Wahrheit sage.«


    Für einen Moment schauten sie sich über den Tisch in die Augen. Dann stand Helen auf und schob ihren Stuhl zurück. »Na schön«, sagte sie. »Ich habe versucht, mit dir zu reden, aber du willst ja nichts hören.«


    Dora warf einen bösen Blick auf den Kuchen vor ihr. »Vergiss nicht, den hier wieder mitzunehmen.«


    »Ich hatte ihn für dich gekauft. Für Nick.«


    »Ich will ihn aber nicht.« Sie hielt ihren Blick gesenkt, konnte allerdings spüren, dass Helen sie anstarrte.


    »Weißt du, was dein Problem ist, Dora Riley? Du bist dickköpfiger, als dir guttut!«


    »Vielleicht bin ich das ja, aber ich lüge nicht!«, rief Dora Helen nach, als sie den Raum verließ.


    Wieder starrte sie aufgebracht den Kuchen an. Es war so ein schöner Moment gewesen, und Helen hatte ihn kaputtgemacht.


    Zum Glück war Dora für den Rest des Morgens zu beschäftigt, um Helen zu bemerken. Ein Patient wurde aus dem OP zurückgebracht, und Kitty setzte sich zu ihm. Danach wurden zwei weitere Patienten hinuntergebracht, die Dora begleitete. Als sie zurückkam, hatte Helen die Gefangenenstation schon wieder verlassen.


    Jetzt wird sie wohl alles Clare erzählen, dachte Dora grimmig.


    Miss Sloan und sie trugen zusammen das Mittagessen auf, und anschließend ging Dora in die Küche, um den Kessel aufzusetzen.


    Kurz darauf hörte sie die Tür hinter ihr aufgehen, und als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie Arthur Jenkins, der schlecht gelaunt wie immer im Eingang herumlungerte.


    »Du bist ein bisschen zu früh hier, um das Geschirr zu holen, meinst du nicht?«, sagte sie und wandte sich wieder der Spüle zu. »Ich glaube nicht, dass die Patienten schon mit dem Essen fertig sind …«


    »Ich suche von Mundel.«


    »Für dich immer noch Major von Mundel«, berichtigte Dora ihn. Dann füllte sie die Teemaschine mit Wasser und schaltete sie ein. »Was willst du überhaupt von ihm?«


    »Das geht nur ihn und mich was an.«


    »Du frecher …« Dora fuhr herum, um ihn zurechtzuweisen, und in diesem Moment sah sie die Schusswaffe in seiner Hand.


    Das Ganze war so irreal, dass sie erstaunlich ruhig blieb. Den Blick auf den Revolver gerichtet, sagte sie: »Warum legst du den nicht weg und gehst zur Pförtnerloge zurück, bevor du hier die Patienten durcheinanderbringst?«


    »Nicht bevor ich ihn gesehen habe.« Sie erkannte Arthur fast nicht wieder. Seine Augen waren gerötet und starrten sie aus einem kreidebleichen Gesicht an. Er sah aus, als wäre er ganz krank vor Angst.


    Dora blickte zur Tür, um die Situation gedanklich einzuschätzen. Miss Sloan war mit dem Auftragen des Essens beschäftigt; Kitty saß noch bei ihrem frisch operierten Patienten. Die Wachen befanden sich am anderen Ende der Station. Selbst wenn sie schrie, bezweifelte sie, dass die Männer sie erreichen würden, ehe Arthur abdrücken konnte.


    »Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden, wenn du einfach nur die Waffe runternimmst«, sagte sie ruhig.


    Der Revolver zitterte in Arthurs Hand. »Du verstehst das nicht. Er hat mich gedemütigt!«


    »Das tut mir leid, Arthur. Aber das hatte er bestimmt nicht vor …«


    »Oh doch!« Arthur Stimme wurde lauter. »Du warst nicht dabei und hast nicht gesehen, was er mir angetan hat … und trotzdem verteidigst du deinen Geliebten und setzt dich für ihn ein, nicht wahr? Du bist nicht besser als er!«


    Nun richtete er die Waffe auf sie. Dora trat einen Schritt zurück und stieß gegen den Tisch. Das Einzige, woran sie denken konnte, waren ihre Kinder und das, was sie sich erst ein paar Stunden zuvor beim Anschneiden des Kuchens gewünscht hatte.


    Sie hatte sich gewünscht, sie könnte bei Nick sein.


    »Arthur, bitte«, flüsterte sie.


    »Lass sie in Ruhe!«, befahl auf einmal eine scharfe Stimme. »Dein Problem bin ich, nicht sie.«


    Dora hob abrupt den Kopf. Sie war so sehr auf die Waffe konzentriert gewesen, dass sie Major von Mundel nicht in der Tür bemerkt hatte.


    Arthur auch nicht. Aber jetzt fuhr er blitzschnell herum und richtete den Lauf des Revolvers auf die Brust des Majors.


    »Nimm ihn runter, bitte!«, bat Dora, doch der Major lächelte nur spöttisch.


    »Keine Bange, Schwester Riley. Er ist viel zu feige, um abzudrücken.«


    »Wollen Sie wetten?«, sagte Arthur und zielte auf von Mundels Kopf. Allerdings musste er dazu die Waffe in beide Hände nehmen, um sie still zu halten. »Ich werde es tun, verlassen Sie sich drauf!«


    »Na, los doch«, verhöhnte ihn Major von Mundel, dessen kalte blaue Augen funkelten wie Eissplitter.


    Es klickte, als Arthur den Hahn zurückzog, um die Waffe schussbereit zu machen.


    »Hör auf damit!«, schrie Dora. »Bitte!« Aber Major von Mundel rührte sich noch immer nicht.


    Plötzlich hörte sie leichte Schritte auf dem Gang, und einen Moment darauf steckte Kitty Jenkins den Kopf zur Tür herein.


    »Schwester Riley, der frisch ope…« Dann sah sie ihren Bruder. »Arthur?«


    Dora sah, dass Arthur für einen Augenblick die Konzentration verlor, und nutzte ihre Chance. Sie machte einen Satz nach vorn und versuchte verzweifelt, ihm die Waffe zu entreißen.


    »Ehrlich, Helen, ich weiß nicht, warum du es nicht einfach vergisst.«


    Ein Anflug von Ungeduld schwang in Clares Stimme mit, als sie den Ständer mit dem Tropf einrichtete. »Du hast getan, was du konntest, hast ihr sogar ein Geschenk als Friedensangebot mitgebracht, das sie dir praktisch nur wieder ins Gesicht geschleudert hat! Sie ist es einfach nicht wert, kann ich dir bloß sagen.«


    »Ich weiß, aber …« Helen seufzte. »Du warst nicht dabei, Clare. Du hättest sehen sollen, wie unnachgiebig sie darauf beharrte, es nicht getan zu haben. Selbst als ich ihr sagte, es spielte keine Rolle mehr und ich sei nur froh, dass David und ich wieder miteinander reden, hat sie es noch immer abgestritten.«


    »Was?« Clare drehte sich um, und ihre Miene schien zu versteinern. »Du sprichst wieder mit David?«


    »Na ja, sprechen kann man das nicht nennen. Aber ich habe seinen Brief beantwortet.«


    »Davon hast du mir nichts gesagt!«


    »Nein? Dann muss ich es wohl vergessen haben.« Helen zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls hatte ich das Gefühl, ihm schreiben zu müssen. Es war so ein reizender Brief, den er mir geschickt hatte.«


    Helen hatte wirklich erwartet, dass er sie hassen und meiden würde nach allem, was geschehen war. Aber Davids Brief war so voller Liebe und Verständnis gewesen, dass er ihr vor Augen geführt hatte, wie sehr ihm wirklich an ihr lag.


    Er hatte ihr den Mut gegeben zu hoffen, dass sie vielleicht doch noch eine Chance hatten.


    »Das war’s also?«, sagte Clare kalt. »Es ist alles wieder gut?«


    »Das würde ich nicht behaupten. Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber ich habe versprochen, mich mit ihm zu treffen, wenn er nach England zurückkommt …« Sie brach ab, als sie Clares Gesichtsausdruck sah. »Was ist? Was hast du?«


    »Nichts.« Clare wandte sich von ihr ab und überprüfte den Tropf. »Ich dachte nur, du würdest mir all das erzählen, weiter nichts. Angeblich bin ich ja deine beste Freundin.«


    »Ich wollte es dir auch erzählen«, sagte Helen.


    »Wann? Wann wolltest du es mir erzählen? Morgen? Übermorgen? Oder hattest du vor zu warten, bis er heimkäm und du mich nicht mehr bräuchtest?«


    Helen runzelte die Stirn. »Clare …«, begann sie.


    In diesem Augenblick erklang der Schuss.

  


  
    KAPITEL VIERUNDVIERZIG


    Die ganze Station befand sich in Aufruhr, als Helen kam. Kitty Jenkins weinte in Miss Sloans Armen, und die meisten der Männer waren nicht in ihren Betten, sondern hatten sich am Ende der Station versammelt. Helen blickte sich nach den Wachen um, aber sie waren nirgendwo zu sehen.


    »Was in Herrgotts Namen geht hier vor! Bringen Sie diese Männer sofort wieder ins Bett!«, schrie sie. Doch niemand rührte sich.


    Die meisten der Männer standen um die Küchentür herum. Helen drängte sich zwischen ihnen hindurch. Als sie beiseitetraten, sah sie Major von Mundel in der Küche auf dem Boden knien und Dora in den Armen halten. Eine Blutlache bildete sich auf den Kacheln um sie herum und begann seine graue Gefängniskleidung rot zu färben.


    »Nein!« Helen vergaß sich und alle um sie herum, als sie sich neben ihm auf den Boden kniete. »Oh Gott, Dora!«


    Doras Augen öffneten sich, und sie schaffte es, ein schwaches Lächeln aufzusetzen. »Hallo, Oberschwester.« Ihre Haube war verrutscht, und rote Locken umspielten ihr wachsbleiches Gesicht. Sie hob ihre zitternde Hand, um sie zurechtzurücken, und schrie dann auf vor Schmerz.


    »Lass mich das tun, Dora.« Helen schob die Locken ihrer Freundin behutsam wieder unter ihre Haube und tat ihr Bestes, um nicht den immer größer werdenden roten Fleck auf dem gestärkten Latz ihrer Schürze anzusehen. Aber der kupferne Geruch von Blut stieg ihr in Mund und Nase.


    Sie spürte, dass ihr schwindlig wurde. Dies alles konnte doch nicht wahr sein. Es war nur ein schrecklicher Traum, aus dem sie gleich erwachen würde …


    »Es war ein glatter Durchschuss, der allerdings ihr Schlüsselbein verletzte.« Major von Mundels Stimme war ruhig und bestimmt, was Helens Panik sogleich ein wenig dämpfte. »Aber ich glaube, die Schlüsselbeinarterie ist beschädigt worden. Wir müssen die Blutung stillen.«


    Helen starrte verständnislos auf seine Hand, die er fest unter Doras Arm geklemmt hatte. Als sie sich zwang, ihren Kopf wieder frei zu bekommen und Klarheit zu erlangen, begriff sie, dass er versuchte, durch den Druck die Blutung einzudämmen, die aus der offenen Wunde an Doras Schulter kam.


    Tourniquet, dachte sie, konnte für einen Moment aber nichts anderes tun, als ihre Freundin anzustarren. Dora rang nach Atem, und ihre Lippen hatten schon einen Stich ins Bläuliche.


    »Oberschwester?«, fauchte Major von Mundel, was Helen augenblicklich wieder zur Besinnung brachte.


    Sie sprang auf und wandte sich den Männern zu, die um die Tür herumstanden. »Gehen Sie sofort wieder ins Bett, Sie alle!«, schnauzte sie sie an, doch sie rührten sich nicht von der Stelle und starrten sie nur mit großen, ausdruckslosen Augen an.


    »Ab ins Bett!«, brüllte Major von Mundel, was die Männer sofort die Flucht ergreifen ließ.


    Helen wandte sich Kitty und Miss Sloan zu, die noch immer mitten auf der Station standen und sich weinend in den Armen hielten. »Stehen Sie nicht bloß dort herum! Jenkins, Sie bereiten einen Wagen mit Verbandsmaterial vor, und Sie, Sloan, richten ein Bett in Zimmer drei her.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie zu einem Vorratsschrank und fand dort eine feste Binde, die sie Major von Mundel brachte. Gemeinsam legten sie Dora dann einen Druckverband an ihrem Oberarm an.


    Es konnten nur Sekunden verstrichen sein, bis die Blutung sich verringerte, aber sie fühlten sich wie eine Ewigkeit an. Keiner von ihnen sprach. Das Einzige, was Helen hören konnte, war ihr eigener Herzschlag in ihren Ohren.


    Kitty schob den Verbandswagen herein, und Helen machte sich schnell daran, die Wunde an Doras Schulter zu reinigen und zu verbinden. Als Lazarettschwester an der Front hatte sie tausend Wunden verbunden, aber jetzt auf einmal waren ihre Hände so ungeschickt, dass die Tupfer immer wieder ihren Fingern zu entgleiten drohten. Die ganze Zeit über konnte sie spüren, dass Major von Mundel sie aufmerksam beobachtete, was sie noch nervöser machte.


    Dora lachte ein wenig. »Ganz ehrlich, Schwester, Sie sind genauso schlimm wie eine Lernschwester …«, begann sie, doch ihre Worte gingen in einem panischen Atemholen unter.


    »Ihre Lunge scheint sehr schwach zu sein«, sagte Major von Mundel.


    Helen suchte seinen Blick. Sie wusste, dass sie beide das Gleiche dachten. Die Verletzung an ihrem Schlüsselbein hatte ein Loch ins Rippenfell gerissen, das ihre Lungen kollabieren ließ.


    »Ich werde ihren Puls messen«, sagte Helen.


    Wieder merkte sie, wie besorgt er sie beobachtete.


    »Der apikale Puls ist verschoben, nicht wahr?« Helen nickte. »Verdammt!«, zischte er.


    »Sie braucht Sauerstoff …«


    »Nein, Oberschwester. Sauerstoff wird nicht genügen. Sie braucht eine Aspiration.«


    Helen blickte von ihm zu Dora. »Ich werde den Doktor holen.«


    Sie rief im OP-Bereich an, aber die Oberschwester sagte ihr, dass sowohl Dr. Abbott als auch Dr. Marsh sich mitten in einer Operation befanden. Der einzige verfügbare Arzt war Dr. Philpott, ein Assistenzarzt im zweiten Lehrjahr, der keine wirkliche Erfahrung mit operativen Eingriffen hatte.


    »Ich kann es machen«, sagte Major von Mundel, als Helen zurückkam.


    »Das geht nicht, weil es regelwidrig wäre.«


    »Ihre Freundin stirbt, Oberschwester. Was sind schon Regeln in einem Moment wie diesem?«


    Helen blickte zu Dora herab, die nach Luft rang. Er hatte recht, sie starb. Noch ein paar Minuten mehr, und es würde zu spät sein.


    Aber um sie zu retten, würde sie genau das tun müssen, was sie sich geschworen hatte, nie wieder zu tun. Sie musste einem Deutschen vertrauen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich …«


    »Glauben Sie, ich würde jemals etwas tun, um Schwester Riley zu schaden?« Seine Stimme war stahlhart. »Ich verdanke ihr mein Leben, Oberschwester. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, zu versuchen, das ihre zu retten.« Seine Augen, die Helens Blick erwiderten, waren kalt wie Eis. »Ich werde diesen Eingriff vornehmen, ob Sie wollen oder nicht«, sagte er. »Es wäre besser, wenn Sie mir helfen würden, aber wenn sie lieber eine Wache oder einen der Pförtner holen wollen, um mich wegzubringen, dann tun Sie es bitte. Aber entscheiden Sie sich, da wir nicht viel Zeit haben, glaube ich.«


    Helen blickte von dem arroganten Gesicht des Majors zu Doras und wieder zurück.


    »Tun Sie es«, sagte sie.


    Major von Mundel war sauber, schnell und akkurater als jeder andere Chirurg, den Helen je operieren gesehen hatte. Er arbeitete mit absoluter Sachlichkeit, als er zunächst die Nadel einstach und dann den Schlauch in Doras Brust einführte und die Luft aus ihrer Brusthöhle abzog. Helen konnte geradezu sehen, wie das Leben in ihre Freundin zurückkehrte und das Blau um ihre Lippen verblasste, als die Luft aus ihrer Brust entwich.


    Dr. Philpott erschien, als sie den Eingriff gerade beendeten. Helen wappnete sich innerlich gegen die Strafpredigt für das, was sie getan hatte. Aber der junge Mann schien froh zu sein, dass er es nicht selbst hatte tun müssen.


    »Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er, als er die Wunde in Augenschein nahm, doch Helen hatte den Verdacht, dass er keine Ahnung hatte, was er sich ansah.


    »Sie wird noch etwas gegen die Schmerzen brauchen«, sagte Major von Mundel.


    »Natürlich. Ich werde ihr Morphin verschreiben. 250 Milligramm müssten genügen, denke ich«, sagte Dr. Philpott und sah Major von Mundel fragend an, der daraufhin fast unmerklich nickte.


    Sobald Dora in dem Privatzimmer untergebracht war, ging Helen, um sich zu ihr zu setzen. Dora schien in fast schon ausgelassener Stimmung zu sein für jemanden, der dem Tod gerade noch entronnen war.


    »Ich wusste, dass ich in guten Händen war«, sagte sie und grinste.


    »Da bin ich mir nicht so sicher!« Helen hob ihre Hände, um Dora ihre zitternden Finger zu zeigen. »Ich glaube, ich habe nicht mehr aufgehört zu zittern, seit ich dich auf dem Küchenboden liegen sah.«


    »Dann war es ja gut, dass Major von Mundel die Nadel eingestochen hat und nicht du!« Dora lächelte. »Ich sagte ja, dass du ihm vertrauen kannst, nicht wahr?«


    »Ja«, stimmte Helen ihr leise zu, »das sagtest du.«


    »Ich weiß, dass er manchmal kalt wie ein Fisch erscheinen mag, aber er hat ein gutes Herz, glaube ich.«


    »Ich verlasse mich auf dein Wort.«


    Helen wartete, bis Dora eingeschlafen war, und ging dann leise aus dem Raum. Als sie die Station hinunterging, entdeckte sie Major von Mundel in dem Durchgang, wo er an dem Türrahmen lehnte und mit einem Ausdruck blanken Entsetzens in die Küche starrte.


    Er musste sie jedoch kommen gehört haben, denn er drehte sich schnell um.


    »Pardon, Oberschwester«, murmelte er und eilte mit gesenktem Kopf an ihr vorbei. Aber Helen hatte die Tränen, die über sein Gesicht liefen, bereits gesehen.


    So viel dazu, dass er kalt ist wie ein Fisch, dachte sie.


    »Stille Nacht, heilige Nacht … Alles schläft, einsam wacht …«


    Völlig verwirrt schlug Dora die Augen auf. Zuerst glaubte sie zu träumen. Im Zimmer war es dunkel, da die Verdunkelungsjalousien heruntergelassen waren. Und da waren die Stimmen, schwach, aber deutlich, die von irgendwo draußen vor der Tür herkamen.


    Sie versuchte, sich gerade aufzusetzen, als die Tür aufging und Helens Silhouette sich vor dem schwachen Licht des Gangs abhob.


    »Du bist ja wach«, sagte sie.


    Dora rieb sich die Augen. »Wie lange liege ich schon hier?«


    »Seit ein paar Stunden. Ich wollte dich nicht stören, deshalb habe ich dich schlafen lassen. Wie fühlst du dich?«


    »Bescheiden.« Was mächtig untertrieben war, da ihre ganze Schulter von pulsierendem Feuer erfüllt zu sein schien. Draußen hörte sie noch immer den Gesang.


    »Stille Nacht, heilige Nacht …«


    Vielleicht ist es das Morphin, dachte Dora. Helen schien die Stimmen jedenfalls überhaupt nicht zu bemerken, als sie bei ihr die Temperatur maß.


    »Wir haben dich auf die Personalstation gebracht«, sagte sie. »Wir dachten, du würdest dich hier wohler fühlen als auf der Gefangenenstation.«


    Dora nickte verstehend. »Und wie lange werde ich hierbleiben müssen?«


    »Noch zwei oder drei Wochen, meinte der Doktor. Vorausgesetzt, dass auf den Röntgenbildern nicht noch mehr Verletzungen erscheinen.«


    »Drei Wochen?« Dora war entsetzt. »Das ist ja länger, als ich je im Leben im Bett geblieben bin!«


    »Tja, du wirst dich daran gewöhnen müssen«, sagte Helen. »Es ist an der Zeit, dass sich zur Abwechslung mal jemand um dich kümmert, statt immer nur umgekehrt.«


    Dora runzelte die Stirn. »Das werden wir ja sehen, nicht wahr?«


    »Hör auf, so stur zu sein, Dora!«


    Helens Worte ließen sie beide innehalten. Es waren fast genau dieselben, die Helen ihr an den Kopf geworfen hatte, bevor …


    Als könnte sie ihre Gedanken lesen, sagte Helen leise: »Es tut mir leid.«


    »Das spielt nun keine Rolle mehr …«


    »Oh doch, das tut es«, beharrte Helen und senkte beschämt den Kopf. »Clare hat nämlich zugegeben, dass sie es war, die diesen Brief geschrieben hatte, und dann so tat, als wäre er von dir«, sagte sie. »Ich glaube, sie fühlte sich so erbärmlich nach dem, was dir passiert war …« Hier unterbrach sie sich.


    »Also glaubst du mir jetzt, nicht wahr?« Dora gelang es nicht, ihre Verbitterung aus ihrer Stimme herauszuhalten. Aber sie bereute es im selben Moment, in dem sie den elenden Gesichtsausdruck ihrer Freundin sah.


    »Es tut mir leid, Dora. Ich hätte wissen müssen, dass du dein Versprechen bestimmt halten würdest«, sagte Helen.


    »Ich bin nicht die Einzige, der du hättest vertrauen sollen.«


    Helen nickte. »Ich weiß.«


    »Wie geht es dem Major?«


    »Er ist schrecklich wütend auf dich, weil du dein Leben riskiert hast, um Arthur Jenkins die verdammte Waffe abzunehmen. Und ich auch«, fügte sie streng hinzu. »Übrigens glaubt er, dass du ihm das Leben gerettet hast.«


    »Und er mir das meine«, sagte Dora lächelnd.


    Beide schwiegen für einen Moment.


    »Stille Nacht, heilige Nacht, Gottes Sohn, o wie lacht …«


    »Wann kann ich meine Familie sehen?«, fragte Dora.


    »Morgen«, antwortete Helen. »Also schlaf dich heute Nacht noch einmal richtig aus.«


    Dora nagte an ihrer Unterlippe. Wie würden ihre Kinder ohne sie fertigwerden? Und ihre Mum und Oma Winnie?


    Wieder einmal schien Helen zu erraten, was sie dachte. »Sie werden gut zurechtkommen«, sagte sie. »Sorg dich zur Abwechslung mal um dich selbst.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich habe gleich Dienstschluss, aber ich werde dir auf jeden Fall noch das Morphin vorbeibringen, bevor ich gehe. Brauchst du sonst noch irgendwas?«


    Dora legte die Stirn in Falten. »Ja, da ist noch was.«


    »Und was wäre das?«


    »Du kannst mir sagen, ob ich verrückt werde oder nicht. Aber ich könnte schwören, dass ich jemanden ein Weihnachtslied singen höre …«


    Helen lächelte und öffnete die Tür. Draußen auf dem abgedunkelten Gang konnte Dora die schwachen Umrisse von einem halben Dutzend Männern in grauer Sträflingskleidung sehen.


    »Die Schwester Oberin hat ihnen eine Sondergenehmigung gegeben, die Station zu verlassen, aber ich glaube, sie wären wahrscheinlich so oder so gekommen«, sagte Helen. »Sie wollten dir eine Freude machen und behaupteten, es sei dein Lieblingslied, das sie gerade singen.«


    Dora nickte. »Das stimmt.«


    »Ich habe versucht, ihnen zu erklären, dass Weihnachtslieder nicht das Richtige für Ostern sind, aber sie wollten nicht auf mich hören.« Helen verdrehte die Augen.


    »Oh, ich weiß nicht.« Mit einem glücklichen Lächeln ließ Dora sich in ihre Kissen zurücksinken. »Ich finde Weihnachtslieder zu jeder Jahreszeit sehr schön, Helen.«

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG


    Sie waren fast bis Mitternacht auf der Polizeidienststelle. Kitty, ihre Mutter und ihr Vater saßen in einer Reihe dort und starrten die Wand vor ihnen an, die in einer glänzenden graugrünen Farbe gestrichen war und mit Papieren, Fotografien und Notizen beklebt war, von denen einige schon so alt und vergilbt waren, dass sie sich an ihren Ecken nach innen kräuselten.


    Zu ihrer Linken stand der diensthabende Sergeant hinter seinem Schreibtisch und kümmerte sich um die verschiedenen Leute, die hereinkamen. Eine Frau war hier, weil sie ihre Katze vermisste, eine andere hatte ihr Portemonnaie verloren. Ein Polizist kam herein und schob recht unsanft einen kleinen Bengel vor sich her, der bei einem Taschendiebstahl auf der Roman Road erwischt worden war. Später am Abend wurden randalierende Betrunkene hereingebracht, die zeterten, fluchten und über ihre eigenen Füße stolperten, aber immer noch versuchten, sich gegenseitig Schläge zu versetzen.


    Doch es war eine Tür zu ihrer Rechten, auf der »Kein Zutritt« stand, die Kitty und ihre Eltern im Auge behielten. Durch diese Tür war Arthur vor etwa drei Stunden geführt worden, und seitdem hatten sie nichts mehr von ihm gehört.


    »Das arme Mädchen«, bemerkte Kittys Mutter leise. »Aber sie wird doch wieder auf die Beine kommen, nicht wahr?«


    Kitty nickte. »Sie war bei Bewusstsein und wurde gerade auf die Personalstation verlegt, als ich Feierabend machte.«


    Diese beruhigenden Worte ließen allerdings nicht das schreckliche Bild verblassen, das Kitty immer noch vor Augen hatte – wie Dora in Major von Mundels Armen auf dem Boden lag und das Blut ihre gestärkte weiße Schürze durchtränkte. Kitty wusste sehr gut, wie nahe Dora dem Tod gewesen war.


    Das konnte sie ihrer Mutter allerdings nicht sagen. Florrie Jenkins war auch so schon verärgert und besorgt genug.


    »Ich verstehe es nicht«, sagte sie. »Wie konnte unser Arthur so etwas tun? Das ergibt doch keinen Sinn. Er ist so ein braver Junge …«


    Wenn du das wirklich glaubst, dann kennst du ihn nicht. Aber Kitty verkniff sich diese Antwort. Die Wahrheit war, dass ihr Bruder zu einem hemmungslosen Tyrannen geworden war.


    Und wir alle wissen, woher er das hat. Verstohlen warf sie einen Blick auf ihren Vater. Die Hände auf die Knie gestützt, saß Horace neben ihr und starrte den Boden unter seinen Füßen an.


    »Er ist schon so lange da drinnen. Ich wünschte wirklich, es käme jemand, um uns zu sagen, was da vor sich geht.« Ihre Mutter schaute wieder zu der Tür hinüber. »Vielleicht solltest du mal mit diesem Polizisten da drüben sprechen, Horace? Vielleicht weiß er ja …«


    »Sie werden uns schon sagen, was los ist, wenn sie so weit sind«, sagte Horace barsch. »Es bringt nichts, sie mit Fragen zu belästigen.«


    »Aber ich ertrage den Gedanken nicht, dass Arthur in einer Zelle eingesperrt sein könnte …«


    »Was nicht mehr wäre, als er verdient«, murmelte Kitty.


    Ihre Mutter wandte sich ihr bestürzt zu. »Es ist dein Bruder, von dem du sprichst!«


    »Er ist nicht mehr mein Bruder. Nicht nach dem, was er getan hat.«


    »Das war ein Aussetzer, ein Kurzschluss, weiter nichts …«


    »Du hast ihn nicht gesehen, Mum!« Jedes Mal, wenn Kitty die Augen schloss, konnte sie Arthur wieder dort stehen und den alten Dienstrevolver seines Vaters auf Major von Mundel richten sehen. »Wenn Dora Riley ihm nicht in die Quere gekommen wäre, hätte er ihn umgebracht, da bin ich mir ganz sicher. Und dann wäre er dafür erhängt worden.«


    »Sag das nicht!« Ihre Mutter brach in Tränen aus und suchte nach ihrem Taschentuch.


    »Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast!«, fuhr Kittys Vater seine Tochter an. »Meinst du nicht, du hättest genug Schaden verursacht, ohne noch mehr Unruhe zu stiften?«


    »Ich?« Kitty starrte ihn verdattert an. »Nicht ich bin es, die hinter Gittern sitzt.«


    »Nein, aber du bist diejenige, die ihn dazu getrieben hat!« Die Augen ihres Vaters funkelten vor Wut. »Wenn du dich nicht mit diesem verdammten Deutschen eingelassen hättest, wäre nichts von alledem passiert!«


    »Und wenn du nicht andauernd über Ray geredet hättest und dass wir uns an den Deutschen für das Geschehene rächen müssen, hätte er sich diese Waffe gar nicht erst genommen!«


    »Ähm …« Der diensthabende Polizist räusperte sich und warf ihnen einen strengen Blick zu. »Ruhe bitte, oder ich schicke Sie nach Hause.«


    Horace senkte die Stimme. »Ich hatte ja auch nicht damit gerechnet, dass er so etwas tun würde, oder? Ich wollte nur, dass er Soldat wurde und seinen Beitrag leistete wie alle anderen …«


    »Aber das konnte er ja nicht, weil sie ihn nicht wollten, nicht wahr?«


    »Was?«


    »Sie haben ihn abgelehnt, Dad. Als dienstuntauglich.«


    Ihr Vater runzelte die Stirn. »Davon hat er mir nichts gesagt …«


    »Nein, weil er zu beschämt war, Dad. Er wusste ja, wie sehr du wolltest, dass er kämpfte, und er dachte, er hätte dich enttäuscht.« Kitty sah, wie sich die Miene ihres Vaters verdüsterte, aber das war ihr egal. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, selbst wenn sie ihn verletzte. »Du weißt, wie Arthur dich verehrt. Er wollte dich stolz machen. Deshalb hat er diese Waffe genommen und ist losgezogen, um den einzigen Deutschen zu erschießen, den er finden konnte.«


    Erschüttert senkte ihr Vater den Blick auf seine Füße. »Er hätte es mir sagen sollen.«


    »Wie denn?«, hielt Kitty ihm wütend vor. »Du hättest ihn nur mit Ray verglichen und ihm das Gefühl gegeben, er sei weniger Mann als sein Bruder …«


    Die Tür zu ihrer Rechten öffnete sich, und alle sprangen auf, als Arthur mit einem Hauptwachtmeister an seiner Seite erschien. Er war kreidebleich und sah viel jünger aus als achtzehn Jahre. Für einen Moment tat er sogar Kitty leid.


    »Wir lassen ihn auf Kaution frei«, sagte der Polizist. »Bis zu seinem Gerichtsverfahren natürlich nur.«


    »Und was wird dann geschehen?«


    »Das muss das Gericht entscheiden, nicht wahr? Aber ich glaube nicht, dass der Richter viel Sympathie für jemanden aufbringen wird, der eine Waffe schwenkend in einem Krankenhaus herumrennt.« Er gab Arthur einen Klaps auf den Hinterkopf. »Und nun geh, Junge, und versuch dich aus weiteren Problemen herauszuhalten.«


    Arthur gab ihm keine Antwort. Er sah krank und elend aus.


    »Komm jetzt, und lass uns dich nach Hause bringen«, sagte Horace Jenkins.


    Schweigend gingen sie durch die dunklen und leeren Straßen heim. Horace und Arthur gingen voran, ohne einander anzusehen, während Kitty und ihre Mutter etwas langsamer folgten.


    »Er könnte ins Gefängnis kommen, nicht wahr?«, sagte Florrie Jenkins, aber Kitty erwiderte nichts darauf. »Ach Kitty, was ist nur aus dieser Familie geworden? Früher waren wir doch so glücklich. Jetzt ist Ray tot, Arthur muss vielleicht ins Gefängnis, und du hast uns verlassen …«


    »Ich habe euch nicht verlassen«, erinnerte Kitty sie. »Dad hat mich hinausgeworfen, oder hast du das bereits vergessen?«


    »Ich weiß«, sagte ihre Mutter seufzend. »Ich glaube, er bereut es inzwischen. Er vermisst dich, Kitty. Wie wir anderen auch.«


    »Tja, aber dafür ist es nun zu spät, nicht wahr?«


    »Ist es das?« Ihre Mutter sah sie mit unsicherer Miene an. »Glaubst du wirklich, es sei zu spät, um diese Familie wieder zusammenzubringen?«


    Kitty starrte düster auf den Rücken ihres Vaters, der an der Seite seines Sohns voranging.


    Ihre Mutter schwieg für den Rest des Heimwegs. Sobald sie im Haus waren, führte Horace Jenkins seinen Sohn im Polizeigriff ins Wohnzimmer und stieß ihn dort auf einen harten Stuhl.


    »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«, herrschte er ihn an.


    Arthur ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid«, murmelte er.


    »Das will ich aber auch meinen! Weißt du, wie viel Sorgen du deiner Mutter bereitet hast? Und was soll das heißen, dass du vom Militär als dienstuntauglich abgelehnt worden bist?«, fragte er.


    Arthur warf Kitty einen aufsässigen Blick zu. »Du hast es ihm gesagt!«


    »Irgendwann musste er es ja erfahren«, erwiderte sie achselzuckend.


    »Das stimmt«, sagte Horace. »Aber ich hätte es viel lieber von meinem Sohn erfahren.«


    Arthur knabberte mürrisch an seinem Daumennagel. »Tut mir leid. Ich war eben nicht gut genug.«


    »Oh nein, ich verbitte mir dieses Gerede!«, sagte sein Vater schnell. »Es gibt Mittel und Wege in diesen Dingen, Junge, wie ich dir gesagt hätte, wenn du gleich zu mir gekommen wärst. Wenn wir morgen früh zum Doktor runtergehen könnten, würden wir ihn bestimmt dazu bringen können, dich als tauglich einzustufen. Er ist nicht wie diese Militärärzte; er kennt dich …«


    »Nein.«


    Kitty drehte sich um. Mit einem Ausdruck der Entschlossenheit im Gesicht, wie Kitty ihn noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte, stand ihre Mutter in der Tür.


    Horace warf einen Blick über die Schulter und runzelte die Stirn angesichts der Unterbrechung. »Stör mich jetzt nicht, Mutter, ich rede mit unserem Sohn …«


    »Und ich rede mit dir!« Florrie kam ins Zimmer. »Ich dulde das nicht. Wenn das Militär ihn nicht will, ist das für mich in Ordnung. Ich will keinen weiteren meiner Söhne in den Krieg ziehen sehen, und ich weiß auch nicht, warum du das wollen solltest.«


    Horace starrte sie an, als fehlten ihm die Worte. »Es ist seine Pflicht …«


    »Zum Teufel mit deiner verdammten Pflicht!«


    Kitty blinzelte erstaunt, denn solch drastische Ausdrücke hatte sie von ihrer Mutter noch nie gehört. Aber sie hatte ja auch noch nie erlebt, dass ihre Mutter laut geworden war. »Pflicht ist alles, was wir jemals von dir hören, Horace Jenkins. Kitty hat recht, es hat alles damit angefangen, dass du den Jungen immerzu bedrängt hast, deine eigenen Erwartungen zu erfüllen.«


    »Jetzt hör aber mal zu …«


    »Nein, zur Abwechslung hörst du mir jetzt mal zu.« Florrie Jenkins trat ihrem Ehemann entschieden gegenüber. Sie gaben ein komisches Bild ab, als sie so dicht vor ihm stand, dass sie praktisch mit der Nase seine geblähte Brust berührte, doch Horace war ihrer absoluten Unbeugsamkeit nicht gewachsen. »Wir wissen alle, worum es hier eigentlich geht, nicht wahr? Aber du wirst Ray nicht zurückbringen, Horace, egal, wie viele Deutsche sterben.« Sie schluckte heftig, und Kitty konnte sehen, wie sie gegen ihre Erregung ankämpfte. »Und du wirst dich auch durch deinen Hass und Zorn nicht besser fühlen. Du tust damit nichts anderes, als deine Familie auseinanderzutreiben.« Sie blickte beschwörend zu ihrem Mann auf. »Ich habe bereits ein Kind verloren und will nicht auch noch einen Sohn und meine Tochter verlieren.«


    Horace, dem ausnahmsweise einmal die Worte fehlten, starrte sie nur schweigend an. Kitty glaubte allerdings, das Glitzern von Tränen in seinen Augen zu sehen.


    »Und was dich betrifft …« Florrie wandte sich nun Arthur zu, der auf seinem Stuhl zurückwich. »Was glaubst du, was dein Bruder sagen würde, wenn er wüsste, was du getan hast? Denkst du etwa, er wäre stolz auf dich? Ich werde es dir sagen: Er wäre empört über dich. Empört über uns alle hinsichtlich dessen, was aus uns geworden ist, seit er dieses Haus verlassen hat, um zur Armee zu gehen.« Sie stieß Arthur ihren Zeigefinger in die Brust. »Und deshalb will ich dich kein dummes Zeug mehr daherreden hören, ist das klar? Und das gilt auch für den Rest von euch.« Sie drehte sich zu den anderen um und zeigte auf Kitty. »Und was dich betrifft, so will ich, dass du wieder heimkommst.«


    Kitty blickte automatisch ihren Vater an. »Bist du einverstanden, Dad?«


    Horace setzte zu einer Antwort an, aber Florrie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Oh nein, schau nicht ihn an, Kitty. Es ist auch mein Haus, und ich kann hier mitbestimmen, was getan wird oder nicht. So ist es doch, Vater?«


    Horace Jenkins machte ein mürrisches Gesicht. »Es scheint ja sowieso niemanden zu kümmern, was ich denke«, brummte er.


    Kitty schaute ihre Mutter an und sah ihr Augenzwinkern. Florrie Jenkins hatte die Sprache wiedergefunden, und das keine Sekunde zu früh.

  


  
    KAPITEL SECHSUNDVIERZIG


    Mai 1945


    An einem warmen Dienstag im Mai, nach dem Tag, an dem Deutschland sich den Alliierten ergeben hatte, wurde Dora endlich aus dem Krankenhaus entlassen.


    Sie hatte ihren Koffer offen auf dem Bett liegen, um ihre Sachen zu packen, als Helen hereinkam.


    »Warte, ich helfe dir«, sagte sie, doch Dora winkte ab.


    »Schon gut, ich kann das auch allein«, antwortete sie, aber dann sah sie Helens Blick. »Jetzt bin ich schon wieder stur, nicht wahr?«


    Helen lächelte. »Nur ein bisschen.«


    »Oh, dann ist’s ja gut. Du kannst mir helfen, wenn du willst.«


    Als Helen Doras Nachthemd faltete, sagte sie: »Du bist sicher froh, dass du endlich wieder heimgehen kannst?«


    »Und wie!« Sie hatte ihre Familie mehr vermisst, als sie sich jemals hätte vorstellen können. Sie wollte nur noch nach Hause, ihre Zwillinge in die Arme nehmen und bei einer schönen Tasse Tee mit ihrer Mutter plaudern.


    Vorher blickte sie sich jedoch noch einmal in dem Zimmer um, das für über einen Monat ihr Zuhause gewesen war. »Ich werde nicht traurig sein, diesen Ort zu verlassen.«


    »Das ist ja reizend!« Helen gab sich alle Mühe, gekränkt zu wirken. »Und das, nachdem wir dich in all diesen Wochen so aufopfernd gepflegt haben.« Dann straffte sie sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Aber wir werden auch froh sein, wenn du uns nun verlässt, Dora Riley. Ich habe noch nie eine schwierigere Patientin gepflegt. Du tust einfach nie, was dir gesagt wird.«


    Dora lachte. »Was hattest du denn erwartet? Außerdem kannst du es mir heimzahlen, wenn ich wieder auf der Station bin.«


    Helens Miene wurde ernst. »Ich glaube nicht, dass es hier noch sehr viel länger eine Kriegsgefangenenstation geben wird.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Dora wurde nachdenklich. »Und darüber wirst du sicher froh sein, nicht wahr?«, sagte sie zu Helen. »Du hast sie ja nie gerne gepflegt.«


    »Nein«, gab Helen zu, um dann hinzuzufügen: »Aber das Komische ist, dass sie mir regelrecht ans Herz gewachsen sind. Ich habe eingesehen, dass es falsch von mir war, sie alle nur wegen der Untaten eines Einzelnen zu hassen. Wir haben schließlich alle etwas Gutes und Böses, nicht wahr?«


    Ihr Blick fiel auf Doras verletzte Schulter, und Dora wusste, was sie dachte: Es war kein Deutscher gewesen, der auf sie geschossen hatte.


    »Freut mich, dass du so denkst«, sagte sie. Vielleicht genasen sie, jede auf ihre eigene Art, ja beide.


    Helen schloss Doras Koffer und zog ihn vom Bett herab. »Dann komm jetzt. Wir dürfen dich nicht noch länger von deiner Familie fernhalten, nicht wahr?«


    Sie ging auf die Tür zu, doch Dora blieb zurück. »Macht es dir etwas aus, noch einen Moment zu warten? Ich möchte gern noch jemanden sehen, bevor ich gehe.«


    Helen warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. »Aber beeil dich, ja?«


    Dora war nicht mehr auf der Gefangenenstation gewesen seit dem Tag, an dem sie angeschossen worden war. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie durch die Flügeltür ging. Sie hatte geglaubt, sie erholte sich allmählich von dem Schock, aber wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich wieder in der Küche stehen und wie hypnotisiert den Lauf von Arthurs Jenkins Revolver anstarren sehen.


    Als sie jetzt Miss Sloan auf sie zueilen sah, nahm sie sich zusammen.


    »Ach, Schwester Riley, wie schön, Sie zu sehen!«, sagte sie mit einem breiten Lächeln, das ihre vorstehenden Zähne offenbarte. »Wie geht es Ihnen, meine Liebe?«


    »Immer besser, danke. Sie schicken mich heute nach Hause.« Dora sah sich auf der Station um. »Ich bin auf der Suche nach Major von Mundel.«


    Miss Sloan runzelte die Stirn. »Lassen Sie mich nachdenken. Vor einer Minute habe ich ihn noch gesehen …«


    »Ich bin hier«, hörte Dora ihn sagen.


    Von der anderen Seite des lang gestreckten Raumes kam er auf sie zu. Mit seiner hochgewachsenen Gestalt und der geraden Haltung schaffte er es, seine graue Sträflingskleidung wie die eleganteste Ausgehuniform eines Offiziers aussehen zu lassen.


    Dora war fast ein bisschen schockiert darüber, wie sehr sie ihn vermisst hatte.


    »Schwester Riley«, begrüßte er sie in seiner gewohnt steifen und formellen Art, »wie geht es Ihnen? Sie sehen schon viel besser aus, muss ich sagen.«


    »Ich fühle mich auch besser, danke.«


    »Es tut mir leid, dass ich Sie nicht besuchen konnte. Ich wollte es tun, doch leider erteilte man mir nicht die Genehmigung dazu.« Ein Anflug von Traurigkeit huschte über sein Gesicht.


    Dora wechselte das Thema und erkundigte sich nach den anderen Patienten der Station. Sie verbrachten ein paar angenehme Minuten damit, die Bronchitis des Gefreiten Schröder und die anhaltenden Darmprobleme des Unteroffiziers Lange zu erörtern, und von Mundel erzählte ihr auch von einigen der interessanteren Fälle, die seit ihrer Abwesenheit eingeliefert worden waren.


    Während er sprach, kam Kitty Jenkins mit einem Rollwagen mit Verbandszeug vorbei. Nach einem verstohlenen Blick auf Dora eilte sie mit gesenktem Haupt weiter.


    »Sie scheint nicht sehr erfreut zu sein, mich zu sehen«, bemerkte Dora.


    »Es wird ihr ein bisschen peinlich sein, nehme ich an.«


    »Es war nicht ihre Schuld.«


    »Ich weiß, aber trotzdem ist es nicht leicht für sie, nicht wahr?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Dora beobachtete Kitty vom anderen Ende der Station her. »Ich frage mich, wie es Arthur wohl oben in Durham ergehen mag?«


    Major von Mundel kräuselte die Lippen. »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht«, sagte er.


    »Und trotzdem haben Sie ihn nicht einsperren lassen, als Sie die Chance dazu hatten?« Dora hatte sich geweigert, Anzeige gegen Arthur zu erstatten, aber sie war überrascht gewesen, als sie erfuhr, dass Major von Mundel es auch getan hatte. Die Polizei hatte Arthur nicht strafrechtlich verfolgt, doch seine Familie hatte es für das Beste gehalten, ihn in den Norden zu einem der Cousins seines Vaters zu schicken. Das Letzte, was Dora von ihrer Mutter gehört hatte, war, dass Arthur dort Arbeit als Bergmann gefunden hatte.


    Major von Mundel schüttelte den Kopf. »Was hätte das gebracht?«, sagte er. »Die Familie des Jungen hat durch den Verlust eines Sohnes schon genug gelitten. Ich würde nicht dafür verantwortlich sein wollen, dass sie noch einen verlören.« Er sah Dora an. »Es ist Zeit zu vergeben, Schwester Riley. Wenn wir die Vergangenheit nicht vergessen können, wie sollen wir dann je wieder eine Zukunft haben?«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Dora trat ans Fenster und schaute hinaus. Unter ihr waren die Pförtner eifrig damit beschäftigt, von einem Ende des Hofs zum anderen die »Union Jack« genannten britischen Flaggen aufzuhängen, während Mr. Hopkins am Fuß der Leiter stand und lautstarke Befehle erteilte. Schwestern schoben Patienten in Rollstühlen in den Sonnenschein, und alle lächelten und lachten.


    Major von Mundel trat zu ihr ans Fenster. »Es scheint so, als ob alle feiern würden«, bemerkte er.


    Dora warf ihm einen Blick von der Seite zu.


    »Was wird jetzt geschehen?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er wehmütig.


    »Werden Sie nach Hause zurückkehren?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch ein Zuhause habe.« Es zuckte um seinen Mund. »Aber ich denke, dass man mir im nächsten oder übernächsten Jahr vielleicht gestatten wird, zu meinen Kindern zurückzukehren.«


    »Im nächsten Jahr? Das ist aber eine lange Wartezeit.«


    »Ich habe schon viele Jahre gewartet, Schwester Riley. Was sind da schon ein paar Monate mehr?«


    Dora betrachtete sein Profil und die von der Sonne beschienenen scharfen Züge seines kantigen Gesichts. Es hatte ihr weh genug getan, einen ganzen Monat nicht mit ihren Kindern zusammen zu sein. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, so viele Jahre wie er von ihnen getrennt zu sein.


    Helen erschien mit Doras Koffer an der Tür. »Es wird Zeit für Sie zu gehen, glaube ich«, sagte Major von Mundel.


    Sie geriet in Panik. Ich will nicht gehen, dachte sie, verbarg ihre Gefühle aber hinter einer möglichst ausdruckslosen Miene. »Ja«, sagte sie nur.


    Er reichte ihr die Hand. »Auf Wiedersehen, Schwester Riley. Wer weiß, vielleicht werden sich unsere Wege ja eines Tages wieder kreuzen?«


    »Auf Wiedersehen, Major von Mundel.«


    Er zuckte zusammen. »Was für ein furchtbarer Akzent!«


    Dora lachte. Dann stellte sie sich ganz spontan auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


    Die anderen Männer applaudierten und lachten. Major von Mundel aber trat zurück, als ob sie ihn geschlagen hätte.


    »Bye, bye, Major!« Damit ging sie und blickte nicht eher zurück, bis sie die Tür erreichte. Mit einer Hand an seiner Wange stand der Major noch immer mitten auf der Station.


    Helen begleitete sie zum Eingang hinunter. »Soll ich Mr. Hopkins bitten, dir ein Taxi zu rufen?«, fragte sie.


    Dora lachte. »Ein Taxi? Du meine Güte, ich bin doch kein Dukatenesel!« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke, die frische Luft wird mir guttun. Außerdem brauche ich sie, nachdem ich einen Monat lang an dieses Krankenhausbett gefesselt war.«


    Helen reichte ihr den Koffer und achtete darauf, ihn Dora in die gesunde Hand zu geben.


    »Pass auf dich auf«, sagte sie. »Und wir sehen uns bald wieder. Aber nicht zu bald, hörst du? Ich will nicht, dass du zur Arbeit kommst, bevor du wieder völlig fit bist.«


    »Keine Sorge, das habe ich auch nicht vor!«, rief Dora Helen nach und winkte, als sie ging.


    Auf dem Heimweg machte sie einen kleinen Abstecher in die Griffin Street. Als sie sich Mrs. Price’ Haus näherte, sah sie auch hier den Union Jack aus dem oberen Fenster hängen. Doras Herz schlug höher bei dem Anblick der Flagge, die stolz über der zerbombten Straße darunter flatterte.


    »Ich hab Ihnen ja gesagt, dass ich es tun würde, nicht wahr?«, rief Mrs. Price ihr aus dem Fenster zu und winkte. »Die Flagge in der Griffin Street heraushängen, meine ich!«


    »Ja, das sagten Sie, Mrs. Price Und es sieht fantastisch aus!«


    Mrs. Price strahlte. »Freut mich, Sie wieder auf den Beinen zu sehen, mein Kind. Geht es Ihnen besser?«


    »Viel besser. Ich bin schon auf dem Weg nach Hause.«


    »Oh, dann will ich Sie nicht aufhalten. Aber sagen Sie Ihrer Mum, dass ich später auf eine Tasse Tee vorbeikomme, um zu feiern.«


    »Das tue ich, Mrs. Price.«


    Sie lebten nun schon seit zwei Jahren in der Albion Road, aber Dora hatte das Haus nie als ihr Zuhause betrachtet, bis sie um die Ecke bog und den altersschwachen, mit Flaggen geschmückten Balkon sah. Auf der Kopfsteinpflasterstraße spielten Kinder Fangen oder warfen mit einem Ball rostige Konservendosen um.


    Dora blieb am Ende der Straße stehen und fühlte heiße Tränen in ihren Augen aufsteigen. Du verrücktes Huhn, was sollen die Nachbarn denken, dachte sie, als sie sich mit ihrem Ärmel das Gesicht abwischte.


    Sie betrat das Haus durch die Hintertür und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. »Ich bin zu Hause …«, rief sie und verhielt abrupt den Schritt, als sie die am Küchentisch sitzende Gestalt sah.


    »Hallo, Dora«, sagte Lily und blickte von den Kartoffeln auf, die sie gerade schälte.


    »Lily?« Dora wusste nicht, was sie mehr erstaunte – dass ihre Schwägerin zurückgekehrt war oder dass sie sich nützlich machte.


    Bevor sie mehr sagen konnte, kam ihre Mutter mit den Zwillingen und Mabel durch die Tür hinter ihr herein. Walter und Winnie stürzten sich sofort auf sie und verlangten lautstark, in den Arm genommen zu werden. Mabel beobachtete sie verstohlen und ein Bonbon lutschend von der Tür her.


    »Wir waren gerade beim Bäcker, um Brot zu holen«, sagte Rose atemlos. »Dann haben wir dich die Straße hinaufgehen sehen, konnten dich aber nicht mehr einholen. Sei vorsichtig mit dem Arm deiner Mum«, warnte sie Walter. »Sie ist immer noch nicht ganz bei Kräften.«


    »Es macht mir nichts aus.« Dora drückte ihren Sohn fest an sich. Kein Schmerz war groß genug, um sie daran zu hindern, ihre Kinder zu umarmen. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wollte sie sie überhaupt nie wieder loslassen.


    »Was ist das für ein Lärm hier drinnen?« Oma Winnie kam hereingeeilt. »Oh, du bist es.« Sie musterte Dora von oben bis unten. »Ich fragte mich schon, wann du wiederauftauchen würdest.«


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Oma«, sagte Dora und grinste.


    »Ich weiß nicht«, sagte Winnie, als sie sich vorsichtig in ihren geliebten Schaukelstuhl hinabließ. »Hier geht’s zu wie am Piccadilly Circus mit all dem Kommen und Gehen.« Sie warf Lily einen bösen Blick zu, während sie es sagte.


    »Ich werde uns Tee machen«, erbot sich Rose. »Du möchtest doch sicher auch eine schöne Tasse Tee, Dor?«


    »Sehr gern, Mum.«


    »Ich kümmere mich darum.« Lily ließ eine Kartoffel in die Wasserschüssel fallen und eilte in die Spülküche.


    Dora wandte sich ihrer Mutter zu. »Was macht sie hier?«, flüsterte sie.


    »Gute Frage«, sagte Oma Winnie finster.


    Rose drehte sich um, damit Mabel ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Hank hat sie sitzen gelassen, und deshalb ist sie wieder heimgekommen.«


    »Nein!«


    »Oh doch!«, warf Winnie ein. »Sie ist sogar noch dreister, als wir alle dachten. Das muss man sich mal vorstellen – erst brennt sie mit diesem noblen Herrn durch, und dann kommt sie zur Familie ihres Ehemanns zurückgekrochen!«


    »Pst«, zischte Rose mit einem schnellen Blick zu Mabel, »Lily wird dich hören! Und sie fühlt sich auch so schon schlecht genug deswegen.«


    »Das sollte sie auch!«, gab Winnie flüsternd zurück.


    Dora versuchte noch, das alles zu verstehen. »Wie denkt Bea darüber?«, fragte sie. Wie sie ihre Schwester kannte, konnte sie sich vorstellen, dass es sogar zu Handgreiflichkeiten gekommen war. Sie war überrascht, dass Lilys Gesicht noch unverletzt war.


    »Ihre Reaktion war nicht so schlimm, wie wir befürchtet hatten«, sagte Rose. »Sie hatten zwar einen Riesenkrach, bei dem Bea ihr ein paar Büschel Haare ausriss, aber dann beruhigte sie sich. Unter uns gesagt, ich glaube, dass sie froh darüber ist, dass Hank Lily sitzen gelassen hat. Und sie hat dafür gesorgt, dass sie es bereut.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Dora.


    Anschließend brachte sie ihren Koffer ins Schlafzimmer und begann, ihn auszupacken. Die Zwillinge kamen, um ihr zu helfen, und hüpften auf dem Bett um sie herum.


    »Hört auf, ihr Äffchen!«, sagte Dora, aber sie war zu froh darüber, sie zu sehen, um sie ernsthaft zu tadeln.


    Nach einer Weile kam Lily mit einer Tasse hereingeschlichen. »Hier ist dein Tee«, sagte sie. Ihr trübseliger Gesichtsausdruck begann Dora auf die Nerven zu gehen.


    »Mach doch mal ein anderes Gesicht, Herrgott noch mal!«, sagte sie zu ihr. »Heute ist der Befreiungstag, und den sollten wir ja wohl feiern, nicht wahr?«


    Lily betrachtete sie argwöhnisch. »Ich war mir nicht sicher, was du zu meiner Heimkehr sagen würdest.«


    »Ich werde dir jedenfalls nicht die Haare ausreißen wie Bea, also mach dir deswegen keine Sorgen.«


    Lily legte eine Hand an ihren Kopf. »Es tut mir leid«, murmelte sie.


    »Nicht ich bin es, bei der du dich entschuldigen solltest, nicht wahr?«


    Lily starrte auf den abgenutzten Teppich. »Du musst verstehen, wie ich mich fühlte«, jammerte sie. »Ich war einsam, und Hank … er hat das ausgenutzt.«


    »Also ist es seine Schuld, was?«


    »Das habe ich nicht gesagt! Ich weiß, dass es falsch war, was ich getan habe, aber wie gesagt, ich war sehr einsam. Ich wusste nicht, ob Pete je wieder heimkommen würde oder nicht …«


    Dora nippte an ihrem Tee, um sich eine Bemerkung zu verkneifen. Was für einen Unterschied macht das?, dachte sie. Sie hätte bis an ihr Lebensende auf Nick gewartet.


    »Auf jeden Fall habe ich einen Fehler gemacht«, sagte Lily leise und erhob ihren Blick zu Dora. »Du wirst es Peter doch nicht erzählen, oder?«


    Dora lachte kurz. »Soll das ein Witz sein, Lily? Ein solches Geheimnis wirst du nie bewahren können in diesem Haus. Jedenfalls nicht mit Bea und Oma um dich herum. Außerdem wäre es nicht fair, ihn zu belügen. Du musst es ihm sagen. Bevor er es von jemand anderem erfährt.«


    »Du hast recht … Ich werde es tun«, antwortete Lily mit schamhaft gesenktem Blick.


    Und er wird dir verzeihen, dachte Dora. Du wirst ihn mit deinen großen Kulleraugen ansehen und ihm eine Geschichte von einem aalglatten GI erzählen, der deine Einsamkeit ausgenutzt hat, mit der du Peter im Nu um deinen kleinen Finger wickeln wirst.


    Aber dann war sie nicht länger ärgerlich. Der Krieg hatte seltsame Dinge bei den Menschen bewirkt und sie auf eine Art und Weise denken und handeln lassen, wie sie es sich vielleicht nie vorgestellt hätten. Wie den armen Arthur Jenkins beispielsweise.


    Dora blickte auf Lilys gesenkten Kopf hinab. Major von Mundel hat recht, dachte sie. Wenn sie die Vergangenheit nicht ruhen ließen, würden sie nie wieder eine Zukunft haben.

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG


    Dezember 1945


    Außer Kitty war keine andere Menschenseele im Victoria Park. Das bitterkalte Wetter und der Schneefall hatten alle anderen ferngehalten.


    Eine Schande, dachte sie, weil der Park in diesem Winter einfach wunderschön aussah. Die Flugabwehrgeschütze waren entfernt worden, und die Sperrballone zeichneten sich nicht mehr bedrohlich über dem Park ab. Alles wirkte ausgesprochen friedlich unter der dichten Schneedecke, mit der es überzogen war. Selbst die kahlen Äste der Bäume sahen so aus, als ob sie großzügig mit Zuckerguss überzogen worden wären.


    Der Schnee knirschte unter Kittys Stiefeln, als sie auf den See zuging, an dem Stefan und sie sich immer trafen. Normalerweise hätte sie sich darauf gefreut, um die Ecke zu biegen und ihn zu sehen, aber heute war ihr Magen verkrampft vor Sorge.


    Weil dies das letzte Mal sein könnte, dass sie Stefan sah.


    Er erwartete sie am Ufer des zugefrorenen Sees und starrte auf die große Eisfläche hinaus. Ein einziger Blick auf sein grimmiges Profil genügte, um ihr allen Mut zu nehmen.


    Er drehte sich um, als sie näher kam, und setzte ein Lächeln auf, als er sie erkannte. Mit dem schweren Mantel über seiner Sträflingsuniform sah er wie jeder andere Mann aus, der auf seine Liebste wartete.


    Nur waren sie leider nicht wie alle anderen Paare. Ihre Treffen waren immer sehr sorgfältig geplant und viel zu schnell vorbei.


    »Liebling.« Stefan nahm sie in die Arme und küsste sie. »Ich war mir nicht sicher, ob du bei dieser Kälte kommen würdest.«


    »Als ob ich mich von ein bisschen Schnee aufhalten ließe!«


    »Es ist schön hier, nicht wahr?« Er richtete seinen Blick wieder auf den See. »Das Wasser ist zu Eis erstarrt. Schau dir die Enten an, wie sie in einer Reihe darüberwatscheln.«


    Kitty sah hin, doch in Gedanken war sie ganz woanders. Sie wusste, dass Stefan und einige der anderen Kriegsgefangenen zu einem Gespräch mit Regierungsbeamten zitiert worden waren, die darüber entscheiden würden, wie es mit ihnen weitergehen sollte. 


    Kitty stampfte mit den Füßen, um sie zu wärmen, und steckte ihre behandschuhten Hände in die Manteltaschen. Sie wollte Stefan fragen, was sich ergeben hatte, es aber gleichzeitig auch gar nicht wissen, falls es schlechte Neuigkeiten waren.


    »Es ist zu kalt zum Stehen. Lass uns ein Stück gehen, ja?« Er nahm ihre Hand, und sie entfernten sich von dem See, um zu dem Konzertpavillon hinüberzugehen. Die Pappeln in dem kleinen Wäldchen standen hochaufgeschossen und gerade da wie Wachen, die sie im Auge behielten. Irgendwie scheint immer jemand da zu sein, der uns beobachtet, dachte Kitty ärgerlich.


    Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, noch länger abzuwarten. »Hast du mit diesen Männern von der Regierung gesprochen? Was haben sie gesagt?«


    Stefan stieß einen schweren Seufzer aus. »Ja, ich hab mit ihnen gesprochen.«


    »Und?«


    »Und sie haben mir alle möglichen Fragen über meine politische Einstellung gestellt und gesagt, wenn ich die richtigen Antworten gäbe, könnte ich nach Hause zurückkehren.«


    Kitty ließ den Atem heraus, den sie ganz unwillkürlich angehalten hatte. Du solltest dich für ihn freuen, sagte sie sich. Heimkehren zu dürfen war schließlich das, was er immer gewollt hatte.


    Trotzdem konnte sie nicht umhin, sich wie ein Häufchen Elend zu fühlen bei dem Gedanken, ihn nie wiederzusehen.


    »Was hast du ihnen gesagt?«


    »Dass ich, wenn ich nach Serbien zurückgeschickt würde, nicht versprechen könnte, mich zu benehmen. Und dass ich der Meinung sei, ich könnte eine ernste Bedrohung für ihr Land darstellen. Sie machten sich eine Menge Notizen und kratzten sich die Köpfe, und am Ende beschlossen sie, dass ich hierbleiben soll, wo sie mich im Auge behalten können.«


    Kitty warf ihm einen raschen Seitenblick zu. »Aber das verstehe ich nicht. Du hättest doch heimkehren können?«


    »Dann wäre ich nicht bei dir«, antwortete er.


    »Aber du wolltest doch nach Hause?«


    »Jetzt nicht mehr. Ich bin lieber ein Gefangener und bei dir als ein freier Mann und ohne dich, Fräulein.«


    Kitty sagte nichts, als sie weitergingen, und versuchte zu verstehen.


    »Bist du enttäuscht?« Stefan runzelte die Stirn. »Vielleicht wolltest du ja, dass ich heimkehre?«


    »Nein! Oh nein, überhaupt nicht, Stefan. Ich bin nur … überrascht.«


    »Überrascht, dass ich aus Liebe meine Freiheit aufgebe?« Sein Mund verzog sich wehmütig. »Glaub mir, Fräulein, niemand ist mehr überrascht darüber als ich selbst! Aber in einem Jahr oder so werde ich vielleicht wieder frei sein. Und dann kann ich hierbleiben.«


    »Das hoffe ich.« Sie drückte seine Hand.


    Sie gingen weiter, an dem Konzertpavillon vorbei und um den Brunnen herum wieder zurück zum See. Als sie sich dem Ufer näherten, verkrampfte sich Kittys Magen wieder, weil sie wusste, dass sie sich jetzt bald Auf Wiedersehen würden sagen müssen.


    Sie versuchte, nicht daran zu denken, als sie über Weihnachten sprachen. Kitty erzählte ihm, dass Arthur zu Weihnachten heimkehren und das Mädchen mitbringen würde, das er umwarb.


     »Mum ist in heller Aufregung deswegen. Sie putzt und kocht seit Tagen, dass man meinen könnte, eine der Kronprinzessinnen käme zu Besuch.«


    »Es scheint ja etwas Ernstes zu sein, wenn er sie mit heimbringt?«


    Kitty sah ihn an. »Es ist einfach nicht fair«, sagte sie. »Ich wünsche, ich könnte dich auch zu Weihnachten mit heimnehmen.«


    Stefan schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nicht möglich ist, Liebling. Ich darf dein Haus nicht betreten, das wäre ein Verstoß gegen die Lagerregeln.«


    Und selbst wenn es das nicht wäre, würde mein Vater es nicht erlauben, dachte Kitty.


    In den letzten paar Monaten, seit Kitty wieder zu Hause lebte, hatten sie einen etwas angespannten Waffenstillstand erreicht. Ihr Vater hatte gelernt, Stefans Existenz zu akzeptieren, obwohl er immer noch zusammenzuckte, wenn Kitty seinen Namen erwähnte. Aber er war nach wie vor nicht bereit, seine Bekanntschaft zu machen.


    Bei ihrer Mutter war das eine andere Sache. Sehr zu Kittys Erstaunen – und dem ihres Vaters – hatte Florrie Jenkins ihrem Mann die Stirn geboten und Stefan kennengelernt. Sie waren alle drei zum Tee in einem Café gewesen, und Florrie war ganz und gar entzückt von ihm.


    »Lass ihn nur ja nicht mehr gehen, mein Kind«, hatte sie danach zu Kitty gesagt. »Er ist ein guter Mann.«


    »Das erinnert mich daran«, sagte Kitty jetzt, »dass Mum dir einen Weihnachtskuchen gebacken hat.« Sie nahm das Päckchen aus ihrer Tasche und gab es ihm.


    »Vielen Dank. Im Lager werden sie sich sicher sehr darüber freuen.«


    »Und das ist von mir.« Kitty überreichte ihm schüchtern ein weiteres in braunes Packpapier gehülltes Päckchen. Sie hatte ihr Bestes getan, um es festlicher aussehen zu lassen, indem sie es mit Weihnachtsbäumen bemalt hatte. »Es ist nicht viel«, sagte sie, als er es auspackte. »Nur ein paar Socken und Handschuhe, die ich gestrickt habe …«


    »Sie sind wunderschön, Liebling. Ich werde sie in Ehren halten.« Er griff in seine Tasche. »Ich habe auch etwas für dich …« Er zog ein Kästchen aus der Tasche. »Es tut mir leid, dass ich es nicht einpacken konnte, aber vielleicht stört es dich ja nicht.«


    »Für mich?« Sie nahm das Kästchen, das er ihr reichte. Es war ein exquisiter hölzerner Schmuckkasten, auf dessen Deckel ein Herz mit ihrem Namen darin eingeschnitzt war. »Wie schön!«, flüsterte sie.


    »Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte es selbst gemacht, aber ich bin nicht so geschickt«, sagte Stefan seufzend. »Einer der anderen Häftlinge hat es für mich angefertigt. Was darin ist, habe ich allerdings wirklich selbst gemacht.«


    »Es ist etwas darin?«


    »Öffne es und schaue nach.«


    Kitty konnte spüren, wie Stefan sie beobachtete, als sie den Deckel des Holzkästchens anhob. Darin lag ein Ring aus kunstvoll verschlungenem Draht, den eine einzelne rote Perle schmückte.


    »Ich habe ihn aus einem Stück Stacheldraht gemacht, den ich gefunden hatte.« Er lächelte. »Etwas Schönes aus etwas derart Hässlichem. Ich dachte, das klingt irgendwie nach uns, nicht wahr?«


    »Etwas Schönes aus etwas derart Hässlichem … Du hast recht, das klingt wirklich nach uns.« Kitty zog ihre Handschuhe aus, um den Ring überzustreifen, doch dann zögerte sie. »An welchem Finger sollte ich ihn tragen?«


    Stefan nahm ihn ihr ab und steckte ihn ihr zärtlich an die rechte Hand. »Zunächst einmal hier«, sagte er. »Bis ich dir einen richtigen Ring kaufen kann und dich zu meiner Frau mache.«


    Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Ist das ein Antrag?«


    Er sah plötzlich verlegen aus. »Ich glaube ja, Fräulein.«


    Zusammen gingen sie zum Tor des Parks. Als sie sich der Straße näherten, ließ Stefan ihre Hand los.


    »So, Fräulein, hier müssen wir uns trennen«, sagte er.


    Er zog sie noch einmal in die Arme und küsste sie. Kitty klammerte sich an ihn und versuchte verzweifelt, sich seinen Geruch, das Gefühl seiner starken Arme um sie und seines Körpers so dicht an ihrem einzuprägen. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis sie ihn wiedersah, und wollte so viel wie möglich von ihm in sich aufnehmen, bevor sie ihn gehen lassen musste.


    »Na, na, na, Fräulein.« Stefan löste sich sanft aus ihren Armen, die um seine Taille lagen, und schaute sie mit gespielter Strenge an. »Wir werden uns bald wiedersehen.«


    »Bist du sicher? Jedes Mal, wenn wir uns voneinander verabschieden, habe ich solche Angst, dass ich dich zum letzten Mal gesehen habe.«


    »Du weißt, dass ich immer den Weg zu dir zurückfinden werde, Fräulein.« Er hob ihre rechte Hand an seine Lippen und küsste sie auf den Handschuh über dem Ring aus Stacheldraht. »Und wenn du Angst hast, solltest du diesen Ring anschauen und dich daran erinnern, dass du nicht mehr lange warten musst.«


    Dann beugte er sich vor und küsste sie noch einmal auf die Lippen. »Eines Tages, Liebling«, sagte er auf Deutsch, um es auf Englisch noch einmal zu wiederholen: »Eines Tages.«


    Sie nickte und kämpfte mit den Tränen. »Eines Tages.«


    Außerhalb des Parks ging das Leben weiter. Als Kitty durch den Schnee nach Hause stapfte, konnte sie nicht umhin, all die anderen Paare zu bemerken, die Hand in Hand oder Arm in Arm über die Straße gingen … lachend, sich in ihrer Verliebtheit sonnend und ohne sich darum zu scheren, wer sie sah. Eine jähe, ungewollte Eifersucht erfasste sie bei ihrem Anblick und ließ sie wünschen, es könnte auch für Stefan und für sie selbst so sein.


    Eines Tages. Eines Tages.


    Sie zog ihre Handschuhe aus und wechselte den Ring von ihrer rechten Hand zum vierten Finger ihrer linken.


    Sie würde warten. So lange, wie es nötig war.

  


  
    KAPITEL ACHTUNDVIERZIG


    »Steh still, Herrgott noch mal! Ich werde diesen Saum nie gerade hinkriegen, wenn du weiter so herumzappelst!«, murmelte Dora mit dem Mund voller Stecknadeln.


    »Entschuldige.« Für ein paar Sekunden verhielt sich Helen still und begann dann wieder von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Ich wünschte, ich hätte etwas Neues zum Anziehen. Dieses Kleid ist so alt, dass es mich nicht wundern würde, wenn es auseinanderfiele.«


    »Keine Bange, es wird bald wieder so gut wie neu aussehen.« Dora blickte lächelnd zu ihrer Freundin auf, vor der sie auf dem Boden kniete. Sie waren in Helens Zimmer im Schwesternheim, und Dora versuchte, ihre Freundin für ihr erstes Treffen mit David in zwei Jahren hübsch zu machen.


    Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie ihre Freundin noch nie so nervös gesehen. Im normalen Alltag konnte nur sehr wenig Helen Dawson aus der Fassung bringen.


    »Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte sie. »Ich habe versucht, es selbst zu tun, meine Hände zitterten allerdings so sehr, dass ich nicht einmal die Nadel halten konnte.«


    »So, das wars.« Dora steckte die letzte Nadel fest. »Jetzt zieh es aus, und ich nähe dir den Saum schnell um.«


    Helen schaute auf die Uhr. »Aber wird es zeitlich nicht knapp? Ich müsste in einer halben Stunde am Bahnhof sein.«


    »Tja, aber du kannst David ja wohl kaum mit Stecknadeln im Kleid abholen, nicht wahr? Ich verspreche dir, mich zu beeilen. Ich war die schnellste Näherin bei Gold’s Garments, bevor ich die Ausbildung zur Krankenschwester machte.«


    Helen schlüpfte aus dem Kleid und stand fröstelnd in ihrem dünnen Höschen da. Sie hatte abgenommen, bemerkte Dora. Ihre langen, blassen Arme und Beine waren schlank wie die eines Kinds.


    »Hast du heute schon etwas gegessen?« Helen schüttelte den Kopf. »Das solltest du aber tun, weißt du, sonst fällst du noch in Ohnmacht.«


    »Ich könnte nichts essen, ich bin zu nervös dazu.« Helen ging zu dem Spiegel über der Kommode und betrachtete sich stirnrunzelnd darin. »Wie sehen meine Haare aus? Soll ich sie hochstecken oder besser offen tragen? Was meinst du?«


    Dora seufzte. »Du siehst umwerfend aus, Helen. Außerdem bin ich mir sicher, dass es David nicht wichtig sein wird, wie du aussiehst. Du könntest in einem Sack erscheinen, und er würde sich trotzdem wahnsinnig freuen, dich zu sehen.«


    Helen lächelte reuig. »Du denkst, ich sei albern, nicht wahr? Aber ich habe nur solche Angst, dass er mich vielleicht gar nicht mehr will.«


    »Natürlich will er dich. Er liebt dich.«


    Dora sah den Anflug von Zweifel, der auf Helens Gesicht erschien, und konnte sich vorstellen, was sie gerade dachte. Schließlich wusste sie selbst nur allzu gut, wie es war, in den Spiegel zu schauen, ein müdes, ungewaschenes Gesicht zu sehen und sich zu fragen, wie jemand sie überhaupt je lieben könnte. Sie hoffte nur, dass David Helen etwas von ihrer Scham nehmen konnte, so wie Nicks Liebe ihr die ihre genommen hatte.


    »Ich wünschte, du könntest mitkommen«, sagte Helen.


    »Du bist es, die David sehen will, nicht ich.«


    »Er hätte nichts dagegen. Und ich wäre nicht annähernd so nervös mit dir an meiner Seite. Bitte, Dora!«


    Dora schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das in Ordnung wäre«, sagte sie leise.


    Die Wahrheit war jedoch, dass sie den Gedanken nicht ertragen konnte, mit all den anderen Ehefrauen und Freundinnen auf dem Bahnsteig zu stehen, all die freudigen Wiedervereinigungen mit ihren Liebsten mit anzusehen und zu wissen, dass Nick niemals unter den Heimkehrenden sein würde.


    Helen musste ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn nun sagte sie: »Oh Dora, entschuldige bitte, dass ich so unbedacht …«


    »Das macht nichts, Helen.«


    »Aber hier bin ich und mache einen Riesenwirbel um mein Kleid und mein Haar, während du die ganze Zeit …«


    »Das macht nichts, ehrlich nicht«, unterbrach Dora sie schnell mit einem aufmunternden Lächeln. »Außerdem muss ich noch woandershin, wenn ich hier fertig bin«, fügte sie mit einem Blick auf ihre Näharbeit hinzu.


    Von nun an konzentrierte sie sich ganz auf ihre Nadel und ihre flinken, kleinen Stiche und hoffte, dass Helen ihr keine Fragen mehr stellen würde, weil sie nicht glaubte, die Fassade noch viel länger aufrechterhalten zu können.


    »Es ist sehr nett von dir, mir zu helfen«, sagte Helen. »Ich … ich weiß, dass ich im vergangenen Jahr nicht besonders freundlich zu dir war …«


    »Das ist doch alles Schnee von gestern.«


    Helen ging zum Fenster und sah hinaus. »Erinnerst du dich an diese Zeit im letzten Jahr? Und wie ich dich wegen des Weihnachtsschmucks und Liedersingens behandelt habe?«


    Dora blickte zu ihrer Freundin auf. Helen stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Fenster und betrachtete die verschneite graue Landschaft. »Du warst verärgert«, sagte Dora.


    »Ich war abscheulich.« Helen schlang ihre Arme noch fester um sich. »Wenn ich daran zurückdenke, kann ich fast nicht glauben, dass ich das war …«


    Ich auch nicht, dachte Dora. »Wie gesagt, das ist doch alles Schnee von gestern.«


    Helen schwieg einen Moment und sagte dann: »Weißt du, was aus Major von Mundel geworden ist?«


    »Das Letzte, was ich von ihm hörte, war, dass er in ein anderes Lager an der Südküste verlegt worden war.«


    »Ich dachte, du wärst vielleicht mit ihm in Verbindung geblieben?«


    Dora schüttelte den Kopf. Sie hatten sich nie geschrieben, und das war vermutlich auch das Beste, dachte sie. Eine Zeitlang hatte das Schicksal sie zusammengeführt, und er würde immer als geschätzter Freund in ihrem Herzen bleiben, aber nun war es gut, dass sie getrennte Wege gingen.


    Sie hoffte nur, dass der seine ihn nach Hause führen würde. Er verdiente es, mit seiner Familie wiedervereint zu werden.


    »So, das wars. Fertig.« Dora hob das Kleid hoch. »Und jetzt beeil dich und zieh es an. Du willst David doch nicht warten lassen!«


    Helen schlüpfte in das Kleid und betrachtete sich im Spiegel. »Bist du sicher, dass ich einigermaßen gut aussehe?«, fragte sie besorgt.


    »Du siehst fabelhaft aus«, sagte Dora und meinte es auch so. Mit ihrer schlanken, hochgewachsenen Gestalt und ihrem dunklen Haar und Teint könnte Helen gar nicht anders aussehen.


    »Und was ist, wenn er denkt, ich hätte mich verändert?« Panik kam in Helens Stimme auf. »Oder wenn er sich verändert hat?«


    »Das wirst du nicht eher wissen, bis du ihn siehst, nicht wahr?«


    »Ja, aber was sage ich zu ihm?«


    »Dir wird sicher etwas einfallen. Und jetzt beeil dich, oder du wirst zu spät kommen.«


    Helen begann ihren Mantel anzuziehen, hielt dann aber wieder inne. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll …« Sie sah regelrecht verzweifelt aus.


    »Sei einfach das Mädchen, in das er sich verliebt hat.« Dora half ihrer Freundin in den Mantel und streckte die Hände nach ihrem Hut aus, um ihn zurechtzurücken. Dabei konnte sie das schnelle Heben und Senken von Helens Brust und ihre kurzen, panikerfüllten Atemzüge spüren. Für einen Moment fragte sie sich, ob sie sie nicht doch zum Bahnhof begleiten sollte, um sicherzugehen, dass mit ihr alles in Ordnung war.


    Aber sie konnte es nicht. Weil sie einfach nicht so lange ein tapferes Gesicht machen könnte.


    »Viel Glück«, flüsterte sie und drückte Helen die Hand. »Es wird schon alles klappen, verlass dich drauf.«


    Sei einfach das Mädchen, in das er sich verliebt hat.


    Das ist leichter gesagt als getan, dachte Helen, als sie auf dem überfüllten Bahnsteig stand und auf die Ankunft des Zuges wartete. Der Himmel war grau und schwer wie nasser Zement und schien noch mehr Schneefälle zu verheißen. Unter ihren Füßen war der Schnee bereits zu einem kalten, dunklen Matsch geworden. Sie hatte alle Mühe, sich aufrecht zu halten in der von allen Seiten vorandrängenden Menge.


    Die Luft prickelte vor freudiger Erregung. In ein paar Minuten würde der Zug einfahren und Ehemänner, Väter, Brüder und Freunde heimbringen.


    Und David.


    Helen fröstelte in ihrem Mantel. Was würde er von ihr denken? Würde er sie ansehen und das Mädchen sehen, das er einmal gekannt hatte? Oder würde er die angeschlagene, fürs Leben gezeichnete Frau sehen, die sie geworden war?


    Eine Frau neben ihr war eifrig mit ihren Kindern beschäftigt, knöpfte ihnen die Mäntel zu und strich ihnen glättend über das Haar. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet.


    »Es wird jetzt nicht mehr lange dauern, bis ihr Daddy wiederseht«, sagte sie.


    Helen wurde schwindlig, und trotz des eisig kalten Wetters war ihr furchtbar heiß in ihrem Mantel. Sie wünschte nun, sie hätte Doras Rat befolgt und etwas gegessen, bevor sie herkam, aber ihr Magen war viel zu nervös gewesen.


    Wenn Dora doch nur mitgekommen wäre! Aber Helen wusste, dass es egoistisch von ihr gewesen wäre, darauf zu beharren. Dem armen Mädchen fiel es auch so schon schwer genug, mit allem zurechtzukommen.


    Sie hätte Clare gefragt, aber sie hatten kaum noch Kontakt gehabt, seit sie vor drei Monaten zu einem militärischen Genesungsheim in Hampshire versetzt worden war. Helen hatte versucht, ihr zu sagen, dass sie ihr wegen ihres Briefs an David nicht mehr böse war, sie hatte allerdings den Eindruck, dass Clare sich für ihr Verhalten und ihre Lügen schämte. Doch wie dem auch sei, Helen hoffte jedenfalls, dass ihre Freundin ein bisschen Glück finden würde, wo immer sie auch war.


    Der Zug fuhr ein, und wieder drängten die Leute sich voran. Helen versuchte, ihnen standzuhalten, aber dem Druck der Menge war sie nicht gewachsen. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, und wusste, dass sie sich setzen müsste, aber durch das Menschengedränge konnte sie sich nicht den Weg zurück erkämpfen.


    Panik schnürte ihr die Kehle zu, und ihre Sicht verschwamm. Auch war ihr die Brust so schmerzhaft eng geworden, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie versuchte umzukehren, verlor allerdings den Halt in dem Schneematsch auf dem Boden, und ihre Beine ließen sie im Stich. Als sie hinfiel, war ihr letzter Gedanke, dass sie von der Menge zertrampelt werden würde.


    Schließlich griffen wie durch ein Wunder Hände nach ihr und zogen sie auf die Beine.


    »Lasst sie durch, sonst kippt sie wieder um«, rief jemand.


    Die Menge teilte sich, und Helen fühlte sich von starken Armen halb zu einer nahen Bank getragen und geschoben.


    »Sie ist sehr blass. Jemand soll ihr ein Glas Wasser holen!«


    »Hat jemand Riechsalz dabei?«


    »Ach, es geht schon wieder, wirklich. Ich muss mich nur einen Moment hinsetzen …«, wollte Helen sagen, aber ihr Atem ging so schnell, dass sie die Worte nicht herausbekam.


    Dann wurde ihr etwas undeutlich bewusst, dass die Menge sich wieder teilte und eine Stimme rief: »Lassen Sie mich bitte durch! Ich bin Arzt.«


    Das Nächste, was sie sah, war Davids bebrilltes Gesicht, das mit einem Ausdruck unverhohlenen Erstaunens zu ihr herunterblickte.


    »Helen?«


    Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. »Hallo, David.«


    Zumindest brauchte sie sich jetzt nicht mehr zu fragen, was sie zu ihm sagen oder wie sie ihn begrüßen sollte. Das Eis zwischen ihnen war auf jeden Fall bereits gebrochen, und die ersten Hemmungen waren beseitigt.


    Später lachten sie darüber, als David ihr eine belebende Tasse Tee im Bahnhofscafé bestellte.


    »Weiß der Himmel, was die Leute gedacht haben müssen, als du mich geküsst hast!«, sagte Helen.


    »Sie haben wahrscheinlich angenommen, es sei eine unorthodoxe neue medizinische Methode, die ich aus Frankreich mitgebracht habe«, sagte David. »Nicht dass ich sie je an einem Oberstabsfeldwebel erproben würde«, fügte er hinzu. Seine Miene war ernst, aber ein Anflug von Belustigung funkelte in seinen braunen Augen.


    Er hat sich nicht verändert, dachte Helen erleichtert. Er war nach wie vor derselbe liebenswerte, charmante David, den sie immer gekannt hatte.


    Zu ihrer Überraschung kam auch sie sich wie das gleiche Mädchen wie damals vor. Zum ersten Mal, seit der Krieg begonnen hatte, begann sie sich wieder zu erinnern, wie es war, jung und verliebt zu sein.


    »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte er mit zärtlicher Fürsorge. »Geht es dir besser?«


    »Viel besser, danke«, sagte sie.


    Er griff über den Tisch nach ihren Händen. »Ich bin froh, dass du gekommen bist, um mich abzuholen.«


    »Fast hätte ich es nicht getan«, gestand sie mit einem Blick auf ihre verschlungenen Finger. »Dora hat mich dazu gebracht.«


    »Und wenn Schwester Riley einem befiehlt, etwas zu tun, sagt man nicht Nein, nicht wahr?«, entgegnete er und grinste. Dann schien er sich an etwas zu erinnern und fragte: »Ist Dora hier? Hat sie dich begleitet?«


    »Nein, wieso?«


    Er schwieg einen Moment mit nachdenklicher Miene. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Egal. Ich nehme an, dass sie es noch früh genug herausfinden wird.«


    Sein Lächeln machte Helen neugierig. »Was denn?«, fragte sie.


    »Nichts. Ich will die Überraschung nicht verderben.« Er hob ihre Hände an seine Lippen und küsste sie. »Ach, Helen, du hast mir so gefehlt.«


    Sie entzog ihm langsam ihre Hände. »David …«


    »Nicht«, sagte er bittend. »Verdirb uns bitte nicht diesen Moment.«


    »Aber wir müssen miteinander reden …«


    »Ich weiß. Und das werden wir auch, versprochen.« Seine Augen waren voller Verständnis, als er ihren Blick erwiderte. »Ich will alles hören, Helen. Aber nicht jetzt bitte. Wir haben Zeit genug zum Reden, nicht wahr? Wir haben alle Zeit der Welt, nicht wahr?«


    Helen sah lächelnd auf ihre ineinandergeschlungenen Hände hinab. Er hat recht, dachte sie. Sie hatten alle Zeit der Welt.

  


  
    KAPITEL NEUNUNDVIERZIG


    Die Griffin Street lag unter einer dicken Decke unberührten Schnees. Die Zwillinge liebten es, darin herumzutollen, einander umzuwerfen oder sich eine Schneeballschlacht zu liefern. Die stille Luft war erfüllt von ihrem Gelächter.


    »Seid vorsichtig«, sagte Dora warnend, während sie hinter ihnen herstapfte und ihre Füße in dem tiefen, weißen Schnee versanken. »Passt auf, wohin ihr tretet, der Boden ist ein bisschen uneben unter all dem Schnee.«


    »Werden wir Mrs. Price besuchen?«, fragte Walter.


    Dora schüttelte den Kopf. »Mrs. Price ist nicht mehr, Schatz«, erwiderte sie leise.


    Es war so eine Schande. Nachdem die muntere alte Dame ihr Versprechen erfüllt hatte, am Tag des Siegs die Fahnen herauszuhängen, schien sie an Schwung zu verlieren. Als der Winter kam, erkrankte sie wieder einmal an der Grippe, doch diesmal überlebte sie es nicht.


    Sie war zwei Tage zuvor mit Dora an ihrer Seite im Krankenhaus verstorben.


    »Was ist mit Timmy?«, wollte die kleine Winnie wissen.


    »Wir sind hergekommen, um ihn zu holen.« Dora hob den Korb hoch, den sie mitgebracht hatte. Wieder einmal war sie hier, um ihr Versprechen an die alte Dame zu erfüllen, sich ihres geliebten Katers anzunehmen.


    »Kann Timmy mitkommen und bei uns zu Hause bleiben?« Winnie strahlte vor freudiger Erregung.


    »Ja. Wenn wir ihn finden, nehmen wir ihn mit.«


    Die Zwillinge machten sich entschlossen wieder auf den Weg, rannten die Straße hinauf und hinunter und riefen Timmys Namen. Aber er war nirgendwo zu finden.


    »Vielleicht versteckt er sich im Haus?«, meinte Walter.


    »Da könntest du recht haben«, sagte Dora. »Dann kommt und lasst uns nachsehen, ja?«


    Sie betraten durch die Hintertür das Haus. Drinnen war es dunkel, kalt und roch nach Feuchtigkeit.


    Dora und Winnie gingen in die Küche, doch Walter blieb am Hintereingang stehen.


    »Was ist?«, fragte Dora ihn.


    »Darf ich hier draußen bleiben?«, fragte er mit unsicherer Stimme.


    »Du fürchtest dich wohl, was?«, neckte seine Schwester ihn. »Hast du Angst, dass der Geist von Mrs. Price dich holt? Buh!« Mit über dem Kopf erhobenen Armen stürzte sie sich auf ihren Bruder.


    »Hau ab!« Walter stieß sie weg.


    »Ärgere deinen Bruder nicht, Win«, sagte Dora zerstreut, weil sie sich noch immer suchend umsah. Sie ging in das vordere Zimmer, in dem Mrs. Price geschlafen hatte, und schaute unter dem Bett nach. Dort fand sie einen etwas streng riechenden Porzellannachttopf, aber keine Spur von Kater Timmy.


    »Vielleicht ist er nach oben gelaufen?«, meinte Winnie.


    Dora spähte die dunkle Treppe hinauf. »Timmy! Komm runter, du dummer Kater!« Doch es war kein Geräusch zu hören.


    »Müssen wir da raufgehen?«, flüsterte Walter mit großen, furchtsamen Augen.


    »Ich gehe schon«, sagte Dora. »Ihr beide könnt hier unten bleiben.«


    »Komm, lass uns einen Schneemann bauen gehen«, sagte Winnie und zog ihren Bruder am Ärmel mit.


    »Geht nicht zu weit!«, rief Dora ihnen nach, als sie durch die Hintertür verschwanden. »Und falls ihr einen Fliegeralarm hört …«


    Sie unterbrach sich kopfschüttelnd. Die Sirenen hatten seit über sechs Monaten geschwiegen, aber Dora wachte nach wie vor nachts auf und lauschte auf das Geräusch. Sie fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis sie darauf vertrauen konnte, dass ihre Kinder nicht in Gefahr sein würden, wenn sie sich außerhalb ihrer Sichtweite befanden.


    Sie hatte lange gebraucht, um sich an den Krieg mit seinen Rationierungen und Einschränkungen, den Verdunkelungen und Bombardements zu gewöhnen. Jetzt schien es so, als ob es genauso lange dauern würde, sich wieder an den Frieden zu gewöhnen.


    Sie ging hinauf. Der obere Teil des Hauses war seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Mrs. Price hatte in den beiden Räumen unten gelebt und geschlafen, weil sie einfacher zu heizen waren, und war nur noch selten in den ersten Stock hinaufgegangen. Die Fenster dort waren noch immer mit schweren Verdunkelungsvorhängen verdeckt.


    Die Dielen unter ihren Füßen waren weich und nachgiebig vor Feuchtigkeit, und Dora trat vorsichtig auf, um nicht einzubrechen. Als sie den Strahl ihrer Taschenlampe hin und her bewegte, fiel das Licht auf etwas, was wie vor ihr aufragende Gespenster aussah. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass es bloß Möbel mit schützenden Bettlaken darüber waren.


    »Timmy?« Ihre Stimme klang seltsam laut in der Finsternis. Dora strengte ihre Ohren an, um auch das leiseste Miauen zu hören. Vielleicht hatte der dumme Kater sich irgendwo versteckt, wo er nicht mehr herauskam … 


    Dann hörte sie das Knarren von Schritten, die die Treppe hinaufkamen.


    Dora fuhr zu dem Geräusch herum. Ihr erster Gedanke war, dass es die Zwillinge sein mussten, aber dann hörte sie ihr fröhliches Geschrei draußen. Es klang jedoch, als wären sie jetzt weiter entfernt als vorher. Wahrscheinlich hatten sie ihre Warnung ignoriert und waren zur nächsten Straße gelaufen. Nach dem Lärm zu urteilen, den sie machten, mussten sie noch einige andere Kinder zum Spielen gefunden haben.


    Die Schritte kamen näher. War es etwa ein Gespenst? Dora wies den Gedanken von sich. Gespenster trugen keine Stiefel. Nein, vermutlich war es ein weiterer Plünderer, der gehört hatte, dass Mrs. Price nicht mehr lebte, und gekommen war, um zu sehen, was er finden konnte.


    Ich werde dir etwas geben, was du nicht erwartest, dachte sie. Nachdem sie ihre Taschenlampe ausgeschaltet hatte, drehte sie sie in der Hand, um mit der schwereren Seite zuzuschlagen.


    Plötzlich erschien eine große, dunkle Gestalt, die sich vor dem schwachen Tageslicht abzeichnete, das von unten heraufdrang.


    »Suchst du noch immer diesen verflixten Kater, Dora?«, fragte die Gestalt.


    Dora starrte den Mann an, die Taschenlampe immer noch zum Schlag erhoben. »Nick?«


    Er blickte zu der Waffe in ihrer Hand auf. »Das ist aber ein reizender Empfang für deinen Ehemann, muss ich sagen. Ich habe es geschafft, sechs Jahre Krieg zu überstehen, nur um danach von meiner eigenen Frau den Schädel eingeschlagen zu bekommen!«


    Dora starrte ihn an. Sie wagte nicht, etwas zu sagen, aus Angst, dass sie dann aus einem Traum erwachte und er verschwinden würde.


    »Ich verstehe nicht«, murmelte sie. »Ich dachte, du wärst tot. Ich hatte einen Brief erhalten …«


    »Wie du siehst, bin ich gesund und munter.«


    »Aber in diesem Brief stand, du seist tot …«


    »Das dachten auch alle. Aber das ist eine lange Geschichte.«


    Er ging an ihr vorbei zum Fenster und versuchte, die Verdunkelungsvorhänge zurückzuziehen. Der Gips an den Wänden bröckelte, und die Vorhangstange kam herunter und ließ ganze Klumpen feuchten Staubs auf sie herabregnen. Aber zumindest fiel nun ein wenig Licht durch das schmutzige Glas herein.


    Dora starrte Nick an. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren und ihn atmen hören und konnte es trotzdem noch immer nicht wirklich glauben.


    »Was ist dir passiert? Ich hörte, dass deine Einheit angegriffen worden war …«


    Er machte ein grimmiges Gesicht. »Wie gesagt, das ist eine lange Geschichte.« Es schien ihm zu widerstreben, sie zu erzählen, und auch Dora war nicht sicher, ob sie schon bereit war, sie zu hören.


    »Aber jetzt bist du ja hier«, sagte sie. Es war mehr eine Frage als eine Feststellung, weil sie ihren Augen immer noch nicht trauen konnte. Sie wagte sogar kaum zu blinzeln für den Fall, dass er wieder verschwand.


    »Ja, jetzt bin ich hier.« Er streckte seine Hand aus, und Dora berührte zaghaft seine Finger. Sie wollte sich in seine Arme werfen, war allerdings immer noch wie gelähmt vor Schock.


    Nick schien das Gleiche zu empfinden. Dora konnte in seinen Augen eine Flut von Emotionen sehen, die er zurückzuhalten versuchte.


     »Und was hat sich hier getan, während ich nicht da war?«, fragte er leichthin.


    »Nicht viel.«


    »Ach wirklich?« Er hob die Augenbrauen. »Du meinst, angeschossen zu werden ist nicht viel?«


    Sie starrte ihn verwundert an. »Woher weißt du …«


    »Ich habe im Zug David McKay getroffen. Er hatte es aus einem Brief von Helen Dawson.« Er blickte sie mit sorgenvollen Augen an. »Wie geht es dir?«


    Im ersten Moment antwortete sie nicht, weil es ihr so irreal erschien, ein ganz normales Gespräch mit einem Mann zu führen, den sie für tot gehalten hatte. Es war auf jeden Fall ein völlig anderes als ihre Gespräche mit ihm, wenn sie nachts wach lag und nicht schlafen konnte.


    Aber vielleicht würden auch die noch kommen. Im Moment konnte sie nichts anderes tun, als sich so normal wie möglich zu verhalten.


    »Es ist alles wieder in Ordnung«, sagte sie und beugte ihren Arm, um es zu beweisen.


    »Ich wünschte, ich wäre hier gewesen, um dich zu pflegen.«


    »Du bist ja jetzt hier.«


    »Ja, jetzt bin ich hier. Und ich werde nirgendwo mehr hingehen.«


    »Versprichst du es?«


    »Versprochen. Und du weißt ja, dass ich meine Versprechen immer halte, nicht wahr?«


    Die Selbstbeherrschung, an der Dora so lange festgehalten hatte, gab nach, und endlich ließ sie sich in seine Arme fallen. Er erwiderte ihre Umarmung so heftig, als versuchte er, mit ihrem Körper zu verschmelzen. Sie drückte ihr Gesicht an seine harte Brust und atmete tief seinen vertrauten Geruch ein.


    »Du darfst mich nie wieder verlassen, Nick Riley!«, flüsterte sie, während ihre Tränen sein Hemd befeuchteten. »In Zukunft wirst du hierbleiben, wo du hingehörst.«


    »Du kannst ja mal versuchen, mich daran zu hindern«, flüsterte er an ihrem Haar.


    Sie wusste nicht, wie lange sie in solch inniger Umarmung dort gestanden hatten, aber plötzlich streifte etwas Doras Bein. Sie sprang mit einem erschrockenen Aufschrei zurück, und als sie den Blick senkte, sah sie einen schmalen, rötlichen Körper, der sich um ihre Beine wand.


    Nick seufzte frustriert. »Dieser verflixte Kater!«


    »Na, das ist aber keine Art, mit deinem neuen Haustier zu sprechen!« Sie trat von Nick zurück und nahm Timmy auf die Arme. »Sieht so aus, als wäre die ganze Familie wieder vereint«, sagte sie.


    Nick legte seinen Arm um ihre Schultern. »Dann lass uns heimgehen«, schlug er vor.


    Dora blickte lächelnd zu ihm auf. »Ja, lass uns heimgehen.«

  


  
    DANKSAGUNG


    Herzlichen Dank wie immer an meine Redakteurin, Jenny Geras, und das Team bei Arrow. Auch bei meiner Agentin Caroline Sheldon möchte ich mich für ihre grenzenlose Unterstützung und ihre guten Ratschläge bedanken.


    Was Recherchen angeht, habe ich sehr viele Informationen über Kriegsgefangene aus dem Eden Camp Museum in North Yorkshire und dem wundervollen Imperial War Museum erlangt.


    Natürlich möchte ich auch meiner Familie danken – meiner Tochter Harriet, die sich meine immer neuen Ideen zum Handlungsablauf anhört, und meinem Ehemann Ken für seine Unterstützung und sein umfassendes Wissen über den Zweiten Weltkrieg. Ich wusste, dass es sich eines Tages als nützlich erweisen würde …

  


  


  
    Hat es dir gefallen?
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    Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


    Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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